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1. Kapitel
Suzy verliebte sich in dem Moment in Harry Fitzallan, als sie ihm die Spermaprobe ihres Mannes zeigte.
Die Probe gehörte natürlich nicht wirklich ihrem Mann. Schon deshalb nicht, weil sie gar nicht verheiratet war.
Es war auch keine Spermaprobe, es war ein McDonald’s-Pappbecher mit den Resten ihres Erdbeermilchshakes. Aber wenn der eigene Bruder soeben wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten worden ist und er seinen Führerschein auf gar, gar keinen Fall verlieren darf … nun ja, manchmal muss man einfach improvisieren, muss aus dem, was man hat, das Beste machen.
Ach ja und wenn sie ehrlich war, handelte es sich auch nicht um Liebe auf den ersten Blick. Es war vielmehr ein gesunder Anfall von Wolllust.
 
»Na toll, das hat mir gerade noch gefehlt.« Rory Curtis stöhnte leise, als der Streifenwagen vor ihm einscherte und sein ›Haben-wir-dich!‹-Blaulicht aufleuchten ließ. Der Fahrer ließ Rory mit einem lässigen Winken wissen, dass er jetzt anhalten dürfe.
»Scheißkerl!« Im Gegensatz zu ihrem älteren Bruder neigte Suzy Curtis gelegentlich zu Kraftausdrücken. »Also ehrlich, was haben diese Korinthenkacker nur? Warum können die nicht was Nützliches tun, zum Beispiel Einbrecher fangen? Wann hören die endlich auf, unschuldige Verkehrsteilnehmer zu belästigen, die …«
»Das sieht gar nicht gut aus.« Rory unterbrach ihre Tirade schnöde. »Ich habe schon zehn Punkte. Jetzt ist mein Führerschein ganz sicher flöten.« Er atmete schwer aus. »Wie soll ich denn ohne Auto meinen Job machen?«
Er machte sich zu viele Sorgen, und er arbeitete zu viel. Suzy war da ganz anders, aber sie spürte seine Beunruhigung, als er am Fahrbahnrand hielt. Sie spielte genervt mit dem Milchshakebecher in ihrem Schoß und war sehr versucht, ihren Frust an dem Becher auszulassen und ihn wie eine leere Cola-Dose mit der Faust zu zerquetschen. Aber dann bekäme sie auf ihrem marineblauen Agnès-B-Rock lauter Milchshakeflecke.
Sie sahen beide zu, wie der Polizist ausstieg.
»Meine Güte.« Suzy schnappte nach Luft. Sie war sofort aufmerksam und pfiff erstaunt auf, weil sein Anblick so unerwartet kam. »Von dem möchte ich ein Baby haben.«
»Wegen mir könnt ihr gern sofort damit anfangen.« Rory war enorm angespannt, klang resigniert. »Vielleicht lenkt ihn das so ab, dass er mir keinen Strafzettel ausstellt.«
Es ließ sich nicht leugnen – der Streifenbeamte sah absolut umwerfend aus. Suzy saugte jedes köstliche Detail auf: die hellblauen Augen, die Lachfältchen in den Augenwinkeln, den Körper, der, offen gesagt, in jeder Hinsicht perfekt war. Sie musste sich dazu zwingen, den Mund wieder zu schließen. Schließlich hat eine Frau, die sabbert, nichts auch nur annähernd Attraktives an sich.
Ihre Finger schlossen sich hilflos um den Milchshakebecher. Neben ihr auf dem Fahrersitz ging Rorys Atem schneller, und die Vene an seiner Stirn begann zu pochen. Während der Polizist auf sie zugeschlendert kam, hatte Suzy aufblitzende Visionen von den Kindern, die sie mit ihm haben würde. Nachdenklich sah sie auf den Becher in ihrer Hand und zog den Strohhalm heraus.
»Das war’s. Ich bin geliefert«, seufzte Rory und massierte sich die schmerzende Stirn.
»Pst. Lass mich etwas versuchen.« Suzy tätschelte seinen Arm, stieß die Beifahrertür auf, sprang auf den Grasstreifen, starrte den schönsten Polizisten an, den sie in ihrem ganzen Leben je gesehen hatte …
… und brach in Tränen aus.
Er wirkte bestürzt. »Also …«
»Bitte, Officer, bitte. Ich weiß, wir waren einen Tick zu schnell, aber …«
»Einen Tick? 79 Meilen pro Stunde, laut meinem Bordcomputer.«
»Aber jede Sekunde zählt, und das ist unser letzter V-v-versuch«, schluchzte Suzy. »Sechs Jahre der Qual, vier künstliche Befruchtungen und einen weiteren Versuch können wir uns einfach nicht leisten. Officer, ich flehe Sie an …« Zitternd hielt sie ihm den bunten Milchshakebecher entgegen, auf dem für den neuesten Disneyfilm geworben wurde. »Wir haben nur noch dreißig Minuten, um ins Krankenhaus zu kommen. Die Ärzte warten schon. Ich hatte alle Spritzen … Das ist meine letzte Chance auf ein Baby, und wenn Sie uns nicht sofort weiterfahren lassen …« Sie presste den Becher an ihren bebenden Busen. »… dann müssen die hier alle sterben!«
Suzy blinzelte, die Lippen tapfer zusammengepresst, offene Qual im Blick. Tja, das war’s. Man konnte nicht sagen, dass sie es nicht versucht hatte. Mein Gott, war der Mann umwerfend.
Ganz ruhig, rief sie sich in Erinnerung. Was immer auch passiert, ich darf jetzt auf keinen Fall mit ihm flirten.
»Wollen Sie damit sagen …« Er zeigte verwirrt auf den Becher, dann auf Rory auf dem Fahrersitz. »Er hat … in den Milchshakebecher?«
Suzy betete, dass er sie nicht bitten würde, den Deckel abzunehmen. Erdbeere, zu verräterisch.
»Tja, wir mussten es ja irgendwie transportieren.« Es kam als indigniertes Jammern heraus. »Was hätten Sie benützt, ein Weinglas?« Sie biss sich auf die Lippen und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Oh, bitte entschuldigen Sie, der Druck ist einfach zu groß. Im Krankenhaus gibt es einen Extraraum für die Männer, in dem sie … aber mein Ehemann kann da nicht … äh … es ist so unpersönlich, wissen Sie … er zieht es vor, es zu Hause zu tun. Nur zu, schauen Sie hinein, wenn Sie mir nicht glauben!« Suzy trat kühn auf ihn zu und hielt ihm eifrig den Becher entgegen. »Aber bitte, was immer Sie tun, lassen Sie ihn nicht fallen. Da drin ist mein künftiges Baby.«
Er zögerte. Die Beifahrertür des Streifenwagens wurde aufgestoßen und ein zweiter Beamter wuchtete sich heraus. Er war dicklich, um die fünfzig und atmete schwer. Sein Gesicht hatte die Farbe eines Babypopos.
Hm, garantiert keine Gefahr, ihn unfreiwillig anzuflirten.
»Gibt’s ein Problem?«
»Oh, bitte, bitte lassen Sie uns weiterfahren«, flehte Suzy und ihr Gesicht fiel neuerlich in sich zusammen – wenn auch nicht auf die unattraktive Weise. »Verstehen Sie denn nicht? Es kommt auf jede Sekunde an!«
Der Gutaussehende warf einen Blick über die Schulter auf seinen Kollegen. Dann drehte er sich wieder zu Suzy und nickte in Richtung Auto.
»Dann sollten Sie besser weiterfahren. Es gilt, keine Zeit zu verlieren.«
»Oh, danke, ich danke Ihnen, Officer!« Suzy war so erfreut, dass sie beinahe den Milchshakebecher weggeworfen und dem Mann in die Arme gefallen wäre. Stattdessen stellte sie sich nur vor, wie es sich anfühlen würde, ihre Arme um ihn zu schlingen. Der kratzige, blaue Uniformstoff an ihrem warmen, nackten Körper – Himmel, Männer in Uniform hatten definitiv etwas. »Sie ahnen gar nicht, was das für mich bedeutet!«
»Viel Glück.« Er lächelte sie bedauernd an, als ob es ihm – natürlich unter anderen Umständen – nichts ausgemacht hätte herauszufinden, wie sich ihr warmer, nackter Körper anfühlte, wenn er ihn kraftvoll an seinen blauen Uniformstoff presste.
»Du stellst ihnen keinen Strafzettel aus?« Der Hässliche wirkte enttäuscht.
Suzy ignorierte ihn. »Sie müssen mir Ihren Namen sagen.«
»Fitzallan.«
»Ich meinte Ihren Vornamen.«
»Oh.« Er lächelte, mit roten Flecken auf den Wangen. »Harry.«
Rory hielt ihr die Beifahrertür auf. Suzy fühlte sich, als wären sie Bonnie und Clyde, denen eine raffinierte Flucht gelang. Sie glitt auf den Sitz und kurbelte die Scheibe herunter.
»Wenn es ein Junge wird, nennen wir ihn nach Ihnen«, rief sie, während sie davonbrausten.
 
Vierzehn Tage später, am letzten Tag im Juli, schob Suzy die Angestellten von Curtis & Co in die Bar des Avon Gorge Hotels, um dort einen Rekordgeschäftsmonat zu feiern. Sie hatte sogar Rory überreden können, sich ausnahmsweise zwei Stunden lang nicht in sein frühes Grab zu arbeiten und stattdessen ein oder zwei schwer verdiente Drinks zu kippen.
Der Rest von ihnen nahm mehr als nur ein oder zwei Drinks. Suzy, die ihre Verkaufsziele um satte dreihundert Prozent übertroffen hatte, tauchte beseelt in ein Meer aus Tequila ein. Martin Lord, ihr Kollege bei den Verkaufsgesprächen, hielt mit. Als Donna – ihre enorm effiziente Sekretärin im Gothic-Stil – die lärmige Menge von Slade & Matthews entdeckte, eine konkurrierende Agentur aus Clifton, verwickelte Martin sie rasch in ein übermütiges Mutprobe-oder-Strafe-Spiel.
»Strafe!«, röhrte die gegnerische Mannschaft, als Martin sich weigerte, sich bis auf die Socken auszuziehen. »Eine Runde über die Terrasse mit Suzy auf deinem Rücken, die ›I did it my Way‹ singt und dich dabei mit einem Ledergürtel peitscht!«
»Das soll eine Strafe sein?« Martin grinste. »Davon träume ich schon seit Jahren.«
»Wage es ja nicht, sie fallen zu lassen«, warnte Rory, als Suzy, die schon ziemlich angetrunken war, ihren Rock hochzog und auf Martins Rücken kletterte. »Sie ist meine beste Verkäuferin.«
»Und eine begnadete Sängerin.« Suzy beugte sich vor und verwuschelte liebevoll das dunkle Haar ihres Bruders. »Donna, ich brauche eine Einstiegshilfe. Gib mir ein c-Moll.«
Donna klopfte auf die Taschen ihres langen, schwarzen Kleides und rief: »Ich habe gerade keines dabei.«
»Macht nichts, ein Glas tut’s auch.« Suzy beugte sich gefährlich zur Seite, hob eine halbleere Weinflasche vom Tisch und schnappte sich ein Weinglas. »Jetzt brauche ich nur noch Sporen. Ho, Silver, ho, los geht’s, und pass auf die Tische auf …«
Alle feuerten sie wie wild an, aber die Aufgabe war zu viel für Martin, der sieben Tequila auf leeren Magen getrunken hatte. Er taumelte, prallte an einer Tischkante ab und verlor das Gleichgewicht, bevor Suzy auch nur einen Ton zum Besten geben konnte. Wahrscheinlich war das besser so, da ihre Singstimme bedauernswert atonal klang.
»Aaah!« Während Suzy nach hinten kippte, fragte sie sich verschwommen, ob ihr Hintern der Aufgabe gewachsen sein würde, den Sturz abzufedern. Sie hatte das Gefühl, in Zeitlupe zu Boden zu krachen. Hinter ihr fiel ein Stuhl um, und zwei starke Arme, die aus dem Nichts aufzutauchen schienen, fingen sie auf.
Erstaunt sah Suzy zu, wie sich die fremden Hände fest um ihre Taille schlossen. Jemand mit Reflexen wie ein geölter Blitz hatte sie vor einem wahrhaft entsetzlichen Schicksal bewahrt und sie konnte nicht einmal sein Gesicht sehen. Außerdem waren ihre Schenkel immer noch um Martins Taille geschlungen.
Was peinlich war und nicht gerade elegant aussah.
Langsam löste Suzy ihre Beine. Durch reines Glück hatte sie es fertiggebracht, sowohl das Glas als auch die Flasche Pouilly Fumé fest umklammert zu halten. Nun war es Zeit für einen kräftigen Schluck.
Dann drehte sie sich um und sah nach, wer ihr so tapfer zur Rettung geeilt war.
Einen Moment lang erkannte sie ihn nicht, so eng war er in Gedanken mit kratzigem, blauem Uniformstoff verwoben. Dann sah Suzy, wie sich kleine Lachfältchen in den Augenwinkeln bildeten, und jede Einzelheit ihrer letzten Begegnung stand ihr wieder vor Augen. Dieses Mal trug er keine Mütze und sein dunkles Haar war lockiger, als sie es in Erinnerung hatte. Die Augen waren immer noch so blau wie zuvor. Und obwohl er jetzt in einem blassgelben Polohemd und Jeans steckte, konnte sie die Feinheiten seines Körpers würdigen, der fest, wohlgeformt und eindeutig in der Lage war, beträchtliche Gewichte zu stemmen, wenn sich die Notwendigkeit ergab.
Nun ja, relativ beträchtlich. Es war absolut okay, wenn man 60 Kilo wog.
»Ich sage das ungern«, meinte Suzy, »aber Sie scheinen mir ein sehr pfiffiger Bulle zu sein.«
»Allerdings«, stimmte Harry Fitzallan zu. Sein Blick war traurig. »Sie trinken und reiten Huckepack. Ganz zu schweigen von Ihrem Ehemann, der zusieht, wie Sie auf dem Rücken eines anderen Mannes herumgaloppieren.«
Aufgrund der Tequilamengen, die Suzy im Laufe des Abends so tollkühn gekippt hatte, drehte sich alles in ihr. »Eigentlich ist er gar nicht mein Mann. Er ist mein Bruder.«
»Wenn das so ist, hoffe ich wirklich, dass die Spermaprobe, mit der Sie sich so eilends befruchten wollten, nicht von ihm stammt.«
»Was soll ich sagen? Ich habe Sie fett angelogen.« Suzy versuchte, angemessen beschämt zu wirken. »Es war ein Erdbeermilchshake.«
»Und ich habe mich für so einen netten Kerl gehalten.« Harry schaute bedauernd. »Ich dachte, ich hätte mich anständig verhalten. Wissen Sie, ich musste viel an Sie denken. Hinterher. Ich hoffte, dass für Sie und Ihren Mann alles in Ordnung kommt …«
»Falls ich tatsächlich mal ein Baby bekomme«, erklärte sie ihm ernsthaft, »dann verspreche ich, dass ich es wirklich nach Ihnen nennen werden.«
Er hob zweifelnd eine Augenbraue. »Sie wissen ja nicht einmal mehr, wie ich heiße.«
Suzy, die das sehr wohl noch wusste, wedelte mit dem Arm und verkündete: »Ich werde ihn Bulli nennen.«
Harry lächelte. »Sie sind betrunken.«
»Ich weiß, ich weiß.« Suzy nickte heftig, erneut verzaubert von der erstaunlichen Bläue seiner Augen. »Aber wie schon Winston Churchill einmal zu bemerken pflegte, wenn ich morgens aufwache, sehen Sie immer noch gut aus.«
»Das hätte er wohl gern gesagt. Na ja, er hat einmal etwas gesagt, das fast so ähnlich klang.«
»Und was ist jetzt? Werden Sie mich verhaften?«
»Wofür? Dass Sie in betrunkenem Zustand ein Weinglas halten?«
Suzy schüttelte ihre lange, lohfarbene Mähne.
»Ach bitte, Sie wissen doch, was ich meine. Verschwitzen … nein, verschwören gegen den Lauf des Gesetzes … das habe ich doch getan, oder nicht?« Ach, wie einfach es war, Verfehlungen zu beichten, wenn man wusste, dass man dafür nicht bestraft werden würde! »Officer, wie kann ich das jemals wieder bei Ihnen gutmachen?«
Harry grinste. »Lassen Sie mich erst etwas überprüfen. Sind Sie verheiratet?«
»Ich? Mein Gott, Officer, nein!« Suzy schwankte ein wenig, entdeckte ein fast leeres Glas auf dem Tisch und zeigte darauf. »Absolut alleinstehend, das bin ich, Officer. So alleinstehend wie dieser Tequila.«
»Wenn das so ist«, sagte Harry, »könnten Sie mit mir morgen zum Essen gehen.«
Ja, ja, ja!
Suzy gratulierte sich zu einem hervorragenden Ergebnis. Es war, als ob sie ein fabelhaftes Haus nur wenige Stunden, nachdem es zum Verkauf angeboten worden war, an den Mann gebracht hätte. Aber das hier war sogar noch besser, dachte sie, eine Verabredung innerhalb von Minuten. Verdammt, bin ich gut!
Oha. Sie hob das leere Glas gegen das Licht und merkte, dass ihr Mund keine Abdrücke mehr am Rand hinterließ. Und wenn ihr Lippenstift verblasst war, bedeutete das, dass ihr Gesicht höchstwahrscheinlich glänzte. Ganz zu schweigen von ihren wuscheligen Haaren.
Im Grunde war es Zeit für ihre abendliche Rundumüberholung.
»Wissen Sie, was ich gar nicht mag?« Harry legte den Kopf zur Seite. Er klang beiläufig. »Ich mag es gar nicht, wenn ich eine schöne Frau zum Essen einlade und sie nichts sagt, sondern einfach nur ihr Glas anstarrt. Soll ich das als Nein werten?«
»Warten Sie hier.« Suzy griff nach ihrer Handtasche. »Gehen Sie nicht weg. Rühren Sie keinen Muskel.« Erklärungshalber wackelte sie mit den Fingern in Richtung Damentoilette, die sich draußen in der Lobby neben der Rezeption befand.
»Ich weiß ja nicht einmal Ihren Namen«, protestierte Harry. »Sagen Sie mir wenigstens, wie Sie heißen.« Er wirkte besorgt, als Suzy sich den Doppeltüren näherte. »Sie werden mich jetzt doch nicht hier stehen lassen, oder? Diese Aschenputtel-Nummer, von wegen einfach verschwinden?«
Wie bitte? Ihre geliebten schwarzen Jimmy Choos zurücklassen? Machte er Witze? Die hatten ein Vermögen gekostet!
»Ich bin in zwei Minuten wieder da.« Suzy warf ihm eine Kusshand zu. »Versprochen.«
 
Was den Glänzfaktor anging, behielt sie recht. Suzy war erleichtert, dass wenigstens ihre Augen-Make-up intakt geblieben war. Sie zog ihren Schminkbeutel aus der Tasche und machte sich an die Schadensbehebung.
 
Weniger als eine Minute später flog die Tür zur Damentoilette krachend auf. Suzy, die sich vor dem Spiegel mit dem kunstvoll geschnitzten Goldrahmen nach vorn gebeugt hatte und kräftig ihre Haare bürstete – stieß einen Schrei aus, als sie das zweite Mal an diesem Abend unverhofft von hinten gepackt wurde.
Gewissermaßen.
Meine Güte, es war wie ein Déjà-vu, nur dass es wirklich geschah. Aber dieses Mal waren die Hände, die zupackten, größer, haariger und … äh, es schienen deutlich mehr als zwei zu sein.
»Eins, zwei, drei, HIEVT
HOCH«, dröhnte einer aus dem Haufen von Slade & Matthews. Ziemlich ungalant, fand Suzy. Die Wände der Damentoilette begannen sich zu drehen, als sie über eine kompakte Schulter geworfen wurde.
»Ich habe sie. Mike, nimm ihre Tasche. Si, halt die Tür auf. Halt dich fest, meine Hübsche, du kommst jetzt mit uns.«
»Ich will nicht!« Suzy schnappte nach Luft. Die Haare fielen ihr ins Gesicht, während sie sich an dem schwankenden Koloss festklammerte.
»Du hast keine Wahl, Schätzchen. Mutprobe oder Strafe, so heißt das Spiel. Und das hier ist unsere Mutprobe.«
Si hielt die Tür auf. Denzil, Suzys Entführer, schob sich mit ihr hindurch. Mike sicherte ihnen den Rücken, ihre Handtasche in der einen Hand, die Bürste in der anderen.
Suzy zappelte auf Denzils breiter Schulter, während er durch die Lobby lief. »Ihr versteht das nicht, ich muss unbedingt z-zurück. Ich bin gerade dabei, eine V-verabredung klarzumachen.«
Sie waren mittlerweile schon vor dem Hotel, liefen die Princess Victoria Street hoch und ernteten neugierige Blicke von Passanten. Suzy hoffte, dass man ihre Unterhose nicht sehen konnte.
Denzil tätschelte beruhigend ihren Po.
»Mit einem Polizisten. Das wissen wir. Rory hat es uns erzählt. Darum mussten wir dich ja auch entführen, Schätzchen. Um dich vor dir selbst zu retten.«
»Aber er ist u-umwerfend!«
»Nein, ist er nicht, er ist ein Verkehrswinker.« Denzil klang verächtlich. »Stell dir mal vor, du heiratest den Kerl. Er würde dir jedes Mal, wenn du die Zahnpastatube in der Mitte ausdrückst oder einen Teebeutel in der Spüle liegen lässt, einen Strafzettel ausstellen.«
»Ihr kapiert das nicht«, jammerte Suzy. »Er ist nicht wie die anderen. Und er hat diese unglaublich blauen Augen.«
Sie gelangten zur Clifton Wine Bar, wo gerade eine fetzige Freitagabendparty stattfand. Denzil, der Suzy immer noch über der Schulter trug, schob sich durch die lärmende, wogende Menschenmasse.
»Du bleibst schön hier bei uns, Süße. Vertrau mir, es ist zu deinem Besten. Lass dich nie mit einem Polizisten ein – die haben alle eine Vorliebe für Handschellen.« Wahrscheinlich um sie zu trösten, tätschelte er erneut ihren Hintern, bevor er sie – ziemlich abrupt – absetzte. »Und denk doch nur, was aus deinem Ruf werden würde.«
Wenige Minuten später trafen Rory, Martin und Donna ein.
»War er noch da, als ihr gegangen seid?« Suzy krallte sich mit ihrer freien Hand in den Arm ihres Bruders. Die andere Hand hielt Denzil fest im Griff.
»Wer, der Mann in Blau?« Rory vertrug nicht viel, darum war er nach zwei Bier ebenso betrunken wie der Rest von ihnen nach zehn. »Mag sein.« Stirnrunzelnd sah er Suzy an. »Warum? Hat er dich belästigt?«
»Er hat mich zum Essen eingeladen!«
Brüder! Also ehrlich! Manchmal möchte man ihnen am liebsten einen Tritt geben.
Rory schnitt eine mitfühlende Grimasse und klopfte ihr tröstlich-unbeholfen auf die Schulter.
»So ein Pech. Aber mach dir nichts draus, wir haben niemand gesagt, dass wir gehen. Er wird uns niemals finden.«
In der nächsten Stunde blieb Denzils Hand fest um Suzys Handgelenk geschlossen.
Bis die Natur ihr Recht verlangte.
»Wenn du glaubst, dass du mich aufs Männerklo mitschleppen kannst, dann sag ich dir nur eines: Nein!«, erklärte Suzy.
Denzil zog einen 20-Pfund-Schein aus seiner Geldbörse.
»Sei ein Schatz und schmeiß eine Runde für mich.« Er lächelte breit und lüstern. »He, du bist eine heiße Braut, weißt du das?«
»Ja.«
»Wieso arbeitest du für deinen Bruder, wo du doch für uns arbeiten könntest?«
»Denzil, es gefällt mir dort.«
»Hättest du Lust, abgeworben zu werden?«
»Nein«, meinte Suzy geduldig.
»Komm schon, du bist doch verrückt nach mir. Wir wären ein tolles Team.«
»Ich bin da, wo ich bin, schon toll, vielen Dank auch.«
»Ich platze gleich«, sagte Denzil zu ihr – echt romantisch war das. »Hol die Drinks, sei ein braves Mädchen. Ich bin sofort wieder da.«
Gut, dass er als Immobilienmakler arbeitete und nicht als Gefängniswärter, dachte Suzy, als sie aus dem Lokal rannte und in die Princess Victoria Street zurücklief. Ihre hohen Absätze klapperten wie Kastagnetten auf dem Pflaster.
Bitte sei noch da, bitte, bitte sei noch da …
Aber als sie in die Bar des Avon Gorge Hotels kam, war er natürlich nicht mehr da.

2. Kapitel
Die Beerdigung von Blanche Curtis, der Mutter von Rory, Julia und Suzy, war für 12 Uhr mittags am letzten Dienstag im August im Canford-Krematorium in Westbury-on-Trym angesetzt.
Zwei Tage vor der Beerdigung fragte Jaz Dreyfuss, Suzys Exmann: »Willst du, dass ich mitkomme?«
»Wenn du willst.« Suzy zuckte mit den Schultern. »Aber sie hat dich nicht gemocht.«
»Natürlich hat sie mich nicht gemocht. Wenn sie mich gemocht hätte, dann hättest du mich doch gar nicht geheiratet.« Jaz grinste. »Du hast mir immer gesagt, dein größter Ehrgeiz im Leben sei es, mit einem Mann durchzubrennen, den deine Mutter von Grund auf hasst.«
Suzy stand auf einem Stuhl in ihrem Wohnzimmer und wartete, dass Fee den Saum ihres Kleides hochgesteckt hatte.
»Die arme, alte Blanche. Was für ein Abgang!«, sagte Jaz. »Wo immer sie jetzt auch sein mag, ich wette, sie ist sauer.«
Das stimmte. Diesen Gedanken hatte Suzy auch schon gehabt. Blanche war ihr Leben lang süchtig nach Abenteuern gewesen und hätte sich sicher gewünscht, mit mehr Schmackes abzutreten. Mit mehr Bravado. Vielleicht beim Wasserskifahren auf dem Amazonas, wo sie aus dem Hinterhalt von Pfeilen durchbohrt und anschließend von Krokodilen gefressen würde. Oder hoch am Himmel aus einem Heißluftballon zu fallen und in eine Gletscherspalte in den Alpen zu stürzen.
Als Todesart wäre das viel eher Blanches Stil gewesen.
Im Grunde wäre alles recht gewesen, solange es nur bunt und dramatisch und eindrucksvoll war.
Aber so war es nicht gekommen. Stattdessen war Blanche Curtis friedlich in ihrem Bett gestorben. Im Schlaf von einem schweren Herzinfarkt dahingerafft. Weit und breit kein Krokodil und keine Gletscherspalte.
»So, ich bin fertig«, sagte Fee mit dem Mund voller Stecknadeln. »Zieh es vorsichtig aus, dann nähe ich dir den Saum um.«
»Du bist ein Engel.« Suzy war zutiefst dankbar. Sie konnte jedes beliebige Haus verkaufen, aber Nähen war ihr ein Rätsel. Und auch wenn Blanche definitiv das rote Samtkleid gutgeheißen hätte, das Suzy speziell für die Beerdigung gekauft hatte, hätte sie doch erbost gegen den Deckel des Sarges gehämmert, wenn Suzy in einem Kleid zur Beerdigung gekommen wäre, das eine wenig schmeichelhafte Länge hatte.
Sie schälte sich aus dem Kleid und reichte es gerade Fee, als es an der Haustür klopfte.
Suzy sprang vom Stuhl, sah zu Jaz und jubilierte: »Maeve ist wieder da!«
Wenige Augenblicke später wurde die Wohnzimmertür aufgerissen und Maeve McCourt tauchte auf. Sie streckte die Arme aus und rief: »Mein armes Baby, komm her!«
Suzy flog durch den Raum, umarmte die Haushälterin von Jaz und wurde im Gegenzug von ihr umarmt, bis beide ganz atemlos waren.
»Sieh dich nur an, fast nackt. Nur in Büstenhalter und Höschen«, schimpfte Maeve. Sie langte in ihre riesige lila Umhängetasche und zog eine Großpackung Kleenex heraus. »Du heulst dir die Augen aus und wirst ganz nass von meinem nassen Regenmantel – so holst du dir bestimmt eine Lungenentzündung. Hier, mein Schatz. Weine, so viel du willst. Aber zieh dir erst etwas Warmes an.«
»Ich bin nicht in BH und Slip.« Suzy wischte sich die Augen und schniefte laut. Sie trug ein weißes Donna-Karan-Sportbustier mit dazu passenden Mikro-Shorts. »Und ich weine nur, weil ich mich so freue, dich wiederzusehen.«
Das stimmte. Es waren ihre ersten Tränen, seit sie von Blanches Tod erfahren hatte. Mit leichten Schuldgefühlen wurde Suzy klar, dass sie Maeve näherstand als ihrer eigenen Mutter. Wenn Maeve etwas zustoßen sollte, wäre sie wirklich am Boden zerstört.
»Ich nehme dir den mal ab.« Jaz schälte Maeve aus ihrem Regenmantel. »Warum setzt ihr zwei euch nicht hin und plaudert ein wenig? Hattest du einen schönen Urlaub, Maeve?«
Maeve, die ihre unglaublich große Familie in Dublin besucht hatte, warf Jaz einen liebevollen Blick zu. »Es war großartig, mein Lieber. Einfach wundervoll. Ich werde dir später davon berichten. Habt ihr beide nichts zu tun?«
Fee und Jaz eilten taktvoll zur Tür. Fee hielt das rote Kleid hoch. »Ich muss das hier fertig machen.«
»Und ich habe ein Meeting«, sagte Jaz. »Um acht bin ich wieder da.«
Er musste das nicht näher ausführen; sie wussten, von welcher Art von Meeting Jaz sprach.
»Guter Junge.« Maeve nickte zustimmend und wusste ganz genau, dass ihn das rasend machte.
»Tu das nicht.« Jaz seufzte. »Wenn du mich noch ein einziges Mal guter Junge nennst, muss ich dich feuern.«
»Ha!« Maeve zwinkerte Suzy und Fee zu. »Versuch’s nur!«
 
»Du hättest mir früher wegen Blanche Bescheid geben sollen«, schimpfte Maeve, als die anderen beiden gegangen waren. »Du weißt, dass ich sofort zurückgekommen wäre.«
»Und hättest dir damit deinen Urlaub ruiniert.« Suzy warf ihr einen Blick zu. »Genau aus diesem Grund haben wir dir nichts gesagt. Es geht mir gut, echt.« Sie lächelte. »Ich bin trotzdem froh, dass du jetzt hier bist.«
Maeve schenkte ihr noch eine perfekte Umarmung, die Art von Umarmung, die Suzy während eines Großteils ihrer Kindheit so sehr vermisst hatte. Die Umarmung dauerte mehrere Minuten, was einfach himmlisch war und genau das, was Suzy brauchte.
Schließlich lehnte sich Maeve zurück und meinte fröhlich: »Also schön, meine Kleine, ich habe dir heute Morgen ein Geschenk ausgesucht! Es ist nur eine Kleinigkeit, aber sie soll dich aufheitern.«
Suzy hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass man Leute unendlich lieb haben konnte und sich dennoch innerlich krümmte, sobald sie den Mund öffneten und bestimmte Worte herauspurzelten. Sie wappnete sich, während Maeve eifrig in ihrer Tasche wühlte. Maeves Leidenschaft für Ramschläden war weniger das Problem als ihr Geschmack, was diese ›Kleinigkeiten‹ betraf, deren Kauf sie schneller entschied, als der Bommel auf ihrer orangefarbenen Strickmütze wippen konnte.
»Maeve, das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte Suzy, obwohl Maeve diese Zusicherung – leider – konsequent ignorierte.
»Unsinn! In dem Augenblick, als ich es sah, wusste ich, dass es genau zu dir passt.« Maeve gab ihr einen Kuss und sah voller Stolz zu, wie sie das Geschenkpapier auffaltete.
Es war eine Brosche. Eine riesige Plexiglasbrosche, in die das Foto des jungen Donny Osmond eingeschlossen war. Donny bleckte die Zähne in diesem unvergesslichen Osmond-Lächeln und hielt einen Strauß Rosen in der Hand, der verdächtig künstlich aussah.
Erneut quollen Tränen in Suzys Augen auf. Die Geste rührte sie, aber sie verstand sie nicht.
Warum? Warum soll diese Brosche genau zu mir passen?
»Hat er nicht einfach tolle Augen?«, meinte Maeve glücklich. »Ich sage dir, es war Schicksal, dass ich sie in diesem Laden entdeckte …«
»Schicksal?«
»Ja klar. Hast du mir nicht letzte Woche von diesem Polizisten erzählt, den du für Gottes Antwort auf deine Gebete hältst? Was hast du doch gleich gesagt?« Als Suzy nur mit den Schultern zuckte und den Kopf schüttelte, fuhr sie fort: »Du hast gesagt, für diese Augen würde es sich lohnen zu sterben, umwerfende, blaue Augen, also dachte ich sofort, dass die Brosche ein gutes Omen ist.«
»Aha«, sagte Suzy, die sich ziemlich sicher war, dass Donny und seine etwa fünfhundert Brüder große, braune Augen hatten. Nicht, dass sie alt genug wäre, um sich daran zu erinnern.
»Nun, Donny Osmond war ein Popstar, und du bist verrückt nach Popstars!« Maeve lächelte triumphierend. »Würdest du das nicht auch als zweites Omen sehen?«
»Ich bin verrückt nach Popstars?«
»He, du hast Jaz geheiratet, oder etwa nicht?«
Darum ging es also. Suzy unterdrückte ein Lächeln. Wenn es noch etwas gab, das Jaz wahnsinnig machte, dann ›Popstar‹ genannt zu werden. Aber sie sah, dass Maeve ihr unbedingt vom dritten Omen erzählen wollte. »Stimmt, ich habe Jaz geheiratet. Was noch, Maeve?«
»Sieh nur, was Donny in der Hand hält! Rote Rosen! Und du stehst kurz davor, deine Mutter zu beerdigen!«
»Ich habe keine roten Rosen für ihren Kranz bestellt«, sagte Suzy.
»Ha, aber du wirst das rote Samtkleid anziehen, oder nicht?« Maeve klatschte in die Hände, entzückt, dass sie das vorhergesehen hatte. »Und passen die Rosen in der Brosche nicht haargenau zur Farbe des Kleides? Ich sage dir, das Kleid und die Brosche sind wie füreinander gemacht.«
Das war es also. Suzy wusste, dass sie die Brosche würde tragen müssen. Sie fühlte sich wie eine Mutter, deren Fünfjähriger ihr ein Abzeichen mit der Aufschrift Die tollste Mami der Welt!!! gebastelt hatte. Man musste das Abzeichen einfach anpinnen und konnte nur hoffen, dass alle das richtig verstehen würden.
»Sie ist toll.« Suzy umarmte Maeve erneut. »Ich hab dich lieb.«
»Ich mache uns einen Tee, dann kannst du mir alles erzählen.« Maeve fügte streng hinzu: »Sobald du dich angezogen hast.«
»Aber mir ist nicht kalt«, protestierte Suzy.
»Es gehört sich einfach nicht, dass du in Unterwäsche vor Jaz herumtänzelst.«
»Ich habe nicht getänzelt. Und das ist keine Unterwäsche. Außerdem schwimme ich ja auch im Bikini im Pool von Jaz und deswegen machst du auch keinen Aufstand.«
»Das ist etwas völlig anderes«, erklärte Maeve.
»Völlig blödsinnig, wenn du mich fragst.«
»Du erlebst ja auch nicht, dass Fee halbnackt vor Jaz herumläuft, oder? Weil man das nicht tut, deshalb nicht. Das nennt man Anstand und Sitte«, dozierte Maeve. »Man benimmt sich nicht wie ein zügelloses Flittchen.«
»Maeve, du weißt, wie sehr ich Fee mag. Sie ist sehr nett zu mir und ich habe sie gern. Aber wir haben nur eine einzige Sache gemeinsam, und das ist, dass wir vor vielen, vielen Monden beide dumm genug waren, Jaz zu heiraten.«, sagte Suzy. »Gib es zu, abgesehen davon kann man uns nicht als ähnlich bezeichnen.«
Maeve sah kritisch auf Suzys gebräunte Brüste, die sich keck in dem tief ausgeschnittenen Sportbustier von Donna Karan darboten.
»Stimmt. Du bist ein zügelloses Flittchen, und sie ist das nicht.«
Im Alter von 18 Jahren hatte Jaz Dreyfuss eine Garage von Fees Vater gemietet. Er und seine Band brauchten einen Ort, an dem sie üben konnten, ohne alle zehn Minuten angebrüllt zu werden, sie sollten leiser sein. Die Garage stand über hundert Meter vom Haus entfernt, und der Vater von Fee war mehr oder weniger taub, darum kümmerte ihn der Lärm nicht.
Fee hörte ihn allerdings mehr als deutlich. Die stampfenden Beats übertönten ihre geliebten Enya-Aufnahmen, aber da Jaz und seine Bandmitglieder für die Garage Miete zahlten, konnte sie sich ja nicht gut beschweren. Und obwohl sie ihn nur aus der Ferne gesehen hatte, fand sie, dass der Leadsänger – Jaz natürlich – gar nicht mal so übel aussah. Auf eine schmuddelige, langhaarige, mit mehreren Ohrringen geschmückte Art und Weise.
Fee konnte sich nicht mehr auf ihre sanfte Musik konzentrieren und ließ sich auch leicht von den Prüfungen für ihre Banklehre ablenken, auf die sie sich eigentlich vorbereiten sollte. Und schon bald schlenderte Fee regelmäßig zur Garage, wenn die Jungs übten. Hatte man sich erst einmal an ihre Form von Heavy Metal gewöhnt, waren einige ihrer Songs gar nicht so schlecht. Manchmal brachte sie ihnen Becher mit Kaffee und verschüttete den halben Inhalt lange bevor sie die Garage erreichte, aber sie wollte kein Tablett nehmen, weil das einzige Mal, als sie das getan hatte, Ken der Schlagzeuger in seiner besten Schwulenimitation geflötet hatte: »Ein Tablett, ein Tablett, ach wie schrecklich, schrecklich nett.«
Jaz war der Einzige gewesen, der sich daraufhin nicht vor Lachen gekringelt hatte. Fee war feuerrot angelaufen, aber Jaz hatte seine langen, blonden Haare in den Nacken geworfen und mitfühlend gemeint: »Ignoriere sie einfach, die sind doch jämmerlich. Ein Haufen ignoranter Kretins.«
Sie hatte sich augenblicklich hilflos in ihn verliebt.
Während der darauffolgenden Monate hatte sich Fee für die Band unentbehrlich gemacht. Sie wurde der persönliche Catering-Service der Jungs und versorgte sie mit Schinkenbrötchen und endlosen Bechern Tee. Sie hievte Verstärker aus dem Lieferwagen der Band und wieder hinein, räumte die leeren Bierdosen weg und stickte den Bandnamen – Fireball – in flammenden, orange-gelb-roten Lettern auf die Rückseiten ihrer Jeansjacken. Außerdem klebte sie stundenlang Poster, die sie selbst entworfen hatte und die für die Auftritte der Band warben, überall in und um Bristol an sämtliche Freiflächen.
»Das ist doch peinlich«, beschwerte sich Ken eines Abends nach einem ausverkauften Auftritt im Pig & Whistle. »Wir sind eine Hard-Rock-Band, aber unser Roadie sieht aus wie eine Pfadfinderin.« Er zeigte auf Fee in ihrer gebügelten Bluse und ihrem biederen Rock. Ihre Brillengläser funkelten, während sie mit dem Geschäftsführer des Pubs über das Honorar der Band stritt. »Also, die ist doch Banklehrling. Was hat das denn für einen Rock-’n’-Roll-Faktor?«
»Letzte Woche hat mich einer gefragt, ob sie unser Groupie ist«, warf Vince, der Bassgitarrist, ein. »Jaz, ehrlich, sie vermasselt unser Image. Die Leute machen sich schon lustig.«
»Ihr undankbaren Mistkerle. Was ist nur los mit euch?« Jaz war ziemlich betrunken, aber er verteidigte Fee, wie er es immer tat. »Ohne sie wären wir nichts. Sie sorgt praktisch allein dafür, dass wir vorankommen.«
»Sag jetzt nicht, dass du ein Auge auf sie geworfen hast«, höhnte Vince.
»Natürlich nicht«, log Jaz, obwohl dem so war. »Ich sage ja nur, dass sie ihre Sache verdammt gut macht.«
Jaz träumte davon, eines Tages berühmt zu sein, also wurde das auch der Traum von Fee. Aber anstatt dem Glück zu vertrauen wie der Rest der Bandmitglieder, die glaubten, dass sie – wie bei der Liebe auf den ersten Blick – irgendwann auf geheimnisvolle Weise entdeckt und bei einer Plattenfirma unter Vertrag genommen würden, sandte Fee Kopien der sechs besten Songs von Fireball an jede Schallplattenfirma in London und schrieb dazu, wenn sie das Tape schon für gut hielten, dann sollten sie die Band erst einmal live spielen hören.
Zwei Wochen später nahm SellOut Records die Band unter Vertrag.
»Mal was anderes als unsere alte Klapperkiste, nicht?«, sagte Jaz, als er am folgenden Abend in einer Limousine mit Chauffeur vor dem Elternhaus von Fee vorfuhr. »Komm schon, lass uns die Stadt unsicher machen.«
»Hast du das alles für mich arrangiert?« Fee fuhr sich mit den Fingern durch die dunkelroten Haare, die Augen groß wie Unterteller. Sie war erstaunt und entzückt.
Jaz grinste und nahm ihre zitternde Hand. »Warum auch nicht? Du bist es wert.«
»Wohin fahren wir?«
»Nur so durch die Gegend. Das Ganze hat mich achtzig Pfund gekostet, und jetzt bin ich pleite.« Jaz klang trübselig. »Das ist das Problem mit diesen Schallplattenfirmen – sie überhäufen einen nicht mit Geld, sobald man den Vertrag unterzeichnet. Dummerweise muss man sich das Geld erst verdienen.«
Sie fuhren nach Burnham-on-Sea. Im Fond der Limousine aßen sie Fish und Chips und tranken Blackthorn Cider – wofür Fee bezahlte –, und später liebten sie sich zwischen den Sanddünen, während der Chauffeur im Wagen saß und Radio 2 hörte.
Es war die glücklichste Nacht in Fees Leben. Nachdem sie sechs Monate damit verbracht hatte, eifersüchtig auf die Mädchen in Miniröcken zu sein, die sich nach jedem Konzert um Jaz scharten und allzu oft mit ihm im Lieferwagen der Band verschwanden, wusste sie nun, dass das, was sie all die Zeit versäumt hatte, genau so wunderbar war, wie sie es sich immer vorgestellt hatte.
Auch wenn der Sand ein wenig … nun ja, sandig war.
»Ich kann es nicht glauben«, flüsterte Fee hinterher. Sie lag auf dem Rücken und schaute zu den Sternen auf.
»Ich auch nicht. Wir werden die größte Rockband der Welt.« Jaz griff nach der Flasche Blackthorn, die er mitgenommen hatte. »Und alles nur dank dir.«
Das hatte Fee zwar nicht gemeint, aber es war ihr egal. Tränen des Glücks quollen in ihren Augen auf.
»Ich liebe dich.«
So, sie hatte es gesagt. Sie wusste, das hätte sie nicht tun sollen, aber wen kümmerte es?
»Vielleicht spielen wir noch vor Weihnachten im Wembley Stadion. Stell dir vor, wie wir um die Welt fliegen, unsere Songs im Radio hören … dieselben Partys besuchen wie Bono.«
Fee biss sich auf die Lippen. Sie wünschte wirklich, sie hätte es nicht gesagt. Eine kühle Brise strich um ihre nackten Beine, machte ihr Gänsehaut.
»Was ist? Du bist so still«, sagte Jaz. Er legte seine warme Hand auf ihren Schenkel. »Glaubst du nicht, dass es toll wird?«
»O doch.«
»Bist du nicht auch aufgeregt?« Er runzelte die Stirn und richtete sich auf. »Gefällt dir Bono nicht?«
»Kommt es darauf an, ob er mir gefällt oder nicht? Ich bin ja nicht diejenige, die ihm begegnen wird.« Sie drehte ihren Kopf zur Seite, damit er nicht sehen konnte, wie sie sich die Tränen aus den Augen wischte. »Aber ich freue mich für dich. Ehrlich.«
Jaz legte seine Finger unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf wieder zu sich.
»Warum weinst du denn? Glaubst du vielleicht, ich hätte das hier heute Nacht wegen einer Wette gemacht?«
»Nein. Nicht gerade wegen einer Wette. Aber vielleicht als Dankeschön«, gab Fee zu.
»Wie in Danke-schön-dass-du-uns-einen-Plattenvertrag-ermöglicht-hast?« Jaz lächelte auf sie herunter. »Ach herrje, du musst ja eine ziemlich schlechte Meinung von mir haben.«
»Falsch«, sagte Fee. »Ich habe eine sehr hohe Meinung von dir und eine sehr schlechte von mir.«
Er ertrug den Gedanken nicht, dass sie unglücklich war. Sie schuldeten ihr alles. Und sie war mehr wert als die zwanzig blonden Minirock-Tussis, die ihn jedes Mal, wenn er auf die Bühne trat, hungrig anschmachteten.
»Das musst du ändern.« Jaz strich ihr das dunkelrote Haar aus dem Gesicht. »Du bist jetzt meine Freundin. Du und ich, wir sind ein Paar. Ein Team.«
 
Er meinte es wirklich so. Je mehr die Leute spotteten und erklärten, das könne nicht von Dauer sein, desto fester war Jaz entschlossen, es funktionieren zu lassen. Und als die erste Single von Fireball in den Charts pfeilschnell nach oben stürmte, feierte er das mit einer Flasche Jack Daniels und einem Heiratsantrag für Fee. Fee, die schon lange nicht mehr in der Bank arbeitete, hielt sich damit beschäftigt, eine Wohnung für sie beide zu suchen. Mit dem Geld, das allmählich eintrudelte, kauften sie ein riesiges viktorianisches Stadthaus auf dem Sion Hill in Clifton, mit einer herrlichen Aussicht auf die Suspension Bridge und den Avon Gorge. Die Nachbarn, ein Oberst im Ruhestand und seine Frau, waren entsetzt, als sie herausfanden, wer da neben ihnen einzog. Sie waren noch viel entsetzter, als Jaz und Fee eine Eröffnungsparty für 500 Gäste veranstalteten und der Oberst zwei Dutzend von ihnen am nächsten Morgen knüllevoll in seinem Garten schlafend vorfand.
In den darauffolgenden drei Jahren landete Fireball weitere vier Nummer-eins-Hits, und zwei ihrer Alben schafften es in den Charts ganz nach oben. Die Partys wurden wilder, und der Alkoholkonsum von Jaz geriet außer Kontrolle. Als Fee ihn bat, doch etwas langsamer zu machen, nannte er sie eine Spielverderberin. Als sie damit drohte, ihn zu verlassen, sah er sie nur aus blutunterlaufenen Augen an und meinte kühl: »Halte mir keine Vorträge, ich bin kein Kind.«
Dem Oberst und seiner Frau reichte es. Sie boten ihr Haus zum Verkauf an, aber mittlerweile waren die Exzesse von Jaz so legendär, dass niemand das Haus kaufen wollte.
»Er verklagt dich«, sagte Fee, nachdem sie den Brief des Anwalts ihrer Nachbarn gelesen hatte. »Weil du den Wert seines Besitzes schmälerst.«
Es war zehn Uhr morgens, und Jaz trank Stolichnaya Wodka. Er hatte ihn in eine Limonadendose gekippt, damit Fee nichts merkte und wieder anfing zu nörgeln.
Jaz schloss die Augen. »Wie werde ich diesen Kerl bloß los?«
»Du könntest das Haus kaufen«, schlug Fee vor.
Würde das all seine Probleme lösen? Leicht benebelt befand Jaz, dass es das würde.
»Also schön, tun wir es. Du kümmerst dich darum.«
 
An ihrem vierten Hochzeitstag war Fee am Ende ihrer Weisheit. Sie stellte ihm ein Ultimatum.
»Du bist ständig betrunken. Ich kann so nicht weitermachen. Entweder kriegst du dich wieder ein oder ich verlasse dich.«
»Nörgel, nörgel, nörgel.« Jaz seufzte. »Und du wunderst dich, warum ich lieber mit meinen Freunden zusammen bin als mit dir.«
Fee zitterte, blieb aber standhaft. »Du bringst dich noch um. Willst du mit dem Trinken nicht aufhören? Bitte?«
Er schnitt eine Grimasse. Warum musste sie ihm das ständig antun? »Ich will nicht aufhören. Ich habe Spaß.«
Fee sah auf Jaz hinunter, der im Bett lag, und meinte traurig: »Bist du sicher?«
 
Fee zog aus dem Haus aus … und in das Nachbarhaus ein. Einige Augenbrauen hoben sich, aber da es ihren Zwecken diente und bequem war, ignorierte sie die Augenbrauen und tat es trotzdem. Um sich zu beschäftigen, baute sie das Haus in Luxuseigentumswohnungen um.
Jaz war etwas verstimmt über den Auszug seiner Frau und beschloss, dass sie es nur getan hatte, um ihn zu ärgern. Um sich zu rächen, vernaschte er eine Reihe von Groupies, hübsche, junge Dinger mit blondierten Haaren und bewunderndem Lächeln.
»Falls du versuchen solltest, mich eifersüchtig zu machen«, erklärte ihm Fee eines Tages gelangweilt, »dann funktioniert das nicht. Die Mädchen tun mir leid und du tust mir leid. Ich tue mir aber ganz sicher nicht leid.«

3. Kapitel
Die Immobilienagentur Curtis & Co belegte Büroräume in der besten Lage im Herzen von Clifton. Suzy hatte noch zehn Minuten bis zu ihrem nächsten Termin. Sie lehnte an ihrem Schreibtisch und schleckte gerade den Zuckerguss von dem weißen Schokoladenéclair aus Charlottes Patisserie, als Jaz den Kopf durch die Tür steckte.
»Ist das deine Methode, Kunden an Land zu ziehen?« Er grinste und winkte kurz Donna zu, die eifrig auf ihren Computer eintippte.
»Allerdings.« Suzy biss in das Éclair. Ihre Augen funkelten, als sie sich die Cremefüllung von den Finger schleckte. »Wollen Sie ein Haus kaufen, Sir?«
»Danke, ich habe bereits mehr als genug, wo ich doch so reich bin.«
»Man kann nie zu viele Häuser haben, Sir.«
»Also schön, dann mache ich mein Dutzend voll«, sagte Jaz. »Eigentlich bin ich auf dem Weg ins Sportstudio. Maeve hat mich gebeten, vorbeizuschauen und dich für heute Abend zum Essen einzuladen. Sie kocht eins ihrer Spezialgerichte.«
Suzy hob skeptisch die Augenbrauen. »Maeve hat dich gebeten?«
»Also gut, das war ein Versprecher. Sie hat es mir aufgetragen. Und du bist auch nicht eingeladen, du bis vorgeladen. Punkt 19 Uhr. Komm ja nicht zu spät.« Er schwieg kurz. »Geht’s dir gut?«
Die Beerdigung war morgen. Darum machte sich Maeve Sorgen, die gute Seele. Suzy nickte. »Bei mir ist alles in Ordnung.«
»Eigentlich nicht«, widersprach er ihr fröhlich. »Du hast Zuckerguss am Kinn.«
»Jetzt weiß ich wieder, warum ich mich von dir habe scheiden lassen.« Suzy nahm einen Stift vom Schreibtisch und warf damit nach Jaz.
»Ich arbeite hier schon seit sechs Monaten«, sagte Donna, als Jaz gegangen war, »und ich weiß immer noch nicht, wie ihr beide euch begegnet seid.«
»Ach nein? Das hatte ich meiner Mutter zu verdanken. Was sie immer maßlos geärgert hat.« Suzy kreuzte die Beine und wippte mit ihren hochhackigen Pumps. »Wir waren im Auto unterwegs und stritten uns. Ich stieg wütend aus, wie man das eben so macht. Sie fuhr davon und ließ mich wie einen ausgesetzten Hund am Straßenrand stehen.«
»Wo wart ihr?«, unterbrach Donna, die es sich bildlich vorstellen wollte.
»Auf der M 4. Irgendwo zwischen Reading und Swindon.«
»Mein Gott, auf der Autobahn …«
»Jedenfalls heulte ich mir die Augen aus. Meine Schuhe lagen noch im Auto, und ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun sollte. Plötzlich hielt ein weißer Porsche neben mir, und Jaz stieg aus. Er war auf dem Rückweg von London – wundersamerweise war es einer seiner nüchternen Tage – und er fragte mich, ob ich eine Panne gehabt hätte. Also heulte ich ein wenig und erzählte ihm vom Streit mit meiner Mutter, und er bot mir an, mich nach Hause zu bringen.«
»Cool.« Donna war beeindruckt. »Mir passiert so etwas nie.«
»Auf der Fahrt fand er heraus, dass ich auch in Bristol wohnte, nur wenige Meilen von ihm entfernt. Und er war so süß. Als ich immer weiter flennte und sagte, dass ich meine furchtbare Mutter nie wiedersehen wollte, bot er mir an, dass ich bei ihm bleiben könnte, bis ich mich wieder beruhigt hätte.«
»Doppelt cool.« Donna seufzte. »Und dann hat er dich verführt.«
Suzy lächelte trocken. »Tja, ich bilde mir gern ein, dass ich ihn verführt habe, aber was soll ich sagen – ich war achtzehn.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ich liebe Jaz Dreyfuss.«
»War es nicht so?«
»Es war Wolllust.« Suzy schwieg kurz, versuchte ehrlich zu sein. »Oder noch wahrscheinlicher, ich war verliebt in die Vorstellung, endlich das Haus meiner Mutter für immer verlassen zu können.«
Donna war das schleierhaft. »Hättest du nicht einfach in ein möbliertes Zimmer ziehen können?«
»Hätte ich, aber das hätte sie auch nicht annähernd so wütend gemacht.«
Donna suchte verzweifelt nach einem Staubkorn Romantik zwischen all diesem Schutt. »Aber du hast ihn doch gemocht?«
»Ja, natürlich, ich war ganz verrückt nach ihm.« Suzy lächelte und erinnerte sich an das Gefühl in ihrer Magengrube, wie eine Voliere voller Hummeln. »Er war ganz entzückend zu mir, er sah umwerfend aus, er war reich und ein berühmter Rockstar … meine Güte, wer wäre nicht verrückt nach ihm gewesen?«
»Und er hat dich gemocht.« Donna schöpfte Hoffnung.
»O ja, er hat mich gemocht. Fast so sehr, wie er den Alkohol gemocht hat.«
»War es so schlimm? Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie er so war.«
»Jaz?« Suzy hielt inne. Das war noch so etwas, an das sie sich überdeutlich erinnerte. »Nun ja, er hat getrunken. Und getrunken. Und getrunken und getrunken und getrunken. Und dann hat er noch mehr getrunken. Du musst verstehen, dass ich in dieser Hinsicht damals noch sehr naiv war. Ich hatte nie zuvor einen Alkoholiker getroffen. Eine Zeit lang war mir gar nicht klar, wie schlimm es um ihn stand. Ich dachte, er läge nur deshalb so oft bewusstlos in der Gegend herum, weil er ein Rockstar war und … na ja, weil Rockstars das offenbar so machten.«
Donna blinzelte mit ihren dick mit Mascara getünchten Wimpern. »Und dann hast du ihn geheiratet.«
»Ich war 19. Man sollte es den Leuten nicht erlauben, mit 19 zu heiraten, wenn sie sich damit einfach nur an ihrer Mutter rächen wollen«, sinnierte Suzy. »Es sollte So-tun-als-ob-Hochzeiten geben. Wie kleine Kinder Spielläden haben, mit Monopolygeld und winzigen Lebensmitteln und kleinen Plastikglöckchen, die dingdong machen.«
»Es muss doch total glamourös gewesen sein.« Donna blieb hartnäckig. »Durch die ganze Welt reisen, tolle Ferien, berühmte Leute treffen.«
Suzy bedachte sie mit einem Du-machst-wohl-Witze-Blick.
»Es hat absolut nichts Glamouröses, mit einem Alkoholiker zu leben. Es laugt einen aus. Und es macht einen wahnsinnig, weil man weiß, dass er brillant sein könnte, wenn er nur nicht trinken würde. Jaz war entzückend, wenn er nüchtern war«, meinte Suzy traurig. »Ich kann dir gar nicht sagen, wir oft wir uns deswegen gestritten haben. Eines Nachts fiel ich allen Ernstes auf die Knie und flehte ihn an, mit dem Trinken aufzuhören. Ich hatte ihm einen Platz in einer Entzugsklinik besorgt, das Taxi wartete vor der Tür, und Maeve drohte, ihn die Treppe hinunterzuwerfen und ins Auto zu stopfen …«
»Und?«
»Er weigerte sich. Wir konnten ihn nicht zwingen. Es war hoffnungslos.«
»Darum hast du ihn verlassen«, schlussfolgerte Donna.
Suzy nickte. »Eine Woche später. Ich hatte einfach genug. Was für Gefühle ich auch für Jaz hegte, ich konnte nicht länger mit ihm zusammenleben. Ach, du hättest Julia und meine Mutter hören sollen. Die beiden tönten zusammen mindestens eine Million Mal ›ich habe es dir ja gleich gesagt‹. Am schlimmsten war, dass sie automatisch annahmen, ich würde zu ihnen nach Hause gelaufen kommen. Aber eher hätte ich mir mit Nadeln in die Augen gestochen.« Suzy schauderte. »Du kannst dir vorstellen, dass es mir ziemlich elend ging. Also zog ich nebenan ein, in die Wohnung über der von Fee. Sie war toll.«
»Und Jaz hörte auf zu trinken«, sagte Donna.
»Grundgütiger, nein, so schmeichelhaft war es nicht.« Suzy baumelte mit den Beinen, klopfte mit den Pfennigabsätzen gegen den Schreibtisch und strich sich die Haare in den Nacken. »Wenn überhaupt, trank er noch mehr. Das war es dann. Unsere Ehe war vorüber, und ich war wieder Single. Ich hatte ein paar Verabredungen, hoffte wohl, es würde ihn eifersüchtig machen und ihn dazu bringen, sich zusammenzureißen, aber den Punkt hatte er schon lange hinter sich. Es war ihm total egal.« Suzy schwieg und sah auf die Uhr; ihr Klient verspätete sich. »Sechs Monate später ging ich mit diesem Typ namens Marcus, und eines Nachts trafen wir zufällig in der Bar des Avon Gorge auf Jaz. Er sagte, es freue ihn, dass ich so glücklich sei, und ob ich nicht der Meinung sei, dass wir uns langsam scheiden lassen sollten. Und Marcus sagte, er halte das für eine großartige Idee, darum setzte Jaz seine Anwälte darauf an. Er erzählte mir, er müsse zwei Monate in die Staaten, um an einem neuen Album zu arbeiten, und wenn er zurückkäme, wäre alles erledigt. Wir stritten uns nicht um Geld«, erklärte Suzy, »es verlief alles sehr freundschaftlich. Also verschwand Jaz, und die Scheidung wurde vollzogen, und zehn Wochen später kam er zurück … und da stellten wir fest, dass er überhaupt nicht an einem neuen Album gearbeitet hatte. Er hatte sich selbst in eine Entgiftungsklinik eingewiesen, ohne es jemand zu sagen – irgendeine Klinik mitten in der Wüste von Nevada. Und er hat es geschafft«, sagte Suzy. »Er hat es tatsächlich geschafft. Seitdem hat er keinen Tropfen mehr angerührt.«
»Einfach so«, staunte Donna, die mit Kajal umrahmten Augen weit aufgerissen. »Total locker.«
»Gar nicht locker. Aber er hatte die Entscheidung selbst getroffen, ohne dazu gedrängt oder erpresst zu werden. Und sieh ihn dir heute an. Wenn es jemand gibt, von dem ich gesagt hätte, der schafft das in einer Million Jahre nicht, dann Jaz. Aber er hat es geschafft.«
»Und was wurde aus Marcus?«
»Ach der.« Suzy klang abfällig. »Der war nur wegen der Knete hinter mir her. Ich schoss ihn ein paar Monate nach Jaz’ Rückkehr in den Wind.«
»Warst du nie in Versuchung? Du weißt schon, es noch einmal mit Jaz zu versuchen?«
»Es ergab sich nie die Gelegenheit.« Suzy seufzte. »Es dauerte nicht lange, da entwickelte er diesen bösartigen Tumor an seinem Arm.«
Donnas Augen wären beinahe herausgesprungen. »Ein bösartiger Tumor an seinem Arm? Ich wusste nicht, dass er einen bösartigen Tumor am Arm hat!«
Suzy schnitt eine Grimasse. »Ich rede von Celeste.«
 
Das Seltsame an einer Traueranzeige in der Zeitung war, dass man keine Ahnung hatte, wer zur Beerdigung kommen würde. Es war, als plakatiere man für einen Rave, fand Suzy. Man konnte nichts anderes tun als abzuwarten … würden 10
000 Teenager abfeiern oder würden nur fünf schäbige Kiffer aus einem alten VW-Bus stolpern und murmeln ›He, Alter, wo geht’s hier ab?‹.
Doch es tauchten ziemlich viele Leute auf. Die Kapelle war voll, und es waren keine schäbigen Kiffer darunter, was man als Bonus werten musste.
Nicht, dass dieser Umstand Julia aufgeheitert hätte, Suzys unglaublich biedere ältere Schwester, die zuverlässig immer etwas entdeckte, worüber sie sich aufregen konnte. Obwohl die Sache, die sie in diesem Moment aufregte, genau genommen nichts Neues war, dachte Suzy, sie war fast dreißig Jahre alt.
Hinter ihnen sang der Rest der Trauergemeinde ›All Things Bright and Beautiful‹ – laut Julia war das eines der Lieblingskirchenlieder ihrer Mutter gewesen. Julia, das wusste Suzy, warf ihr, die sie braungebrannt und üppig in ihrem hautengen, roten Samtkleid neben ihr in der ersten Reihe saß, bitterböse Seitenblicke zu.
»Um Himmels willen«, zischelte Julia zischen zwei Versen vehement. »Nimm es ab!«
»Ich kann nicht«, flüsterte Suzy zurück. Was würde sie wütender machen? »Darunter ist ein riesiger Marmeladenfleck.«
»Dann verdecke es mit irgendetwas. Mit deiner Jacke zum Beispiel. So werden alle denken, du hättest komplett den Verstand verloren.«
»Es ist die Beerdigung meiner Mutter, und ich kann tragen, was ich will.« Suzy tätschelte ihre Donny-Osmond-Brosche und sah über ihre Schulter zu Maeve und Jaz, die einige Reihen weiter hinten saßen.
»Hör auf, zu gaffen.« Julia stieß sie fest in die Rippen. »Du bist kein japanischer Tourist.«
»Ich habe keine Ahnung, wer einige dieser Leute sind«, wunderte sich Suzy. Während der Organist sie schwungvoll zur letzten Strophe führte, lugte sie an Maeve vorbei und versuchte, die Gesichtszüge einer schattenhaften Gestalt auszumachen, die rechts hinten in der Kapelle stand, gleich neben den Doppeltüren.
Suzy erkannte nichts weiter als einen großen Filzhut und einen langen, dunklen Mantel. Der Hut war tief ins Gesicht gezogen, sodass man unmöglich sagen konnte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Aber der Trauergottesdienst war so gut wie vorüber. Jede Minute würden sie draußen Aufstellung nehmen, und die Kreatur mit dem Filzhut würde sich anstellen, um ihnen die Hand zu schütteln und die üblichen Beileidsfloskeln auszusprechen.
Außerdem würde es ohnehin eine Enttäuschung sein, die Identität zu erfahren. Wenn der Filzhut ein Mann war, schlussfolgerte Suzy, dann würde es einer von Blanches Frisören sein. Sollte es sich um eine Frau handeln, wäre sie jemand, der für die örtliche Nachrichtenagentur gearbeitet hatte.
»… the Lord God made them alllll«, dröhnte der Vikar und beendete den Schlusschor. Es trat ein Augenblick der Stille ein, nur unterbrochen von einem von Julias mäßig gedämpften Schluchzern, dann spielte der Organist etwas Leises, und der Vikar streckte den Arm der ersten Reihe entgegen, um anzuzeigen, dass sie den Zug vor die Kapelle anführen sollten.
Rory ging als Erster. Ihm folgte Julia, die ihre Augen mit einem schwarzen Spitzentaschentuch abtupfte. Suzy verließ als Letzte die Reihe. Sie konnte kaum glauben, dass es tatsächlich schwarze Spitzentaschentücher zu kaufen gab. Julia musste dieses Teil selbst geklöppelt haben.
Suzy sah in die Gesichter derer, die im Leben ihrer Mutter eine Rolle gespielt hatten.
Die Frau mittleren Alters zum Beispiel, die sich lautstark die Nase schnäuzte … ah ja, schon einmal gesehen, ein Mitglied des Bridge Clubs.
Und was war mit dem jungen, ziemlich gut aussehenden Kerl, der neben dem Notausgang herumlungerte? Moment mal, war das nicht der Milchmann ihrer Mutter? Himmel, nahmen Milchmänner immer an den Beerdigungen ihrer Kunden teil?
Und das auch noch weinend?
Tja, so war eben Blanche, dachte Suzy, während sie langsam den Gang hinunterschritt; wer sie nicht kannte, hielt sie für großartig. Es war ihr immer sehr viel besser gelungen, neue Freundschaften zu schließen als alte zu pflegen.
So, jetzt waren sie an den Doppeltüren angelangt. Suzy sah sich unter den Trauernden rasch nach dem Filzhut um.
Ohne Erfolg.
Wer immer diesen schneidigen Hut getragen hatte, war bereits gegangen.
 
Der Leichenschmaus fand in Blanches Haus im Sneyd Park statt und dauerte bis weit in den Abend.
»Dieser Bridge Club von Mutter bechert ganz schön was weg«, sagte Rory zu Suzy, als er sich an ihr vorbeiquetschte, im Arm den Nachschub an Scotch.
Suzy stellte fest, dass Julia in der Küche eine Krise hatte. Um sie aufzuheitern, meinte sie: »Hast du Margot von der anderen Straßenseite gesehen, wie sie Mums Anwalt zuquatscht? Also ehrlich, die Frau sollte man nicht aus dem Haus lassen.«
»Ich kann keinen Topflappen finden. Wo hat Mummy die Topflappen aufbewahrt?« Julia war völlig entnervt und den Tränen nahe. Sie zählte die Minuten, bis sie ihre nächste Valium einwerfen konnte. »Die Pastete verbrennt, und ich kriege sie nicht aus dem Ofen. Ich will nur noch, dass alle heimgehen und uns in Ruhe lassen.«
Die arme Julia. Die Beerdigung war enorm anstrengend für sie gewesen. Neben all ihrer Trauer hatte sie ja auch noch an die Beerdigungsetikette denken müssen.
»Komm, setz dich.« Suzy tat ihre ältere Schwester leid. Sanft führte sie Julia zu einem Stuhl, goss ihr ein Glas Wein ein und schaltete den Herd aus. »Mach dir keine Gedanken um das Essen. Die da draußen hatten schon mehr als genug. Ich werde sie jetzt einen nach dem anderen rausschmeißen. Und es besteht auch überhaupt keine Veranlassung, warum Douglas das Testament heute Abend verlesen sollte – wir schicken ihn heim und machen einen Termin am Ende der Woche aus.«
Douglas Hepworth kam genau in diesem Augenblick mit Rory in die Küche. Er hatte ihre letzten Worte gehört, blinzelte Suzy hinter seinen Eulenbrillengläsern nervös an und vollführte kleine Schulterzucker, was er immer tat, wenn ihm etwas Kummer bereitete.
»Äh, um ehrlich zu sein, ich würde das gern heute Abend erledigt wissen. Ihre Mutter hat speziell darum ersucht … äh, es gibt auch einen Grund …«
Noch mehr Minischulterzucker. Suzy kam zu dem Schluss, dass er auf diese Weise das Polyesterhemd ablösen konnte, das ihm auf den rundlichen, schwitzenden Schultern klebte. Douglas sah sehr unbehaglich aus. Da war eindeutig etwas im Busch. Blanche, die fest entschlossen war, sich mit einem großen Knall zu verabschieden, hatte zweifellos einige bizarre letzte Anweisungen erteilt. Suzy konnte sich gut vorstellen, wie viel Vergnügen es ihrer Mutter bereitet hatte, sich abstruse Testamentsbedingungen auszudenken. Falls beispielsweise Julia ihren Anteil erben wollte, müsste sie zuerst nackt die Park Street auf Rollschuhen hinunterrollen … Und Rory würde in einem Gorillakostüm auf einem Dreirad durch Clifton fahren müssen …
Oder würde Mum das von ihr verlangen?
Andererseits hatte es womöglich gar nichts mit den Bedingungen des Testaments zu tun. Vielleicht stand Douglas einfach die unselige Aufgabe bevor, sie davon in Kenntnis zu setzen, dass sie überhaupt nichts erbten, weil ihre Mutter das ganze Geld einem Stamm Amazonasindianer hinterlassen hatte.
Oder einem Pflegeheim für blinde Esel.
Oder irgendeinem Stripper in einem Nachtclub.
Was Blanche betraf, so war nichts unmöglich.
»Es ist 21 Uhr.« Rory sah auf seine Armbanduhr. »Suzy hat recht, die könnten ruhig langsam in die Gänge kommen.«
»Aber das wäre unhöflich«, jammerte Julia.
»Hat sie uns etwa keinen Cent hinterlassen?«, wandte sich Suzy an Douglas, der ebenfalls verstohlen auf seine Uhr sah.
»O nein. Ich meine, ja … Keine Sorge.« Zuckzuck mit der Schulter. »Darum geht es nicht.«
Eine der maskulinen Bridge-Club-Frauen steckte den Kopf durch die Tür. »Gibt’s zufälligerweise noch eine Flasche Single Malt?«
Julia, die perfekte Gastgeberin, wischte sich die Tränen aus den Augen und sprang gehorsam auf die Beine. Suzy legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie wieder auf den Stuhl hinunter.
»Es tut mir so leid, offenbar haben Sie es überhört.« Sie schenkte der Frau in der Tür ihr charmantestes Lächeln. »Vor zehn Minuten haben wir die letzte Runde ausgerufen. Die Bar ist jetzt geschlossen.«
 
»Ich mache uns noch Kaffee«, sagte Rory, als auch die letzten Trauergäste gegangen waren. Er schloss die Haustür und lockerte seine schwarze Krawatte.
»Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden«, sagte Douglas gedämpft und zog sein Handy aus der Tasche.
Er zog sich diskret in den Wintergarten zurück. Julia seufzte erleichtert auf. »Gebt mir fünf Minuten, damit ich mich frisch machen kann.« Sie eilte nach oben in Richtung Badezimmer.
Die Luft im Wohnzimmer war trübe vor Zigarettenrauch. Als Suzy die Terrassentüren öffnete, strömte die Nachtluft kühl und klar herein. Nieselregen tröpfelte durch das Blätterdach der Bäume.
Suzy kickte sich die Pumps von den Füßen und trat auf die gepflasterte Terrasse. Sie spürte die Regentropfen auf Gesicht und Hals, dann ging sie in den Garten.
Nur ein paar Schritte, um sich für das zu wappnen, was Douglas mit ihnen vorhatte. Außerdem würde sie ihren Füßen die Gelegenheit geben, sich abzukühlen. Schließlich hatte sie den ganzen Tag in besonders gnadenlosen Stilettos verbracht.
Ah, das war besser. Sie tänzelte durch das Gras.
KNIRSCH.
»Ogottogottogottogott«, jaulte Suzy. Ihr wurde übel.
Sie krümmte sich und hielt den linken Fuß so weit wie möglich von sich, hüpfte auf dem Gartenweg auf und nieder und hielt sich dabei an einem überhängenden Kirschbaumast fest.
»Was ist passiert?«, erklang eine besorgte Stimme aus der Dunkelheit. Eine Gestalt trat hinter dem Kirschbaum hervor. »Bist du verletzt?«
Zwei warme Hände packten Suzys Arme. Was ein Glück war, weil sie sonst nämlich vor Schreck umgefallen wäre.
»Ich habe mich nicht verletzt. Ich bin auf eine Schnecke getreten.« Suzys Herz pochte. »Wer sind Sie? Ein Einbrecher?«
»Nein.«
»Wer dann?«
Einen Augenblick lang herrschte Stille. Unterbrochen von: »Kannst du es nicht erraten?«
Verwirrt erwiderte Suzy: »Natürlich errate ich es nicht.«
»Also schön, hör zu, warum kümmern wir uns nicht zuerst um dich?« Es war die Stimme einer Frau, rauchig und angespannt. »Es tut mir leid, aber ich kann mich auf nichts konzentrieren, solange du noch Schneckenreste am Fuß hast.«
Wer immer sie auch sein mochte, damit lag sie nicht ganz falsch. Suzy hüpfte in der Dunkelheit auf und ab und brachte es fertig, den Strumpf herunterzurollen. Angewidert warf sie ihn – mit Schneckenresten und allem – in eine nebenstehende Hortensie. Dann lehnte sie sich gegen den rauen Stamm des Kirschbaumes und besah sich den Eindringling genauer.
Es war zu dunkel, um ihr Gesicht erkennen zu können, aber der Umriss der Frau hatte etwas Vertrautes.
Ebenso der lange Mantel.
»Sie waren heute Nachmittag auf der Beerdigung.« Suzy sah, wie sich der Kopf bestätigend senkte.
»Ja.«
»Sie sind allerdings schon früher gegangen.«
»Das stimmt.«
»Warum?« Suzy war fasziniert vom Klicken der Ohrringe, wann immer die Frau nickte. »Warum sind Sie hinterher nicht mit den anderen zum Leichenschmaus gekommen?«
»Ich fand das unpassend.«
»Tut mir leid, ich verstehe das alles nicht.«
»Ich wollte keine Unannehmlichkeiten bereiten, wollte euch nicht noch mehr bekümmern, als ihr das ohnehin schon seid … Ich meine, das Letzte, was wir alle brauchen, ist doch eine peinliche Szene vor Publikum.«
Die Stimme der jungen Frau zitterte, klang fast ängstlich. Suzy war vollkommen perplex. Vor ihrem inneren Auge spielte sie ein paar Szenarien durch. Plötzlich fiel ihr ein Film ein, den sie in der Vorwoche gesehen hatte. »Mein Gott, wollen Sie etwa andeuten, dass meine Mutter eine Lesbe war?«
Die Frage traf auf verblüfftes Schweigen. Wenigstens hoffte Suzy, dass es sich um ein verblüfftes Schweigen handelte. Möglicherweise war es auch das enttäuschte Schweigen eines Menschen, der nicht erwartet hätte, dass man sein Geheimnis so schnell erriet.
Nee, Blanche, eine Lesbe. Sicher nicht.
Das geheimnisvolle Klicken begann erneut, aber dieses Mal schien die junge Frau den Kopf verneinend zu schütteln. Na, das war eine Erleichterung.
»Ich glaube das einfach nicht. Du musst doch wissen, wer ich bin.«
»Tut mir leid, nein«, protestierte Suzy. »Wofür halten Sie mich – Medium Suzy, die Gedankenleserin von Weltruhm? Moment, da kommt jemand …«
Beim Klang herannahender Schritte wirbelte sie herum. Im nächsten Moment wurde ihr eine grell leuchtende Taschenlampe direkt in die Augen gehalten. Suzy blinzelte und hielt einen Arm hoch, um sich vor dem Licht zu schützen.
Eine verblüffte Männerstimme rief: »Das glaube ich einfach nicht. Herr im Himmel!«
Die Situation wurde rasch immer abgedrehter. Suzy hatte das Gefühl, als ob ihr Herz wie ein aufgeschreckter Papagei in einem Käfig flatterte. Sie mochte von der Taschenlampe geblendet werden, aber die Stimme erkannte sie sofort.
»Harry?« Der Schock ließ sie plappern. »Harry Fitzallan? Meine Güte, warum müssen Sie von allen Gärten dieser Welt ausgerechnet in diesen hier marschieren? Ich habe keine Ahnung, was Sie hier wollen, aber Sie unterbrechen gerade ein Ratespiel. Wenn Sie möchten, dürfen Sie sich mir anschließen.«
Suzy folgerte, dass es sich hier um ein abgekartetes Spiel handeln musste. Ein perfider Plot, um sie wiederzusehen. Außer … und wenn man bedachte, dass er ja Polizist war …
»Moment mal, ist das ein Undercover-Einsatz?« Suzy wirbelte zu der jungen Frau herum. »Arbeiten Sie mit Harry zusammen?« Sie lächelte. »Oder sind Sie eine international gesuchte Drogenschmugglerin?«
Harry hielt ein Handy hoch.
»Ich habe erwartet, dass du zum Auto zurückkommst.« Er sprach mit der jungen Frau, wie Suzy schnell klar wurde. »Er hat vor ein paar Minuten angerufen. Es ist Zeit hineinzugehen.«
Hineinzugehen, das klang definitiv nach Undercover-Einsatz. Vielleicht war die Frau eine Polizistin in Zivil.
Suzy hörte, wie die Frau neben ihr tief Luft holte. »Also schön.« Sie wandte sich an Suzy. »Ich bin Lucille.«
»Wie bitte?« Im Geiste ging Suzy alle Lucilles durch, die sie kannte. Sie kannte keine.
»Lucille Amory.«
Suzy starrte sie verständnislos an. Offenbar sollte ihr das etwas sagen, aber sie hatte wirklich nicht die leiseste Ahnung, was.
»Es tut mir leid, normalerweise kann ich mir Namen gut merken. Könnten Sie …?«
»Deine Schwester«, meinte Lucille unbeholfen.
Suzy lachte. »Was?«
Ihre Schwester hieß Julia, um Himmels willen.
Harry räusperte sich. »Ich denke, wir sollten jetzt hineingehen.«

4. Kapitel
Erst als Suzy zur Seite trat, damit Lucille vor ihr durch die Terrassentür gehen konnte, wurde ihr klar, woher das Klicken kam. Hunderte winziger Perlen, die in Dutzende Zöpfe ihres Haares eingeflochten waren, stellten jedes Mal, wenn die junge Frau den Kopf bewegte, Kontakt her.
Lucilles Haut hatte die Farbe von Röstkaffee mit doppelt Sahne. Ihre Augen waren kastanienbraun. Sie wirkte nervös, sah aber phantastisch aus, wie ein junges Model, das zum ersten Mal über den Catwalk schritt.
»Das ist ein Witz, oder?« Suzy sah von Lucille zu Harry und wieder zurück. »Hat Jaz das eingefädelt?« Zugegeben, das war weit hergeholt, aber vielleicht war Jaz der Ansicht gewesen, dass so ein Streich die Stimmung heben würde.
Lucille sah jedoch so aus, als würde sie jede Sekunde in Tränen ausbrechen.
Sie hat Wimpern wie Bambi, dachte Suzy. Ist das fair?
Die Tür wurde aufgerissen, und Julia tauchte auf. Ihr Blick wanderte von Suzys Beinen zu Harry und Lucille.
»Wer sind diese Leute?«
Suzy sah nach unten. Ihr fiel wieder ein, dass ein Bein in einem Strumpf steckte und das andere nackt war. Wenn sie sich bewegte, spürte sie, wie die leeren Strumpfhalter angenehm sanft gegen ihren Schenkel flatterten.
»Das ist Lucille. Offenbar ist sie unsere Schwester. Technisch gesehen, unsere Halbschwester. Und die ganze Zeit dachten wir, unser lieber Daddy wäre ein Heiliger gewesen. Na, Hauptsache, er hatte seinen Spaß, finde ich.« Suzy schwieg kurz, dann zeigte sie auf Harry. »Und das ist Harry. Er ist Polizist. Leider habe ich keine Ahnung, was er hier macht. Außer natürlich, er wäre ihr Bruder.« Bäh. »O mein Gott, das bist du doch wohl nicht, oder?«
Harry sah sie seltsam an. »Lucille ist eine gute Freundin. Ich bin hier, um sie moralisch zu unterstützen. Glauben Sie mir, als wir heute Abend hierherkamen, hatte ich keine Ahnung, dass Sie hier sein würden.«
»Daddy hätte niemals eine Affäre gehabt«, stammelte Julia indigniert. »Niemals. Die Frau lügt doch wie gedruckt!«
»Dein Vater hatte auch keine Affäre«, erklärte Lucille. »Blanche war meine Mutter. Hört zu, es tut mir leid, das ist auch für mich nicht einfach.« Sie hielt den Atem an, sah mit kaum verhohlenem Begehren auf den Drink, der Julia in ihrer knochigen Hand hielt. »Ich dachte wirklich, ihr wüsstet Bescheid.«
Suzy wurde definitiv klar, dass sie nicht träumte, als Douglas Hepworth die Stille unterbrach. Er rauschte an ihnen vorbei ins Wohnzimmer, seine Aktentasche gewichtig in der dicklichen Hand haltend, und ignorierte Julia, die wie vom Blitz getroffen aussah. Er ließ sich schwer in den Ledersessel fallen und meinte kurz angebunden zu Lucille: »Wie schön, dass Sie es einrichten konnten. Also gut, wenn alle da sind, fange ich jetzt an.«
Es war eine Testamentsverlesung in Rammbockmanier. Douglas wollte sich nicht in die Auswirkungen verstricken lassen, wenn sich zeigte, dass die eigene Familie … nun ja … größer war, als man immer gedacht hatte, und daher bestätigte er in weniger als drei Minuten, dass Lucille Amory tatsächlich die Tochter von Blanche Curtis war und dass der Nachlass zu gleichen Teilen unter allen vier Kindern aufgeteilt werden sollte.
Gleich darauf war er – wusch! – wie Superman entschwunden.
»Das ist doch lächerlich. Ich glaube das einfach nicht!«, schluchzte Julia.
»Ich auch nicht.« Lucille verschränkte die Finger im Schoß. »Also, ich habe zwar nicht gerade ein wildes Willkommen erwartet, aber …« Ihre Stimme verlor sich.
»… du hast auch nicht erwartet, dass du uns die frohe Kunde selbst überbringen musst«, ergänzte Suzy, der Lucille leidtat. »Ehrlich, schon ziemlich heftig, diese Kunde.« Gleichzeitig war es absolut typisch für Blanche. »Äh … wenn die Frage nicht zu unhöflich ist, aber wie alt bist du eigentlich?«
»26. Und ein paar Zerquetschte.«
»Dann bist du auf die Welt gekommen, als ich acht war.« Rory führte Tagebuch, seit er schreiben konnte. Er dachte kurz nach. »Mutter hat damals eine ihrer Reisen unternommen. Ich weiß noch, dass sie sechs Monate weg war.«
»So viel zu Abenteuerreisen durch den südamerikanischen Dschungel«, warf Julia erbittert ein. »Sie war überhaupt nicht am Amazonas, oder? Sie war schwanger. Ach, um Himmels willen, Rory, schenkst du mir jetzt endlich nach oder muss ich aus der Flasche trinken?«
Suzy hatte das Gefühl, dass ihr Gehirn plötzlich zu groß für ihren Schädel war. Sie hatte eine Million Fragen. »Wo lebst du?«
»Hier.« Lucille umklammerte hilfesuchend Harrys Hand. »Ich meine, in Bristol. Bishopston.«
Das lag nur wenige Meilen entfernt. Mein Gott, man stelle sich vor!
»Und du bist adoptiert worden«, sagte Suzy.
»Nein. Mein Dad hat mich großgezogen. Mum … na ja, sie kam hin und wieder zu Besuch.«
»Dein Vater ist schwarz?« Julia wirkte entsetzt.
»Nein, blassgrün. Natürlich habe ich einen schwarzen Vater!«
»Hat unser Vater es gewusst?«, wollte Rory wissen.
Lucille schüttelte den Kopf.
»Aber du dachtest, dass wir es wissen.« Suzy bemühte sich, es zu begreifen.
»Ich war neugierig. Nachdem euer Vater starb, fragte ich, ob ich euch treffen dürfte. Mum meinte, sie hätte euch alles über mich erzählt.« Lucille sah kurz zu Julia. »Aber ihr hättet entschieden, dass es einfacher wäre, wenn wir uns nicht treffen.«
Empört erklärte Suzy: »Das war gelogen. Wir hatten keine Ahnung!«
»Es tut mir leid, es tut mir wirklich leid. Ich verkrafte das alles nicht.« Julia rang gequält die Hände. »Wir sprechen hier über ein richtiggehendes Doppelleben. Unsere Mutter hat Gott weiß wie viele Jahre mit einem anderen Mann zugebracht, mit einem …«
»Schwarzen Mann«, sagte Lucille ruhig. »Dad ist aus Mauritius eingewandert, vor dreißig Jahren.«
»Aber zur Beerdigung zu kommen, war ihm zu mühsam, oder?«, fauchte Julia.
»Nur weil er tot ist«, entgegnete Lucille aufbrausend. »Ich bin sicher, dass er sich sonst gern die Mühe gemacht hätte.«
»Ich muss für meine Schwester um Entschuldigung bitten«, warf Suzy rasch ein. »Sie ist ein wenig wie Hyacinth Bucket aus Mehr Schein als Sein. Es ist ihr enorm wichtig, was die Nachbarn denken.«
»Willst du damit etwa sagen, ich sei ein Snob? Ich bin kein Snob!« Mittlerweile zitterte Julia vor Empörung.
»O doch, das bist du.« Suzy lächelte Lucille an. »Das ist sie. Sie ist ein entsetzlicher Snob. Einmal hat Julia versucht, eine Fernsehcrew zu bestechen, weil die aufgenommen hatten, wie sie im Schlussverkauf aus C&A kam. Sie wäre vor Scham beinahe gestorben, als man sie in den Lokalnachrichten sehen konnte.«
»Ich hatte nur eine Abkürzung durch das Gebäude genommen«, stieß Julia zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du nimmst doch wohl nicht wirklich an, ich würde irgendetwas bei C&A kaufen!«
Suzy strahlte. »Siehst du, was ich meine?«
»Das ist doch lächerlich. Wir sind nicht hier, um über mich zu reden.« Julia kochte sichtlich; sie hasste es, wenn man sich über sie lustig machte. »Seien wir ehrlich, Lucille ist nur aus einem einzigen Grund hier. Sie will das Geld in die Finger bekommen, mehr nicht. Danach werden wir garantiert nie mehr etwas von ihr hören.«
Offenbar war das zumindest das, was Julia sich erhoffte. Peinlich berührt von der atemberaubenden Gefühllosigkeit seiner Schwester, meinte Rory unbeholfen: »Immer mit der Ruhe. Das liegt allein bei Lucille.«
»Wenn euch das so lieber ist«, erklärte Lucille steif, »dann soll es mir recht sein. Ich habe es mir wirklich nicht zum Lebensziel gesetzt, euch peinlich zu berühren und Schande über eure Familie zu bringen.« Ihre Stimme brach bei den letzten Worten, und in ihren Augen quollen Tränen auf. Instinktiv griff Suzy nach Lucilles Arm, als diese sich erheben wollte.
»Bitte, du darfst jetzt nicht gehen. Julia hatte nicht die Absicht, unhöflich zu sein.« Na ja, wahrscheinlich doch. »Es war einfach ein Schock. Und ich weiß eigentlich gar nicht, warum wir so geschockt sind, denn es ist im Grunde typisch für Blanche. Theatralik, große Knalleffekte – genau das wollte sie doch immer. Solange es knallte, wenn sie nicht mehr in der Nähe war.«
»Wage es nicht, so über sie zu reden«, brach es aus Julia heraus. »Man spricht nicht schlecht über die Toten!«
»Warum nicht? Es ist doch wahr. Wenn sie uns jetzt beobachten könnte, würde sie jede Sekunde genießen. Und warum hat sie uns eigentlich nie erzählt, dass wir eine Schwester haben?«, verlangte Suzy erbost zu wissen.
Aber die Antwort auf diese Frage kannten sie alle. Julias entsetzte Reaktion war Beweis genug. Blanche hatte sich immer darin gesonnt, der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein, allerdings nur unter der Bedingung, dass es sie in einem vorteilhaften Licht zeigte.
 
»Und dann ist sie gegangen«, beendete Suzy am nächsten Morgen ihre Erzählung. Sie saß mit Jaz und Maeve in Jaz’ Haus. Suzy langte quer über den Tisch und nahm eine Handvoll Trauben. »Es war ziemlich peinlich. Ich wollte sie umarmen, um damit wiedergutzumachen, dass Julia sich wie eine blöde Kuh verhalten hatte, und dabei hat sich mein Ohrring in ihren Haarperlen verfangen. Harry musste uns entwirren.« Sie schnitt eine Grimasse. »Und dann wurde es noch peinlicher, weil es wie eine katastrophale Verabredung endete. Ich bat Lucille um ihre Telefonnummer, und sie sagte: ›Hör zu, du musst nicht versuchen, nett zu mir zu sein. Warum überlassen wir es nicht dem Anwalt, alles zu regeln.‹«
»Klingt wie eine meiner katastrophalen Ehen«, konstatierte Jaz grinsend.
»Aber ich würde sie wirklich gern wiedersehen. Stellt euch vor, die ganze Zeit hatte ich eine Schwester, ohne es zu wissen! Ich hatte mir immer eine nette Schwester gewünscht, nicht so eine herrische, neurotische, ältere Schwester wie Julia. Und denkt nur, wie es für Lucille gewesen sein muss. Sie wuchs in derselben Stadt auf wie wir und dachte, wir wollten sie nicht kennenlernen.«
»Wie ist sie denn so?« Jaz wirkte interessiert.
»Wunderschön.«
»Also ganz anders als du.«
Suzy trat ihn fest unter dem Tisch.
»Aua.«
»Du weißt genau, wie umwerfend ich bin. Sie ist es nur auf andere Art und Weise. Sie ist größer, dünner, hat ausgeprägte Wangenknochen.«
»Und dieser Harry – der, auf den du so scharf warst –, ist er ihr Freund?« Maeve stand am Kopfende des Tisches und schnippelte einen Berg von Tomaten.
Suzy schüttelte den Kopf. »Offenbar ist er nur ein guter Kumpel. Sie sind in Stockwood Tür an Tür aufgewachsen. Ich konnte ihm noch sagen, dass ich ihn neulich in der Avon Gorge Bar nicht versetzt habe, sondern entführt worden bin. Und beiläufig habe ich noch erwähnt, dass ich derzeit solo bin. Ich hatte eigentlich gehofft, dass er seine Einladung wiederholt.« Suzy warf sich noch eine Traube in den Mund. »Aber er hat nur die Stirn gerunzelt und gesagt, das sei jetzt weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Das war ein ziemlicher Abtörner. Na, er kann sich meine Telefonnummer ja von Lucille geben lassen«, schloss sie fröhlich.
»So subtil, so schüchtern, so zurückhaltend.« Jaz betrachtete sie amüsiert. »Du solltest Immobilienmaklerin werden.«
Suzy sah auf ihre Armbanduhr. »Wo wir gerade davon sprechen, ich muss jetzt los. Ich soll einer Frauenärztin um 9 Uhr 15 eine Neubauwohnung am Guthrie Place zeigen.«
»Womit verdient sie ihren Lebensunterhalt?«, fragte Jaz.
»Habe ich doch gerade gesagt.« Suzy stopfte sich die rosa Bluse in den weißen Rock. »Sie ist Frauenärztin. Merkwürdiger Beruf für eine Frau.« Sie tat so, als würde sie mit einem imaginären Stablicht in etwas hineinleuchten. »Aber vermutlich wird jeder nach seiner Fasson glücklich.«
»Ich meinte Lucille.«
»Ach so.« Eilig strich sich Suzy den Rock über den Hüften glatt und langte nach ihrem Blazer. »Keine Ahnung. Hat sie nicht gesagt.«
 
Niemand staunte so sehr wie Suzy selbst, als sich zeigte, dass sie Immobilien wie geschnitten Brot verkaufen konnte. Nachdem sie mit Pauken und Trompeten durch die Abiturprüfung gefallen war – aber wer brauchte schon einen Schulabschluss, sie heiratete einen Rockstar! –, tauchte sie zwei Jahre später aus den Ruinen ihrer Ehe mit Jaz eklatant schlecht ausgerüstet auf, für … tja, für alles. Rory hatte Mitleid mit ihr und auch, wenn er große Zweifel hegte, ob es klug war, bot er ihr eine Stelle in seiner Maklerfirma an. Suzy, die sich nicht sicher war, ob ihr Immobilien wirklich lagen, aber von seiner Fürsorge gerührt war – nahm die Stelle an.
Zum Glück irrten sie sich beide. Suzy besaß ein natürliches Talent dafür, potenzielle Käufer mit dem für sie perfekten Heim zusammenzubringen, und innerhalb von drei Monaten tätigte sie mehr Abschlüsse als der dienstälteste Verkäufer – der daraufhin einen Wutanfall bekam und kündigte. Rory beförderte Suzy, drückte sich fest die Daumen und hoffte, dass sie sich nicht bald schon langweilen würde.
Aber das tat sie nicht. Suzy genoss den Kick des Erfolgs. Sie brachte die Klienten zum Lachen, verblüffte sie bisweilen mit ihrer Ehrlichkeit und verzauberte sie auf so natürliche Weise, dass sich die Hälfte von ihnen in sie verliebte. Und keine Sekunde lang verlor sie die ansteckende Begeisterung für ihre Arbeit.
 
»Und?«, sagte Rory, als sie um 10 Uhr 30 in sein Büro stürmte.
»Zum Ersten, zum Zweiten, zum Dritten – verkauft an die Frauenärztin mit den unheimlichen Gummihandschuhen.« Suzy wedelte triumphierend mit ihrem Handy, dann ließ sie sich in den nächstbesten Drehstuhl fallen und führte ein Siegeskreiseln durch. »Sie bot 235
000, und die Clarksons haben akzeptiert.«
»Das Badezimmer hat ihr nichts ausgemacht?« Rory war beeindruckt. Das enge Badezimmer der Clarksons hatte schon eine Reihe von Interessenten abgeschreckt. »Ich hätte gedacht, dass sie sich für diese Wohnung im zweiten Stock in der Pembroke Road entscheidet.«
»Das hätte sie auch getan, aber ich habe ihr gesagt, wenn sie die Wohnung in der Pembroke Road kauft, wird sie über einer Familie mit drei Teenagern wohnen. Sie brauche kein riesiges Badezimmer, aber sie brauche definitiv Ruhe und Frieden.« Suzy strahlte. »Ich sagte, na schön, diese Wohnung kostet ein paar Tausender mehr, aber denken Sie nur, wie viel Geld Sie an Ohrstöpseln und teurer Therapie einsparen. Da hat sie gelacht und mir eine Stelle als Empfangsdame in ihrer Praxis angeboten.«
»Dr. Witherton?« Donna sah von ihrem Computer auf. »Dr. Witherton hat tatsächlich gelacht? Meine Freundin Hazel arbeitet in einem ihrer Belegflügel im Frenchay-Krankenhaus. Laut ihr ist Esme Witherton wahrlich furchteinflößend. Es geht das Gerücht, dass sie seit 1986 nicht mehr gelacht hat.«
»Ach, doch nur, weil ihr niemand einen echt guten Witz erzählt hat. Meinen über George Bush und die Pferderanch hat sie geliebt.«
Rory schaute entsetzt, aber Suzy zuckte nur bescheiden mit den Schultern. »Ich bin ein Genie, das ist alles. Und?« Sie klang jetzt betont beiläufig. »Irgendwelche Nachrichten, während ich unterwegs war?«
»Der für Halifax zuständige Inspektor von der Baubehörde bittet um deinen Rückruf.« Donna sah auf ihrem Notizblock nach. »Und das Ehepaar Ferris will unbedingt noch heute Nachmittag das Haus in der Bell Barn Road an–«
»Ich meinte gute Nachrichten«, protestierte Suzy. »Interessante Nachrichten. Einladungen von umwerfenden Männern, vorzugsweise Polizisten. Mit gletscherblauen Augen. Namens Harry. Komm schon«, jammerte sie, »er muss doch angerufen haben!«
»Äh, nein. Obwohl, warte …« Eine Nanosekunde lang setzte Suzys Herz aus. »Der Inspektor von der Baubehörde heißt Barry.« Donna schaute unschuldig. »Das ist doch fast derselbe Name, nicht?«
»Nein, ist es nicht. Barry Bagshaw hat Akne und Körpergeruch und Augenbrauen wie ein Serienmörder. Er ist ungefähr so umwerfend wie ein Eimer voller Erbrochenem, und er denkt immer nur an das Eine …«
»Sex?«, fragte Donna.
»Schlimmer. Baufehler.«
»Oh. Und wie kannst du so sicher sein, dass dein sexy Polizist Kontakt zu dir aufnehmen wird?«
Suzy wirkte selbstgefällig. »Das wird er, ich weiß es einfach. Er muss – er wird mein nächster Freund.«
Rory, der einen Termin mit einem verzweifelten Wohnungsverkäufer in der Julian Road hatte, nahm seinen Aktenkoffer und seine Autoschlüssel und meinte trocken: »Der arme Teufel, er weiß es nur noch nicht.«
Auch um 19 Uhr an diesem Abend hatte Harry noch nicht angerufen.
»Ich begreife es einfach nicht«, sagte Suzy verletzt zu Fee. »Er weiß, dass er mich mag. Wie kann er mich nicht mögen? Was ist nur mit ihm los? Warum ruft er mich nicht an und führt mich zum Essen aus?«
Fee war nie ins Bankwesen zurückgekehrt. In Anerkennung für alles, was sie für die Band getan hatte, bestand Jaz darauf, sie finanziell zu unterstützen, während sie all das tat, was sie gern tun wollte. Und es gab so viele Dinge, die Fee tun wollte – von ehrenamtlicher Arbeit bis hin zu VHS-Kursen. Sie war immer beschäftigt und holte das meiste aus ihrem neuen Leben heraus.
Fee war auf dem Weg zu einem ihrer geliebten Abendkurse – Archäologie, den Büchern nach, die sie in ihre Leinentasche stopfte.
»Vielleicht hat er Dienst.«
»Er kann doch trotzdem anrufen.«
»Warum rufst du ihn nicht an?«
»Das wäre zu aufdringlich. Ich will nicht, dass er denkt, ich sei penetrant.« Suzy runzelte die Stirn. »Außerdem hat er mir seine Telefonnummer nicht gegeben.«
»Ein echtes Versäumnis«, fand Fee und hängte sich die Leinentasche um. »Und was machst du heute Abend?«
»Ach, ich weiß noch nicht.« Suzy dachte kurz nach, dann strahlte sie auf. »Vielleicht rufe ich meine neue Schwester an!«

5. Kapitel
»Hallo, Lucille? Ich bin’s, Suzy! Ich frage mich, ob wir uns heute Abend treffen können? Wir könnten etwas essen gehen, uns kennenlernen …«
Suzy beugte sich nach vorn, den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, und besserte sorgfältig den dunkellila Lack ihrer Zehennägel aus. Sie hielt kurz inne und lauschte auf Lucilles Antwort.
»Ach so, ich verstehe. Tja, schade, aber macht nichts. Ein anderes Mal. Wie wäre es mit morgen? Aha, du hast morgen auch schon etwas vor. Na, dann vielleicht am Wochenende. Äh … du hast nicht zufällig Harrys Telefonnummer im Kopf, oder? Er hat sie letzte Woche für mich aufgeschrieben, aber ich habe den Zettel verloren.«
Suzy nahm am anderen Ende der Leitung kaum verhohlenes Amüsement wahr.
»Nein, du hast seine Telefonnummer nicht verloren, weil er sie dir nämlich gar nicht gegeben hat.« Lucille zögerte eine Sekunde, kämpfte mit ihrem Loyalitätsgefühl. »Hör zu, sag ihm nicht, dass du es von mir weißt, aber Harry hat mit mir um fünf Pfund gewettet, dass du mich nach seiner Telefonnummer fragen würdest.«
»Du machst Witze! Der Mann hat vielleicht Nerven!«, rief Suzy.
»Ja. Tja, so geht er eben mit Frauen um. Er ist so daran gewöhnt, dass sich ihm alle zu Füßen werfen … na, du weißt ja, wie manche Männer dann werden.«
Interessanter und interessanter.
»Willst du damit sagen, dass er ein gut aussehender Mistkerl ist, der Frauen wie Dreck behandelt?« Suzys Magen drehte sich. Es war ein angenehmes Drehen. Gut aussehende Mistkerle waren immer schon ihre Schwäche gewesen. Sie stellten eine solch wunderbare Herausforderung dar.
Wie Jaz.
Verdammt, wer brauchte schon ein Weichei?
»Harry kann vermutlich ein wenig … arrogant sein.« Lucille klang entschuldigend. »Ich meine, er ist reizend, aber …«
»Gib mir einfach seine Nummer.« Suzy lächelte, gerührt von Lucilles Fürsorge. »Und mach dir keine Sorgen. Ich kann auf mich aufpassen.«
 
Man konnte den Frauen keinen Vorwurf machen, dass sie sich ihm zu Füßen warfen, dachte Suzy, als sie eine Stunde später die Haustür öffnete.
Es ließ sich einfach nicht leugnen: der Mann war umwerfend.
»Tut mir leid«, sagte sie zu Harry. »Aber ich muss dich das fragen. Deine Augen. Sind die echt?«
»Sehen echt aus, nicht wahr? Sind es aber nicht.« Er riss sie weit auf und rollte die Augäpfel von einer Seite zur anderen. »Sie sind aus Papiermaché, Alleskleber und den Deckeln von Flüssigwaschmittelflaschen gebastelt. Ich habe das mal in Art Attack gesehen.«
Suzy besah sich seine Augen genauer. Er trug eindeutig keine farbigen Kontaktlinsen. Und – ein zweifach Hurra! – er sah jetzt viel fröhlicher aus als am Abend zuvor.
»Ich hoffe, Lucille denkt nicht, ich hätte sie nur angerufen, um mir deine Telefonnummer geben zu lassen«, sagte Suzy zu ihm. »Glaubst du, dass sie das glaubt? Ich möchte mich wirklich gern mit ihr treffen. Sie sagte, sie sei heute und morgen beschäftigt … Meinst du, das stimmt?«
Suzy hegte Zweifel. Um ehrlich zu sein, hatte Lucille ausweichend geklungen.
Aber Harry nickte. »Klar, stimmt das. Sie muss arbeiten.«
»Ach, was für eine Erleichterung. Und was für ein Zufall«, rief Suzy. »Ich wollte dich nämlich ohnehin fragen, was Lucille beruflich macht. Warte, wenn sie abends arbeiten muss, lass mich raten … ist sie Krankenschwester?«
»Hm, also schön, das ist jetzt ein bisschen peinlich«, meinte Harry nach kurzer Pause. Er fuhr sich mit den Fingern durch seine dunklen Locken. »Die Sache ist die: Lucille will nicht, dass du weißt, was sie macht.«
»Aber das ist doch verrückt! Alles, was recht ist: Ich bin Immobilienmaklerin.« Suzy wirkte erstaunt. »Es gibt nicht viele Jobs, die noch peinlicher sind.«
Biep-biiiiep, schrillte Harrys Rover, als er mit seinem Schlüssel auf ihn zeigte.
»Was Lucille macht, ist nicht peinlich. Sie hat nur Angst, du könntest denken, dass sie nur aus einem bestimmten Grund an dich andockt.« Harry nahm Suzys Hand und führte sie zur Straße. »Hör zu, sie wird nicht begeistert sein, aber warum besuchen wir sie nicht? Macht es dich nicht auch verrückt«, fuhr er übergangslos fort, »wenn du nicht vor deinem eigenen Haus parken kannst, weil Schwachköpfe wie der hier mit ihren idiotischen Autos die Ausfahrt blockieren?« Während er sprach, zeigte er verächtlich auf den leuchtend roten Rolls-Royce, der sorglos vor der Ausfahrt geparkt war. »Ist das nicht traurig? Was muss man für ein Angeber sein, um in so einem Wagen herumzukutschieren?«
Der Silver Shadow war ein Geschenk von Jaz zu ihrem 19. Geburtstag gewesen – auch wenn er sich nicht mehr daran erinnern konnte, ihn gekauft zu haben. Suzy, die den Wagen abgöttisch liebte, sagte: »Ich weiß, es ist jämmerlich! Ehrlich gesagt, gehört er mir.«
»Oh, na ja, Berufsrisiko.« Harrys blaue Augen funkelten, als er auf seine Schuhe zeigte. »Wenn man so große Füße hat, dann tritt man eben hin und wieder in einen Fettnapf.«
So, so, große Füße. Suzy schaute unschuldig. Aber sie wusste genau, was man über Männer mit großen Füßen sagte.
 
Die Pineapple Bar am Hafen gehörte nicht zu Suzys Stammkneipen. Das Gebäude hatte mehrere Ebenen und bot einen Blick auf die Baltic Wharf. Die Bar im Erdgeschoss quoll über vor Teenagern und vibrierte zu den Klängen von House-Musik. Ein Albtraum, dachte Suzy und fühlte sich unglaublich alt.
»Arbeitet Lucille hinter der Theke? Ich begreife nicht, warum sie nicht will, dass ich das weiß? Es ist doch absolut okay, in einer Bar zu arbeiten.«
»Hör auf zu reden«, rief Harry über seine Schulter. »Und bleib immer dicht bei mir.«
Im ersten Stock war es noch voller. Die verrauchte Luft war gefüllt von den Anfeuerungsrufen von über fünfzig hypererregten jungen Frauen, die sich einen Mädelsabend machten und einen männlichen Stripper angeheuert hatten. Ein Tanga mit Pailletten segelte unter begeistertem Brüllen durch die Luft.
»Nicht hinsehen!«, befahl Harry.
»Ich hoffe nur, dass Lucille in ihrer Freizeit nicht als männlicher Stripper arbeitet. Wie hoch geht es denn noch?«, klagte Suzy, als sie sich der nächsten Treppe näherten.
»Tut mir leid. Das war früher ein Lagerhaus.«
»Ist Lucille wirklich da oben oder beliebst du nur grausam mit mir zu scherzen?«
»Oh, sie ist da oben. Ich kann sie schon hören.«
Suzy hörte nichts anderes als das ohrenbetäubende Gekreische der jungen Frauen unter ihnen, die dem Stripper »Ausziehen, ausziehen, ausziehen!« zuriefen. Das hatte er doch aber schon getan, oder? Wie viele Paillettentangas konnte ein Mann tragen?
Es ging immer weiter nach oben.
»Da ist sie«, sagte Harry zu guter Letzt und zeigte auf eine einsame Figur am anderen Ende des Raumes. Und er hatte recht, da war Lucille. Sie kauerte mit einer Gitarre auf einem Hocker und spielte und sang einen Song im Stil von Amy Winehouse.
Sie sorgte nicht gerade für Aufregung. Niemand im dritten Stock der Pineapple Bar achtete auch nur im Geringsten auf sie. Als Lucille den Song zu Ende gesungen hatte, waren Suzy und Harry die Einzigen, die klatschten.
»Ich habe jetzt Pause«, sagte Lucille, stellte die Gitarre zur Seite und sah Suzy abwehrend an. »Vermutlich war das Harrys Idee.«
Sie trug zerrissene, schwarze Jeans und einen kurzen, blutroten Baumwollbolero. Ihre geflochtenen Haare mit den Perlen waren – angesichts des Namens der Bar sehr passend – zu einer Ananas hochgebunden. Harry kehrte mit drei Drinks von der Theke zurück.
»Ja«, sagte Harry zu Lucille, »es war tatsächlich meine Idee, sie herzubringen.«
»Ich weiß nicht, warum du so ein Geheimnis daraus machst«, rief Suzy. Obwohl sie es natürlich ganz genau wusste.
Na ja, es lag auf der Hand.
»Hör mal, es muss schlimm genug sein, wie ich so einfach hochgepoppt kam«, sagte Lucille ganz offen. »Von wegen ›Hallo, Überraschung, ich bin deine Schwester!‹« Sie sah Suzy mit festem Blick an. »Das würde auch nicht dadurch besser, dass ich gleich als Nächstes meine Gitarre hervorziehe und sage ›Ach übrigens, ich bin Sängerin – he, warst du nicht mit Jaz Dreyfuss verheiratet? Vielleicht könntest du mich deinem Ex ja mal vorstellen!‹«
»Das würdest du doch wohl nicht tun?«, fragte Suzy entsetzt.
O Gott, nein, oder?
Lucille wirkte leicht entnervt. »Nein, würde ich nicht. Ich weiß das, aber du kennst mich noch nicht. Du könntest annehmen, dass ich es darauf abgesehen habe … Du weißt ja, wie es ist, manche Leute würden für eine solche Chance einfach alles tun. Tja«, fuhr sie fort, »ich kann dir nur versichern, dass ich nicht zu diesen Leuten gehöre. Mir wäre es sogar lieber, du würdest Jaz nichts von mir erzählen. Das wäre sehr viel weniger peinlich.«
Suzy zuckte mit den Schultern. »Okay, wenn du es so haben willst.«
Das war auf jeden Fall eine Abwechslung. Ihrer Erfahrung nach war es das erklärte Ziel der meisten jungen Musiker, einmal im Leben Jaz zu treffen. Zu Suzys großem Erstaunen hielten sie ihn nicht für einen gescheiterten, alten Alkoholiker, der mal wer gewesen war. In ihren Augen war Jaz immer noch das Genie, das eines der meistverkauften Alben der Rockgeschichte geschrieben hatte. Eigentlich war es anrührend. Sogar heute noch verging kaum ein Tag, an dem nicht mindestens zwei Demo-CDs von eifrigen Möchtegerns mit der Post kamen oder hoffnungsvoll unter der Tür hindurchgeschoben wurden.
Reine Zeitverschwendung, da Jaz sich niemals Demo-CDs anhörte. Sein Leben war mittlerweile eine musikfreie Zone.
»Sie vermarktet sich einfach nicht«, verkündete Harry. »Das ist das Problem. Dabei ist sie eine verdammt gute Sängerin.«
»So verdammt gut, dass ich in den Pubs der ganzen Stadt ignoriert werde.« Lucille klang nüchtern. In diesem Moment trat ein schütterer Managertyp an ihren Tisch und klopfte herrisch auf seine Armbanduhr. »Wir bezahlen dich nicht fürs Herumsitzen und Reden.«
Offenbar durften Pausen hier nicht länger als drei Minuten dauern. Was für eine Bruchbude, dachte Suzy.
Lucille leerte ihr Glas und stand auf. Als sie sah, dass Suzy ihre Jacke auszog und sich zurücklehnte, meinte sie: »O Gott, du musst jetzt wirklich nicht höflich sein.«
»Ich bin niemals höflich«, erklärte Suzy glücklich. »Ich würde nicht bleiben, wenn ich keine Lust dazu hätte, das kann ich dir versprechen. Ich weiß nur nicht, von wem du das hast, diese musikalische Begabung – in unserer Familie kann keiner singen. Tja, ich finde schon, dass ich singen kann, aber alle anderen versichern mir, dass dem nicht so ist. Jaz sagt, ich klinge wie Madonna, die mit ihren eigenen Netzstrümpfen erdrosselt wird.«
Lucille griff nach ihrer Gitarre. »Mein Dad war Sänger.«
»Toll!« Suzy war beeindruckt. »War er berühmt?«
Lucille lächelte. »Nein, er war nicht von Beruf Sänger. Er sang nur zum Vergnügen. Seinen Lebensunterhalt hat er als Taxifahrer verdient.«
Ein Taxifahrer. Au weia. So sehr Suzy sich auch bemühte, sie konnte sich das Doppelleben, das ihre Mutter jahrelang geführt hatte, einfach nicht vorstellen: zwischen dem wohlhabenden, ernsten Wissenschaftler und dem – vermutlich weniger wohlhabenden – singenden Taxifahrer.
 
Suzy brauchte weniger als 15 Minuten, um das gesamte Stockwerk der Pineapple Bar zu leeren. Jedes Mal, wenn Lucille einen Song beendete, klatschte und pfiff Suzy in lautstarker Begeisterung und starrte den Rest der Gäste so bedeutungsschwanger an, wenn sie sich ihrem Applaus nicht anschlossen, dass sich alle in null Komma nichts mit den Ellbogen anstießen, ihre Drinks kippten und nach unten verschwanden.
Um 22 Uhr bestand Lucilles Publikum nur noch aus Harry, Suzy und zwei leicht amüsierten Barkeepern.
»Ist sie nicht toll?« Suzy steckte die Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus, als Lucille einen traurigen Song von PJ Harvey beendete. Für Suzys Geschmack war die Melodie nicht eingängig genug, aber jetzt war eindeutig nicht der Moment, kritisch zu sein. »Sie ist meine Schwester, wissen Sie! Stellen Sie sich vor, ich habe eine Schwester, die so toll singen kann!«
»Und stellen Sie sich vor, dass sie eine Schwester hat, die ein Publikum einfach so verschwinden lassen kann«, meinte der größere der beiden Barkeeper. »Vor allem, bevor sie die Chance hatte, mit ihrem Hut herumzugehen.«
»Was habe ich nur getan?« Entgeistert schlug sich Suzy die Hand vor den Mund. »O Gott, o Gott, ich habe einfach nicht nachgedacht! Schnell, wo ist der Hut? Lassen Sie mich etwas hineinlegen … Wie viel bekommt sie normalerweise?«
»Keine Sorge.« Lucille materialisierte sich an ihrer Seite, während Suzy hektisch nach ihrem Geldbeutel suchte. »Die nehmen dich nur auf den Arm. Ich bekomme ein festes Honorar.«
Suzy sah nicht überzeugt aus. »Ein hohes?«
»Nein, kein hohes. Eigentlich ist es ein Hungerlohn. Aber ich komme zurecht. Und nächste Woche fange ich in der HoopLa Bar in der Whiteladies Road an.«
»Du kommst zurecht«, wiederholte Suzy zweifelnd. Ehrlich, es gab noch so viele Fragen, die sie stellen wollte. Sie war versucht, einen zehnseitigen Fragebogen aufzusetzen, ein wenig wie eine Steuererklärung, und jede einzelne Sache aufzuführen, deren Beantwortung sie brennend interessierte. »Machst du noch was, außer singen?«
»Manchmal arbeite ich als Hundesitterin«, sagte Lucille. »Das ist gut. Flexible Arbeitszeit.«
»Sie führt den Hund meines Bruders aus«, erklärte Harry. Das Handy in seiner Tasche begann zu klingeln. »Verdammt. Ich hoffe, das ist jetzt nicht die Arbeit.«
»Hundesitterin.« Suzy schüttelte den Kopf. »Weißt du, das habe ich nie verstanden. Wie kann man sich einen Hund zulegen und sich als Hundeliebhaber bezeichnen, wenn es einem schon zu viel ist, mit dem Tier vor die Tür zu gehen? Also ehrlich, wie heuchlerisch kann man noch werden?« Sie giftete weiter, ließ sich mitreißen. »Was ist nur los mit diesen Leuten? Wenn sie ihren Hund wirklich lieben würden, dann würden sie auch mit ihm Gassi gehen wollen, oder? Aber nein, das würde ja in Arbeit ausarten! Warum sich die Mühe machen, eine Runde mit dem Hund zu drehen, wenn man sich auf seinen fetten Hintern setzen und jemand anderen für die schmutzige Arbeit bezahlen kann? Grottenfaul, sage ich nur …«
»Ja, ja«, sagte Harry und nickte in sein Handy. Er hielt es Suzy hin. »Für dich.«
Suzy sah das Handy an. »Wie kann das für mich sein?«
Er lächelte nicht. »Vertrau mir, es ist für dich.«
Mit skeptischem Blick nahm sie ihm das Handy aus der Hand. »Hallo?«
»Name?«, verlangte eine herrische Männerstimme von ihr zu wissen.
O Gott, doch wohl nicht der Polizeichef? »Myfanwy. Äh … Myfanwy Shufflebottom«, sagte Suzy. Sie sah Harry panisch an, der nur mit den Schultern zuckte, sich setzte und sie mitleidig ansah.
»Also schön, hören Sie zu. Jeden Morgen jogge ich mit meinem Hund einmal durch die Downs. Da läuft er wohl drei Meilen. Und jeden Abend jogge ich noch einmal mit ihm, ungefähr vier oder fünf Meilen. Tagsüber muss ich allerdings arbeiten gehen, aber weil mein Hund ein Irish Wolfhound ist, genießt er es einfach, seine Pfoten so oft wie möglich in Bewegung zu setzen. Aus diesem Grund, Miss Shufflebottom, bezahle ich eine Hundesitterin, um ihn mittags zu besuchen und eine Stunde mit ihm Gassi zu gehen.« Er schwieg kurz und schloss dann: »Außerdem habe ich keinen fetten Hintern.«
»Was soll ich sagen?«, meinte Suzy. »Ich entschuldige mich. Aus meinem tiefsten Shufflebottomherzen entschuldige ich mich.«
Die Männerstimme dröhnte: »Das sollten Sie auch!« Dann legte der Mann auf.
Suzy lauschte ungläubig dem Gesprächstrennungston. »Er hat aufgelegt.«
»Das hat er gewagt?« Harry grinste.
»Wer war das?«
Harry, der die Situation sichtlich genoss, zuckte nur mit den Schultern.
Suzy sah die Telefonnummer im Display und drückte auf Wiederwahl. Beim zweiten Klingeln wurde abgenommen. »Ja?«
»Wer sind Sie?«
Sie hörte, wie er lachte. »Ein Hundeliebhaber, Miss Shufflebottom. Oder darf ich Sie Myfanwy nennen?«
Ihre Finger schlossen sich fester um das Handy. »Hören Sie, ich sage Ihnen, wie ich wirklich heiße, wenn Sie mir dafür Ihren Namen nennen.«
Noch mehr Gelächter. Um Himmels willen, dachte Suzy indigniert, war das peinlich oder was?
»Das erinnert mich an die Maus, die zum Elefanten sagte ›Ich trete dich nicht, wenn du mich nicht trittst‹«, meinte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Ich weiß nämlich schon, wer Sie sind.«
Suzys Ohren bitzelten. Sie genoss jede Sekunde. Jetzt würde sie natürlich einfach die Verbindung unterbrechen. Das würde ihm zeigen, was für ein …
»Mistkerl!«, rief Suzy plötzlich und starrte das Handy ungläubig an.
Erschreckt sagte Lucille: »Was ist?«
»Er hat schon wieder aufgelegt! Er hat verdammt nocheins aufgelegt, bevor ich auflegen konnte! Das ist so unfair!« Sie wirbelte zu Harry herum, der sich sehr bemühte, seine Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen. »War das dein Chef?«
»Gott sei Dank nicht.« Harry tauschte amüsierte Blicke mit Lucille. »Das war mein Bruder Leo.«

6. Kapitel
Lucille lehnte es ab, nach Hause gefahren zu werden; sie hatte ihr Fahrrad dabei. Harry und Suzy winkten ihr zum Abschied und sahen zu, wie sie in die Nacht radelte, mit wippender Hochsteckfrisur und der Gitarre auf dem Rücken.
»Sie ist ziemlich unabhängig«, sagte Suzy.
»O ja.«
»Ich will unbedingt, dass sie mich mag. Glaubst du, sie mag mich?«
Harry zuckte mit den Schultern, dann lächelte er.
»Keine Ahnung. Lucille ist immer sehr vorsichtig. Lass ihr Zeit.« Er legte den Arm um Suzys Schultern, während sie zum Wagen gingen. »Wenn es dir ein Trost ist, ich mag dich.« Er presste sie kurz an sich. »Sehr sogar.«
 
Keine zehn Minuten später fuhren sie vor Suzys Wohnung vor. Harry beäugte den verwegen geparkten Rolls. »Kannst du ihn nicht einfach verscherbeln und dir einen Porsche kaufen?«
Suzy liebte ihren Rolls, weil niemand, der sie sah, erwartete, dass sie einen fuhr. Wenn man 24 Jahre alt war, eine wilde, dunkelblonde Mähne hatte, lange Beine und Brüste, die förmlich »Hallo, Männer!« zu rufen schienen, dann wurde man leicht in eine bestimmte Schublade gesteckt. Die Leute nahmen sofort an, dass man irgendetwas Heißes, Sportliches fuhr, glatt und rund und höchstwahrscheinlich mit versenkbarem Dach.
Aber das war nie ihr Traum gewesen. Als sie damals vor so vielen Jahren, barfuß und verlassen, von Jaz auf der Autobahn gerettet worden war – na ja, es waren nur fünf Jahre, auch wenn es ihr wie fünfzig vorkam –, da hatte er sie nach ihrem Lieblingsauto gefragt, und sie hatte es ihm gesagt. Und sechs Monate später hatte er ihr zu ihrem 19. Geburtstag den Rolls gekauft.
Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Und diese Liebe hatte sehr viel länger gehalten als ihre Ehe.
»Wenn ich schon dafür zahlen muss, dass ich meinen Wagen parken kann«, sagte Suzy zu Harry, »dann will ich von meinem Geld auch was haben.«
»Wenn du meinst. Na gut, ich muss morgen sehr früh raus.« Er ließ den Motor aufröhren und sah auf seine Uhr.
Suzy, die es hasste, wenn Männer vor ihrem Haus vorfuhren und den Motor ausstellten, war beeindruckt. »Schon klar. Und? Bekomme ich einen Gutenachtkuss?«
Harry lehnte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann lächelte er. Oh, dieses herzzerreißende Lächeln! »Hattest du einen schönen Abend?«
»Es ging so«, sagte Suzy. »Durchschnittlich.« Sie schwieg kurz. »Möchtest du auf eine Tasse Kaffee mit hineinkommen?«
»Besser nicht.«
»Gut.« Suzy fand auch das beeindruckend. Es gefiel ihr, wenn ein Mann nein sagte. Solange sie nur sicher sein konnte, dass er es im Grunde doch wollte. Wenn er allerdings nein sagte, weil er tatsächlich nicht wollte … tja, das wäre echt übel.
Als sie nach dem Türgriff langte, ging die Haustür von Jaz auf. Jaz, der nur Jeans trug, pfiff laut, sah unbestimmt in die Ferne und rief: »Kätzchen, Kätzchen, komm her, miez, miez, miez.«
»Dein Exmann«, konstatierte Harry.
»Äh … Ja.« Der Exmann, der gar keine Katze besaß.
Jaz sah zu ihnen und tat übertrieben überrascht – gut, dass er nie Schauspieler hatte werden wollen, dachte Suzy – und rief ihnen zu: »Hallo, Suze, bist du das? Wie wär’s mit einem Drink?«
»Auf einen Drink? Ich dachte, er trinkt nicht mehr.« Harry klang erstaunt.
»Tut er auch nicht. Aber ich.« Suzy wusste genau, was Jaz im Sinn hatte.
»He, was soll’s«, rief Jaz. »Es ist doch noch früh. Nur ein Drink.«
»Sind du und er noch ein …«
»Nein«, erklärte Suzy. »Sind wir nicht!«
»Ich meine euch beide«, rief Jaz lässig. »Die Einladung gilt für euch beide.«
»Hast du Lust?«, fragte Suzy.
Harry zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. Beiläufig sagte er: »Na gut, warum nicht?«
Suzy lächelte in sich hinein. So ging es jedes Mal. Niemand verzichtete auf die Chance, Jaz kennenzulernen.
»Die schlechte Nachricht lautet«, sagte sie zu Harry, »dass du auch Celeste treffen wirst.«
 
Celeste, die Freundin von Jaz, war der Fluch über Suzys Leben. Mit ihren kurzen, weißblonden Haaren, den riesigen, porzellanblauen Augen und der fragilen Figur in Kleidergröße 36 besaß sie ein aufreizendes Barbie-Puppen-Aussehen – und die noch sehr viel aufreizendere Angewohnheit, andere Leute ständig daran zu erinnern, wie fragil und zerbrechlich sie war.
Suzy, der es gefiel, lange Beine und eine frauliche Kleidergröße 42 zu haben, war der endlosen verächtlichen Kommentare von Celeste in Hinblick auf ihr Körpergewicht mehr als überdrüssig. Sie verstand wirklich nicht, was Jaz – der in der Vergangenheit immer einen ausgesprochen guten Geschmack bei Frauen bewiesen hatte – nur in Celeste sah.
Tja, das stimmte nicht so ganz. Sie wusste es sehr wohl. Denn Celeste hatte eine Trumpfkarte, die sie gern auszuspielen pflegte. Sie mochte ihre Tage damit verbringen, über Fee und Suzy herzuziehen, und sie mochte in flauschigen Pantöffelchen mit absolut lächerlichen Satinschleifen im Kurzhaar herumlaufen, aber sie war ebenfalls – hier kam die Karte! – eine trockene Alkoholikerin, genau wie Jaz.
Und Jaz hatte sich offenbar erfolgreich eingeredet, dass Celeste ihm das Leben gerettet hatte. Was ihn betraf, war sie sein Talisman, sein Glücksbringer.
Wobei Celeste doch in Wirklichkeit, wie Suzy häufig zu Jaz zu bemerken pflegte, nichts weiter war als eine erstaunlich egozentrische Frau, die es nur auf sein Geld abgesehen hatte und ausnahmslos allen furchtbar auf die Nerven ging.
 
»Wir haben uns bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker kennengelernt«, sagte Celeste zu Harry, als ob er das nicht bereits wüsste. Der ganze Planet, dachte Suzy müde, musste die Geschichte mittlerweile gehört haben. »Ich spazierte hinein, und da war Jaz. Natürlich habe ich ihn damals nicht erkannt. Er war in einem furchtbaren Zustand. Ich selbst war erst seit wenigen Tagen nüchtern und ging durch die Hölle. Nach dem Treffen brach ich zusammen und weinte mitten auf der Straße – ich war so nah davor, in den nächstbesten Pub zu laufen. Jaz sah, wie ich weinte, und eilte zu mir. Er hat mir durch die Krise hindurchgeholfen.« Sie nickte, um ihre Worte zu unterstreichen, und die riesige, rosa Schleife auf ihrem Kopf wackelte wie zwei Hasenohren. »Wir haben die ganze Nacht geredet. Wir hatten so eine unglaubliche Vertrautheit miteinander. Also, Jaz war damals schon seit vier Monaten trocken, aber er kämpfte auch noch. Wenn es ihn nicht gegeben hätte, dann hätte ich ganz sicher wieder mit dem Trinken angefangen. Und ihm geht es mit mir genauso. Wissen Sie, Harry, wir haben uns gegenseitig unterstützt. Wann immer einer von uns schwächelte, war der andere stark. Und wir haben es geschafft, nicht wahr, Liebling?« Ihr großen, blauen Augen nahmen Jaz liebevoll ins Visier. »Wir haben uns gegenseitig das Leben gerettet.«
 
Dieser liebevolle Blick war das Schlimmste für Suzy. Wann immer sie ihn sah – was traurigerweise oft der Fall war –, regte sich in ihr der überwältigende Drang, sich zwei Finger in den Mund zu stecken und laute Würgegeräusche von sich zu geben. Woran lag es nur, dass Frauen Celeste sofort durchschauten, während ausnahmslos jeder Mann ihrem ekelerregenden Charme erlag?
Lucille ließe sich bestimmt keine Sekunde lang täuschen, dachte Suzy voller Stolz. Wenn sie jetzt hier wäre, sähe sie in Celeste das Promi-hungrige Flittchen, das sie war. Suzy beobachtete, wie Harry an der Angel hing – na ja, er war ein Mann, was konnte man da schon erwarten? –, während er Suzys Weinglas aus der Flasche Pouilly Fumé auffüllte, den Jaz für sie beide geöffnet hatte.
Harry, das verstand sich von selbst, hatte sich für den diplomatischen Weg entschieden und begnügte sich mit einer Tasse Kaffee.
»Nur keine Sorgen wegen Suzy, das macht sie absichtlich«, sagte Celeste zu Harry, als der Flaschenhals gegen Suzys Glas schlug. »Sie liebt es, uns zu provozieren. Ich glaube, das gibt ihr einen billigen Kick.«
»Pouilly Fumé?« Suzy hob eine Augenbraue. »Ist ja wohl kaum billig zu nennen.«
Man musste Celeste zugute halten, dass sie zumindest keine Heuchlerin war, dass sie ihr Mäntelchen nicht nach dem Wind hängte. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie Suzy verachtete, und darum konnten sie einander völlig offen Sticheleien an den Kopf werfen. Suzy genoss diese Beleidigungsattacken sehr; sie wünschte nur, Jaz würde nicht jedes Mal vor Lachen in die Knie gehen und sie beide als sein »Komikerduo« bezeichnen.
»Jedenfalls verdiene ich ein paar Wonneschauer«, erklärte Suzy, »schließlich war ich zwei Jahre lang mit Jaz verheiratet. Warum sollte ich mir da keinen Drink gönnen? Wir müssen ja nicht alle für den Rest unseres Lebens darben, nur weil ihr beide auf dem Trockenen sitzt.«
»Falls sich je einer von der Rückfallbrücke stürzen wollte«, sagte Celeste zu Harry, »würde sie ihm über das Geländer helfen.«
»Wir sind hier in der wirklichen Welt«, meinte Suzy. »Menschen trinken. Entweder haltet ihr euch von jedweder Versuchung fern oder ihr gewöhnt euch daran.«
»Sie hat einfach keine Ahnung.« Celeste tätschelte tröstend Harrys Arm. »Achte gar nicht auf sie. Sie ist pure Ignoranz.«
»Na toll.« Suzy sprang begeistert auf das Stichwort an. »Du bist doch diejenige, die glaubt, man würde ›Dienstag‹ mit ›ch‹ schreiben, aber mich bezeichnest du als Ignorantin! Und überhaupt – wenn Jaz nicht will, dass seine Gäste vor seinen Augen trinken, warum hat er dann Alkohol im Haus?«
Harry schwirrte der Kopf. Zwischen Suzy und Celeste sitzend fühlte er sich wie ein Ein-Mann-Wimbledon-Publikum. Jaz, der vor dem Kamin stand, grinste breit und genoss das Schauspiel.
»Du solltest einmal versuchen, eine Zeit lang keinen Alkohol zu trinken«, sagte Celeste zu Suzy. »Ich bin sicher, dann wäre dein Übergewicht sofort kein Thema mehr.«
»Was für ein Zufall, ich hatte gerade einen ganz ähnlichen Gedanken«, zahlte Suzy es ihr zuckersüß heim. »Es ging um dich und Mascara.«
Denn Celeste benutzte das Zeug tonnenweise. Tonnenweise.
Harry sprang tapfer in die Bresche, guter Polizist, der er war. »Sagen Sie, Celeste, sind Sie berufstätig?«
»Ich? Großer Gott, nein!« Celeste lachte glockenhell. »Die Freundin von Jaz zu sein ist eine Vollzeitbeschäftigung.«
»Mit anderen Worten«, warf Suzy ein, »sie ist grottenfaul.«
Nicht einmal Jaz konnte das durchgehen lassen. »Anders als du«, kommentierte er trocken, »die du dir während unserer Ehe den Buckel krumm gearbeitet hast.«
»Das war etwas anderes«, schoss Suzy zurück. »Du warst ständig betrunken! Du hast jemand gebraucht, der sich um dich kümmert.«
»Und du warst Florence Nightingale?« Celeste wandte sich triumphierend an sie. »Ich habe gehört, dass du nichts anderes getan hast, als Schokolade zu essen und shoppen zu gehen. Offen gesagt, erstaunt es mich, dass du Klamotten in deiner Größe gefunden hast.«
Harry hustete laut und sah allmählich panisch aus.
»Keine Sorge«, versicherte ihm Jaz. »So gehen die beiden immer miteinander um. Und? Wo seid ihr heute Abend gewesen?«
Harry war eindeutig erleichtert, endlich eine vernünftige Stimme zu hören. »In der Pineapple Bar.«
»Um Lucille zu sehen«, warf Suzy ein. »Sie arbeitet dort.«
»Ach ja? Als was?«
»Als Barkeeperin«, rief Harry rasch.
»Vermutlich trinkt sie auch.« Celeste klang mitleidig. »Ich wünschte, die Leute würden endlich erkennen, dass das Leben mehr zu bieten hat.«
»Beispielsweise sich Bänder um den Kopf zu schlingen und zu versuchen, wie eine Pralinenpackung auszusehen?«, stichelte Suzy. »Lucille führt auch Hunde spazieren. Wer weiß, wenn ich sie ganz lieb darum bitte, geht sie vielleicht auch einmal mit dir Gassi.«
»Sie tut mir einfach nur leid.« Celeste klimperte ihre Wimpern mitfühlend in Richtung Harry, dann zuckte sie mit den Schultern und nippte an ihrem lauwarmen Kaffee. »Man stelle sich die Enttäuschung vor, wenn man endlich zum ersten Mal die verschollene Schwester trifft und dann feststellt, dass du es bist.«

7. Kapitel
»Mir war nicht klar, dass ihr beide euch so sehr hasst«, sagte Harry, als sich die Haustür hinter ihnen schloss.
»Ach, wir hassen uns doch nicht.« Suzy winkte abwehrend mit der Hand ab. Sie und Celeste liebten es einfach, einander aufzustacheln, und das Schöne war, dass keine von ihnen dadurch zur beleidigten Leberwurst wurde. »Ich wünschte nur, Jaz hätte sich eine Freundin gesucht, die … besser ist.«
Harry schaute zweifelnd. »Liebst du ihn noch?«
»Nein!«
»Ganz sicher nicht?«
Also ehrlich, dachte Suzy, warum waren die Menschen so? Warum dachten alle immer dasselbe?
»Natürlich bin ich sicher«, erklärte sie geduldig. »Und bevor du die nächste Frage stellst: nein, ich bin nicht eifersüchtig auf Celeste.«
Harry dachte ein paar Sekunden lang darüber nach. »Okay, vielleicht nicht. Aber ist Celeste womöglich auf dich eifersüchtig?«
Sie kamen zu seinem Wagen. Suzy drehte sich zu ihm, und ihr Mund hob sich – ganz von allein! – ihm entgegen.
»Du klingst wie Inspektor Barnaby«, murmelte sie. »Und dabei wurde gar niemand ermordet.«
»Hm.« Harry strich ihr eine dunkelblonde Locke aus dem Gesicht. »Noch nicht.«
 
Jaz kannte sie einfach zu gut. Er hatte nicht abgeschlossen.
»Und«, fragte Suzy, als sie erneut ins Wohnzimmer gestürmt kam. »Was denkt ihr?«
»Es sollte nicht darauf ankommen, was wir denken«, erklärte ihr Jaz. »Nur das, was du denkst, zählt.«
»Aber man kann sich nicht immer darauf verlassen, dass ich es auch gut hinbekomme«, sagte Suzy. »Weil ich doch so einen dämlichen Männergeschmack habe. Ich meine, seht euch nur an, wen ich mal geheiratet habe.«
Jaz lachte. Celeste kratzte müßig am silbernen Lack ihrer Zehennägel und meinte: »Ich fand ihn ganz in Ordnung. Niedlich.«
»Niedlich?« Suzy starrte sie entgeistert an. »Das kann man von einem Welpen sagen. Aber es ist schrecklich, wenn man das von einem erwachsenen Mann sagt.«
Celeste zuckte mit den Schultern und versuchte es erneut. »Also schön, er sieht auf nette Weise gut aus. Wie der Typ in dem Film, den wir neulich im Fernsehen gesehen haben.« Sie stieß Jaz mit dem Ellbogen an. »Dieser echt alte Film … ach, wie hieß er gleich wieder? Er spielte einen Arbeiter auf einer Kirmes, und du hast mir erzählt, dass sein Freund im Film mal in einer Band gespielt hat.«
»That’ll Be the Day. David Essex«, sagte Jaz, der es nicht wagte, Suzy in die Augen zu schauen.
Unschuldig fragte Suzy: »Dann wäre der Freund, der mal in einer Band spielte … Ringo Starr?«
»Genau der!« Celeste nickte glücklich.
»Und die Band, für die er spielte, waren das zufällig … die Beatles?«
»Wieder richtig! Ehrlich, du bist ein nie versiegender Quell an Informationen, was alte Musik betrifft.« Celeste klang bewundernd. »Es ist fast so, als wärst du 46 und nicht 26.«
»Ich bin 24«, sagte Suzy.
»Hoppla. Das tut mir aber leid. Ich habe keine Ahnung, warum ich immer denke, dass du schon älter bist. Es muss an den Klamotten liegen.« Celeste zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, ich will ja nur sagen, dass Harry wie dieser andere Typ aussieht, der niedliche. Dieser David Wessex.«
Da waren sie also wieder bei niedlich gelandet. Na toll. Suzy wandte sich hilfesuchend an Jaz. »Und was denkst du?«
»Tja, von mir hat man auch schon gesagt, ich sei niedlich.« Jaz grinste, dann hörte er auf, sie zu foppen. »Also gut, die Wahrheit. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Aber …«
Suzy hielt den Atem an. Sie sah, wie er auf unverbindliche Art und Weise die Hand bewegte.
»Du findest, er passt nicht zu mir? Willst du das damit sagen?«, verlangte sie indigniert zu wissen. »Großer Gott, da liegst du völlig verkehrt! Er ist perfekt!«
Jaz sah sie rätselhaft an. »Wirklich?«
»Wirklich!«
»Wenn das so ist – gut.«
Suzy wurde klar, dass er nicht mit ihr diskutieren wollte.
Es war Zeit, nach Hause zu gehen.
 
Natürlich hatte sie gelogen. Harry war nicht perfekt.
Aber er war fast perfekt. So ungefähr zu 90 Prozent, dachte Suzy und sah zur dunklen Schlafzimmerdecke hoch. Und ehrlich gesagt, konnte man heutzutage nicht mehr als das erwarten.
Ach herrje, es hatte keinen Zweck, sie konnte nicht einschlafen.
Irgendetwas nagte an ihr.
Und dieses Etwas waren die fehlenden zehn Prozent.
Die entscheidenden zehn Prozent, deretwegen Harry Fitzallan nicht perfekt war.
Der Grund, warum es so sehr an ihr nagte, das wurde Suzy klar, war der Umstand, dass sie keine Ahnung hatte, was fehlen könnte.
Mein Gott, hatte Harry nicht einfach alles? Gutes Aussehen? Einen tollen Körper? Intelligenz? Esprit? Charme?
Es hatte keinen Zweck: ihr fiel absolut nichts ein. Harry fehlte definitiv etwas, aber sie wusste nicht, was. Suzy zielte mit der Fernbedienung auf das Fernsehgerät und zappte sich durch einige Kabelkanäle.
Die Kamera wirbelte plötzlich schwindelerregend schnell in eine Nahaufnahme, dann sah man auch schon, wie die braunen Augen von Jaz mitsamt den schweren Lidern den Bildschirm füllten. Trotz der Tatsache, dass er sichtlich darum kämpfte, sich zu konzentrieren, und sich am Mikro festhalten musste, um nicht umzufallen, lieferte er erstaunlicherweise einen hypnotisierenden Auftritt. So betrunken, wie er auch sein mochte, schimmerten seine Starqualitäten immer noch durch, befand Suzy.
Das musste man Jaz lassen. Er hatte immer schon eimerweise Charisma besessen. Wie sonst hätte er so lange damit durchkommen können?
Die Kamera fuhr wieder zurück. Als sich der Song seinem Höhepunkt näherte, riss sich Jaz das locker sitzende, weiße Hemd auf. Mit geschmeidigen Bewegungen und nackter Brust, nur noch in dunkelblauen Lederhosen, stakste er an den Bühnenrand. Das Publikum tobte, streckte ihm die Arme entgegen. Jaz hielt inne, strich sich die schweißgetränkten blonden Haare aus dem Gesicht. Er hielt einen Arm hoch, lächelte sein berühmtes schiefes Lächeln und –
»Ach, zieh Leine!« Suzy war immer noch wütend auf ihn. Sie drückte mit dem Entzücken eines Scharfrichters auf die Fernbedienung. Dieser verdammte Jaz. Warum sollte sie ihn sich ansehen, wo er gerade so gemein zu ihr gewesen war? Und wie konnte er es wagen, Harry zu kritisieren, dachte sie empört, wo es ihm doch seinerseits total egal war, was sie von Celeste hielt?
Weiteres Zappen konnte Suzys Aufmerksamkeit nicht lange fesseln. Na schön, Jaz mochte Harry nicht wortwörtlich kritisiert haben, aber zwischen den Zeilen war die Kritik da.
Dass sie es besser treffen könnte.
Ehrlich, der Mann hatte vielleicht Nerven!
Aber was konnte man von jemand wie Jaz schon erwarten? Jemand, der sein Leben endlich in den Griff bekam, dem Alkohol abschwor und zu dem phantastischen Menschen wurde, von dem man immer geträumt hatte, als man noch mit ihm verheiratet war … und dann ging er hin und verschwendete all das an jemand so Lächerliches und Unnützes wie Celeste.
Suzy schaltete das Fernsehgerät aus, schloss die Augen und ging vor ihrem inneren Auge die Liste der Termine durch, die sie für den nächsten Tag vereinbart hatte.
Dann lächelte sie in sich hinein und fragte sich, was Harry dazu sagen würde, wenn sie ihm erzählte, dass sie manchmal in ihren Tagträumen mit Jaz schlief und es zufällige-absichtlch Celeste herausfinden ließ.
Nicht weil sie wirklich mit Jaz schlafen wollte.
Nur so aus Spaß.
Es war nur ein harmloses Phantasiebild, mehr nicht. In der Phantasie durfte man solche Sachen machen.
Zum einen würde es das katzenhafte, schaut-wen-ich-mir-geangelt-habe-bin-ich-nicht-schlau-Grinsen aus Celestes Gesicht wischen und ihrer unerträglichen Überheblichkeit ein Ende setzen.
Zum anderen war Jaz immer gnadenlos gut im Bett gewesen, selbst wenn er betrunken war. Wenn er schon betrunken so gut war, hatte Suzy oft gedacht, wie um alles in der Welt mochte er dann wohl sein, wenn er nüchtern war?
 
Die Eheleute Lennox waren den ganzen Tag bei der Arbeit. Da sie aber unbedingt ihre Fünf-Zimmer-Reihenhaushälfte am Mariner’s Drive so schnell wie möglich verkaufen wollten, hatten sie Suzy den Ersatzschlüssel übergeben und ihr versichert, dass sie potenzielle Käufer jederzeit herumführen könnte.
»Elegante Haustür«, meinte Mrs. Lacey-Jones zustimmend, als sie im Rolls von Suzy vorfuhren.
»Sehr.« Suzy nickte auch, zufrieden, dass die Eheleute Lennox ihrem Rat gefolgt waren. Die erste Regel beim Hausverkauf lautete immer: Haustür streichen. Vorzugsweise in einem glänzenden Dunkelblau. Und alle Messingteile auf Hochglanz polieren. Denn der erste Eindruck zählte, und die Leute trafen innerhalb eines Wimpernschlags, nachdem sie einen allerersten Blick auf das Objekt geworfen hatten, die Entscheidung, ob sie interessiert waren oder nicht.
Dieselbe Wimpernschlagdauer, wie wenn man einen neuen Mann erblickte.
Im Haus hallten ihre Schritte auf dem glänzend polierten Eichenholzparkett wider. Colonel Lacey-Jones schlenderte in seinen gleichermaßen glänzenden Lederschuhen darüber hinweg, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Beim Anblick des Gartens durch die Terrassentüren zuckte sein militärischer Schnauzer zustimmend. Mrs. Lacey-Jones sagte: »Reizende Einrichtung.« Sie fuhr mit der Hand über einen georgianischen Sekretär zu ihrer Linken. »Man erkennt sofort, dass das Haus einer guten Familie gehört.«
Suzy spürte, dass Mrs. Lacey-Jones beeindruckt sein würde, und ergänzte: »Esther Lennox leitet das Women’s Institute.«
»Ehrlich? Ach, dann sind wir uns ja schon begegnet!« Mrs. Lacey-Jones war sichtlich entzückt. Sie stapfte hinter ihrem Mann die Treppe hoch. »Eine wunderbare Frau! Sieh dir nur die Holzvertäfelung an, Herbert. Hervorragend. Ach, und wessen Schlafzimmer mag das wohl sein?«
Sie hatte die erste Tür nach der Treppe erreicht, und ihre Hand umklammerte bereits den Türknauf.
»Das ist ein Badezimmer.« Suzy sah auf ihrem Grundriss nach. »Ein nach Süden gehendes, großes, sonniges Einzelbad. Es wird Ihnen gefallen …«
»AAAAHHH!«, schrie Mrs. Lacey-Jones, als sie die Tür öffnete.
»Ruf die Polizei!«, bellte Colonel Lacey-Jones, drängte sich an ihr vorbei und griff sich die nächstbeste Waffe, was in diesem Fall eine Klobürste mit Onyxgriff war. »Los schon, Daphne, ruf die Polizei – ich halte sie in Schach.«
»O mein Gott«, stöhnte die junge Frau in der Badewanne, mit Gänsehaut und zitternd vor Angst. »Tun Sie es bitte nicht, rufen Sie nicht die Polizei …«
Aufgrund ihres Zitterns schlugen die schweren Ketten um ihre Hand- und Fußgelenke gegen die Wände der Emaillebadewanne. Der junge Mann, der mit ihr in der Wanne saß, hievte sich auf die Beine und ragte wie ein Grizzlybär auf, weswegen die blassblauen Augen von Mrs. Lacey-Jones beinahe aus den Höhlen geploppt wären.
»Was zum Teufel geht hier vor sich?«, donnerte er.
Suzy erkannte die junge Frau von dem posierten Abschlussfoto auf dem Kaminsims. Sie lächelte entschuldigend und sagte: »Eines Tages werden wir an diesen Moment denken und laut lachen.«
Colonel Lacey-Jones, die Klobürste immer noch drohend erhoben, drehte sich langsam zu ihr um und starrte sie ungläubig an.
»Aber dieser Tag ist noch nicht gekommen.«

8. Kapitel
»Die Arme stand unter Schock«, berichtete Suzy Donna, als sie eine Stunde später wieder im Büro war. »Sie teilt sich in Hotwells ein Haus mit sechs anderen Leuten – absolut Null Privatsphäre. Ihr Freund wohnt noch zu Hause, mit seinen Eltern und seinen fünf Geschwistern. Die beiden wollten einfach einmal ein paar Stunden lang allein sein.«
»Und das machen sie, wenn sie allein sind?« Donna kräuselte amüsiert die Nase. »Meine Güte, diese jungen Leute von heute. Es angekettet in der Badewanne zu treiben, also ehrlich, soll das bequem sein?«
Suzy zuckte mit den Schultern. Ihr taten die jungen Leute leid. »Sie haben ja niemanden gestört. Na ja, bis Mrs. Lacey-Jones hereinspazierte und sie in flagranti erwischte und beinahe ohnmächtig geworden wäre.« Kläglich fügte sie hinzu: »Und sie haben meine Chance auf einen schnellen Verkauf zunichte gemacht.«
»Wirst du es den Lennox’ erzählen?«
»Ja klar, tolle Idee. Ich erzähle der Leiterin des Women’s Institute, dass ihre Tochter, während sie und ihr Mann aus dem Haus sind, mit einer zehn Meter langen Hundekette und einem Kerl, der haariger ist als ein Gorilla, in ihrer Badewanne poppt. Danke nein.«
Suzy wühlte in ihrer Schreibtischschublade nach einer Notfallpackung Schokobonbons und fügte traurig hinzu: »Es sieht allerdings so aus, als müsse die Tochter es ihren Eltern erzählen.«
Donna legte mitfühlend die Stirn in Falten. »Ehrlich?«
»Tja, das Letzte, was Mrs. Lacey-Jones gellte, als sie aus dem Haus stürmte, war: ›Ich kenne deine Mutter, du kleines Flittchen. Warte nur, bis ich ihr davon erzählt habe!‹«
»Kannst du denn gar nichts tun?« Donna schaute hoffnungsvoll.
Suzy, die das bereits versucht hatte und gescheitert war, biss auf ein Schokobonbon und sagte: »In Zukunft werde ich immer erst anklopfen, wenn ich ein Badezimmer betrete – egal, wie leer das Haus ist.«
 
Als Suzy um 17 Uhr ins Büro zurückkam, saß Rory an seinem Schreibtisch und formulierte Briefe in sein Diktaphon. Martin Lord kritzelte mit gelockerter, smaragdgrüner Seidenkrawatte etwas in seinen übervollen Terminkalender.
»Hallo.« Suzy warf ihre Tasche auf den Stuhl. »Ich habe eben Marcus Egerton die Wohnung in der Alma Road gezeigt, und er hat uns einsfünfzig angeboten. Hat Donna dir heute Morgen davon erzählt?«
»Hat sie.« Rory schaltete sein Diktaphon aus. »Und ich hatte einen Anruf von Mrs. Lennox, die ihr Haus zurückzieht.«
»Ach, verdammt.« Suzy seufzte. »Habe ich mir fast gedacht.«
»Sie war ein wenig echauffiert.«
»Stell dir nur vor, in welchem Zustand ihre arme Tochter sein muss.«
»Warst du jemals in einer Badewanne angekettet, Suze?« Martin Lord grinste sie an. »Ich ermögliche dir das gern, wenn du magst.«
Die Tatsache, dass Martin eine umwerfende Ehefrau namens Nancy und zwei anbetungswürdige Kleinkinder hatte, hielt ihn nicht davon ab, schamlos mit allem zu flirten, was auch nur im Entferntesten weiblich war. Bei Suzy regte sich da nichts, wohl aber bei den Kundinnen. Martin war ein Charmeur, durch und durch ein Frauenversteher.
»Ich sag dir was«, erwiderte Suzy. »Warum kette ich dich nicht in einer Badewanne an? Dann könnte Nancy aus großer Höhe siedendes Öl über dich gießen.«
Er grinste. »Klingt nicht sehr erotisch. Warmes Babyöl, das schon.«
»Ach übrigens, Nancy hat vorhin angerufen. Während du unterwegs warst.« Donna sah von ihrem Bildschirm auf. »Ich soll dich daran erinnern, dass du um sieben Uhr zu Hause zu sein hast.«
»Verdammt.« Martin schaute nachdenklich. »Warum das denn?«
»Ihr habt heute Hochzeitstag.«
»Verflixt, wir wollten zusammen ausgehen.« Martin schlug sich an die Stirn. »Ich habe versprochen, einen Tisch in Neil’s Bistro zu reservieren.«
Suzy staunte über seine Selbstsucht. »Wie kannst du euren Hochzeitstag vergessen?«
»Ich habe ihn nicht vergessen. Ich wusste, dass er heute ist. Er ist nur temporär meiner Erinnerung entglitten. Mist.« Martin seufzte. »Was soll ich jetzt tun?«
»Nach Hause gehen, würde sich anbieten«, schlug Rory vor.
»Ich habe um acht Uhr einen Termin mit einem Kunden.«
Er schaute verschlagen. Statt Kundentermin sollte es zweifellos Verabredung mit Schmollmundblondine heißen, vermutete Suzy. Martin war verrückt nach Blondinen. Natürlich war Nancy eine strahlende Brünette.
Darauf lief es bei Männern immer hinaus, befand Suzy.
»Kein Problem.« Sie zog ihren Terminkalender heraus, ging auf seinen Bluff ein. »Gib mir die Einzelheiten, und ich übernehme deinen Kunden.«
Martin zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Ich verlege den Termin.«
Ha! Wenn das nicht alles verriet.
»Ehrlich, ist gar kein Problem. Ich bestehe darauf.« Suzy klang beruhigend. Sie hielt ihren Stift über die Seite des Terminkalenders und legte den Kopf unschuldig zur Seite. »Komm schon, wie heißt der Kunde.«
Und ist es ein Mann oder eine Frau? Ach, eine Frau? Nein, was für eine Überraschung!
»Na schön.« Martin atmete zögerlich tief durch. »Der Nachname lautet Hallen.«
»Mrs. Hallen?«, erkundigte sich Suzy mit strahlendem Lächeln. »Miss Hallen? Ms. Hallen?«
Du tunichtguter Ehebrecher!
»Mr. Hallen«, korrigierte Martin. »Er erwartet dich um Schlag acht Uhr vor dem Haus an der Parry Lane.«
»Mistkerl«, stöhnte Suzy laut, kaum war die Tür hinter ihm zugefallen. Durch das Büroschaufenster sah Suzy, wie Martin mit wehender smaragdgrüner Seidenkrawatte über die Straße rannte, um Lloyds Blumenladen zu erreichen, bevor er schloss. Missmutig sagte sie: »Ich hätte nie und nimmer angeboten, ihn zu vertreten, wenn ich auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte, dass er wirklich einen Kunden hat.«
»Ich würde den Termin ja übernehmen«, meinte Rory entschuldigend, »aber ich habe schon etwas vor.«
Suzy lächelte ihn an. Sie machte sich keine Hoffnung, dass ihr Workaholic-Bruder eine heiße Verabredung haben könnte. Seit seiner Scheidung schien Rory die Frauen völlig aufgegeben zu haben; dieser Tage war sein gesellschaftliches Leben ungefähr so aufregend wie das eines Kopfsalats.
Weniger aufregend sogar. Ein Kopfsalat hatte immerhin die Chance, eines Abends in einem Restaurant bei einem Essen im Kerzenschein zu landen.
»Was machst du heute Abend? Etwas Nettes?« Suzy sah Rory ermutigend an.
»Die Dusche leckt.« Rory steckte raschelnd einige Papiere in seine Aktentasche. Er hob den Kopf und schob seine Brille über den Nasenrücken nach oben. »Der Klempner kommt.«
»Und ist der Klempner eine Mrs., eine Miss oder eine Ms.?«, neckte Suzy.
»Er heißt Albert. Er ist Mitte sechzig, hat keine Haare mehr und ungefähr drei Zähne, von denen er keinen je putzt«, erläuterte Rory geduldig. »Aber er kennt sich mit Rohren aus.«
»Meinen Segen hast du.« Suzy grinste. »Was immer dich antörnt …«
Das Haus an der Parry Lane gehörte nicht zu den edelsten, die das Maklerbüro Curtis derzeit im Angebot hatte. Suzy, der das alles gar nicht zusagte, bog kurz vor acht Uhr in die Auffahrt und prüfte kurz ihr Aussehen im Rückspiegel.
Also schön. Jetzt war Begeisterung gefragt, und zwar jede Menge. Nur weil sie sich für diese Sechziger-Jahre-Architektur nicht erwärmen konnte – Flachdächer, klare, schmucklose Linien, kaufhausgroße Fenster –, hieß das nicht, dass sie nicht irgendeinen Kunden davon überzeugen konnte, dass es sich um ein Traumhaus handelte.
Sie legte gerade Lippenstift auf, als die Scheinwerfer eines weiteren Autos hinter ihr in der Auffahrt aufleuchteten. Suzy fuhr sich rasch mit den Fingern durch die Haare, holte ihre Alarmpfeife aus dem Handschuhfach, ließ sie in ihre Jackentasche gleiten und sprang aus dem Auto.
Ein schiefergrauer Volvo-Kombi. Na toll, wie aufregend würde dieser Mann wohl sein?
Aber als er dann ausstieg, wurde Suzy klar, dass er – Herr im Himmel! – tatsächlich ziemlich aufregend war. Jedenfalls sehr viel aufregender als sein Auto. Er war groß, weit über einen Meter achtzig, und wahrscheinlich Mitte dreißig. Und er hatte Haare, was immer ein Bonus war. Glatte, dunkle Haare und nette Ohren – sie hatte schon immer eine Schwäche für Ohren gehabt – und Zähne, die so weiß waren, dass sie im Dunklen leuchteten, obwohl das natürlich bedeuten konnte, dass sie falsch waren.
Auch seine Augen waren nett, und wenigstens die mussten echt sein. Unter dem dunklen Anzug verbarg sich ein ziemlich durchtrainierter, sportlicher Körper.
Hervorragend.
»Mr. Hallen?« Sie ging auf ihn zu und hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Suzy Curtis. Es tut mir leid, aber Martin kann heute Abend nicht kommen. Stattdessen werde ich Sie herumführen.«
»Aha. Soll mir recht sein.« Er schüttelte ihr die Hand und betrachtete sie amüsiert. »Ich hoffe, ich mache Ihnen keine Umstände.«
Was für ein Lächeln! Was für ein Mund! Es ließ sich nicht leugnen, dachte Suzy, wenn man an jemand, dessen Aussehen man mochte, ein Haus verkaufte, fiel das definitiv leichter, als Geschäfte mit jemand zu machen, der gesichtstechnisch ein Troll war.
»Umstände? Überhaupt nicht.« Sie schenkte ihm ein kurzes, strahlendes Lächeln – na also, ging doch. »Hat Martin Ihnen schon erzählt, dass die Besitzer ausgezogen sind? Das Haus steht seit vierzehn Tagen leer, aber sie haben die Teppiche und Vorhänge zurückgelassen, über die verhandelt werden kann.« Suzy klapperte mit dem Schlüsselbund, fand den richtigen Schlüssel und steckte ihn in das Schloss. »Sie wollen 500, aber realistisch gesehen denke ich, dass sie nicht mehr als 420 erwarten können. Also gut, hier sind wir. Ich mache mal das Licht an. Haben Sie sich schon viele Häuser angesehen?«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf und sah sich im Flur um. »Das ist das Erste.«
»Und wollen Sie Ihr derzeitiges Haus verkaufen oder …?«
Er lächelte erneut, gab ihr zu verstehen, dass er wusste, wie delikat das Thema war.
»Ich habe mein Haus in London letztes Jahr verkauft. Seit meinem Umzug nach Bristol wohne ich zur Miete. Jetzt, wo meine Geschäfte laufen, dachte ich, könnte ich mir etwas kaufen.«
Suzy nickte erleichtert. Die Antwort gefiel ihr. Sie hatte keine Lust darauf, dass ein Mann plötzlich geräuschintensiv in Tränen ausbrach und ihr langatmig die Geschichte erzählte, wie sich seine Frau von ihm scheiden ließ und ihm verwehrte, die Kinder zu sehen. Dieser hier sah zwar nicht so aus, aber man konnte nie ganz sicher sein. Es wäre nicht das erste Mal, das sie auf so einen hereinfiel.
Das Küchenlicht ging an und zeigte meterweise funkelnde Stahleinheiten und einen polierten schwarzen Marmorboden.
»Mein Gott«, entfuhr es Mr. Hallen.
»Ich weiß. Es erinnert ein wenig an Raumschiff Enterprise.« Suzy sah zu, wie er durch die Küche schritt. Plötzlich blieb er vor der Spüle stehen, und seine breiten Schultern wurden steif. »Ist alles in Ordnung?«
»Ja, alles bestens.« Als er ihre Absätze hinter sich hörte, wirbelte er herum und wollte sie mit dem Arm zurückhalten. »Nein! Nicht hinsehen …«

9. Kapitel
Suzy sah hin.
Tja, wer – bitte schön – hätte sich das Hinsehen verkneifen können?
Sie erblickte eine riesige Spinne, die verzweifelt versuchte, aus der Spüle herauszukrabbeln, und kläglich scheiterte.
»Ach, du armer Kleiner. Ich wette, du steckst schon seit Tagen da drin!« Suzy nahm die Spinne in die Hand, öffnete das Fenster über der Spüle und schüttelte sie vorsichtig ab. »Zieh deiner Wege, Kleiner. Ich mache mir immer Sorgen, wenn ich das tue«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Wird er den Weg nach Hause finden? Oder werden sich seine Frau und die Kinder den Rest ihres Lebens fragen, was aus Dad wurde?«
Suzy drehte sich noch während sie redete zu ihrem potenziellen Kunden um. Bildete sie es sich nur ein oder unterdrückte Mr. Hallen einen Schauder?
»Ich bin beeindruckt. Ich dachte, Sie würden beim Anblick einer Spinne kreischend davonlaufen«, meinte er trocken. »Wie die meisten Frauen.«
Von Ihnen ganz zu schweigen, dachte Suzy mit heimlicher Freude. Laut sagte sie: »Ich bin nicht wie die meisten Frauen.«
»Das ist mir aufgefallen. Ist ganz schön praktisch.« Er nickte in Richtung des Fensters, aus dem sie die Spinne in die Freiheit entlassen hatte. »Das erspart das ganze Herumgebrülle und das auf Stühle springen und die Panikattacken.«
»Ja, ich hoffe, Sie sind von meiner Tapferkeit beeindruckt. Das Haus gefällt Ihnen nicht, oder?«, sagte Suzy plötzlich.
Er hob eine Augenbraue. »Ist es so offenkundig?«
»Sie haben noch nicht einmal in die Schränke geschaut.«
»Tut mir leid.«
»Soll ich Ihnen auch noch den Rest des Hauses zeigen?«, bot Suzy an. »Oder sollen wir uns die Mühe sparen?«
Er schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn. Das Haus gefällt mir nicht.«
»Mir auch nicht«, gestand Suzy.
»Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe.« Seine Mundwinkel zuckten. »Aber wenigstens haben wir eine Spinne gerettet.«
»Wir haben eigentlich keine Spinne gerettet«, widersprach Suzy. »Ich habe eine Spinne gerettet.«
»Sie glauben, dass ich Angst hatte, oder?«
»Ja.«
»Hatte ich nicht.«
»Der Kunde hat immer recht«, sagte Suzy zu ihm. »Selbstverständlich hatten Sie keine Angst.«
Er strich sich eine Locke aus den dunkelblauen Augen und lächelte zu ihr herunter. »Vielleicht läuft das ja allen Regeln zuwider, aber möchten Sie mit mir zu Abend essen?«
Hui, der hatte es aber eilig.
»Sind Sie verheiratet?« Während sie das fragte, schaute sie auf seinen Ringfinger. Nichts. Hurra!
Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Und Sie?«
»O nein. Eindeutig nicht verheiratet.«
»Sind Sie mit jemand zusammen?«
»Neeein.« Suzy kreuzte die Finger hinter ihrem Rücken. Wie fest war denn ihre Beziehung zu Harry schon? Sie trafen sich erst seit eineinhalb Wochen. Bislang drei Verabredungen: ein paar Drinks, einmal zum Italiener und dann ein Besuch im Kino. Harry hatte den Film gehasst. Sie hatten noch nicht einmal miteinander geschlafen. Das galt doch nicht als ›zusammen‹, oder?
Außerdem schlug man nicht einfach eine Einladung aus, die von jemand so Umwerfenden ausgesprochen wurde.
»Abendessen wäre schön«, meinte Suzy glücklich.
Es entstand eine lange Pause.
»Oje«, seufzte Mr. Hallen.
»Oje was?«
»Ich bin enttäuscht.«
»Enttäuscht?« Suzy blinzelte überrascht zu ihm auf. »Vom Haus, meinen Sie?«
Er schüttelte den Kopf.
»Von … von mir?« Suzy schluckte. Ihre Stimme brach.
Er schenkte ihr einen Blick, der ans Mitleidige grenzte. »Du weißt nicht, wer ich bin, oder?«
In ihrer Blazertasche tastete Suzy nach der Alarmpfeife.
»Ich habe dich nicht absichtlich täuschen wollen«, fuhr er locker fort. »Eigentlich habe ich mich nur gefragt, ob du meine Stimme erkennen würdest.«
Das Problem ist, dachte Suzy, dass er nicht wie ein Massenmörder oder ein entflohener Geisteskranker klingt.
Mit der freien Hand strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. »Ihre Stimme erkennen? Nein, warum sollte ich?«
»Wir haben telefoniert.«
Telefon, Telefon …
Mittlerweile war Suzy völlig verwirrt. »Haben Sie im Büro angerufen?«
»Nein. Vielleicht sollte ich es erklären.« Er schwieg kurz, dann sagte er mit fester Stimme. »Als ich mit deinem Kollegen Martin Lord sprach, muss er mich missverstanden haben. Ich heiße nicht Hallen, ich heiße Fitzallan.«
»Oh. Oh!«
Im Bruchteil einer Sekunde war alles klar. Suzy schlug sich mit der Hand auf den Mund. »Du bist Harrys Bruder!«
Er nickte bestätigend. »Leo.«
»Der mit dem Hund.«
»Baxter«, erklärte Leo Fitzallan freudig.
»Du siehst Harry überhaupt nicht ähnlich.« Suzy schaute ihn vorwurfsvoll an.
»Tut mir leid, ich wusste nicht, dass das zwingend vorgeschrieben ist. Aber wenn wir ehrlich sind, siehst du auch nicht wie Lucille aus.«
»Einen Moment mal.« Suzy runzelte die Stirn. »Warum hast du mir nicht gleich gesagt, wer du bist?«
Da war wieder dieses unglaubliche Lächeln … aber Suzy war sich nicht mehr sicher, ob sie diesem Lächeln vertrauen konnte.
»Wie ich schon sagte, das war nicht geplant«, erklärte Leo Fitzallan. »Aber manchmal stößt man auf eine Gelegenheit, die zu gut ist, als dass man sie verstreichen lassen könnte. Passt dir das Restaurant Jameson? Wir könnten auch ins Le Gourmet gehen.« Während er sprach, schob er sie zur Haustür. »In den letzten zehn Tagen hat mein Bruder über nichts anderes geredet als über dich. Er ist total hin und weg von dir. Aber das weißt du ja.«
Ja danke, dachte Suzy, das ist mir aufgefallen. Laut meinte sie etwas steif: »Wir verstehen uns ganz gut.«
»Hm.«
»Hm was?«
»Mich interessierte, was du von ihm hältst.« Leo klang amüsiert.
Suzys Augen wurden vor Empörung ganz groß. »Na toll. Es war also nur ein Trick, mich ins Le Gourmet einzuladen, stimmt’s? Ein hinterlistiger Plan um herauszufinden, ob ich sagen würde: ›Ach, besser nicht. Ich bin dir zwar sehr dankbar, aber ich kann unmöglich mit einem andern Mann essen gehen, das würde meinem Freund nicht gefallen.‹«
Seine ausdrucksvollen Augenbrauen sagten alles.
»Tja«, meinte Leo gedehnt, »es war einen Versuch wert.«
Sie schloss die Tür des schrecklichen Hauses hinter sich ab und drehte sich um.
»Na schön. Es tut mir leid, dass dir dieses Haus nicht gefällt. Wenn du im Büro vorbeischaust, kann ich dir Details anderer Häuser präsentieren, die …«
»Dein Auto oder meines?«, unterbrach Leo.
»Wie bitte?« Suzy stieg bereits in den Rolls ein.
»Zum Abendessen.«
»Im Le Gourmet?«
»Wenn du magst.«
»Teufel auch, werter Herr, Ihr seid ein rechter Gentleman, so viel steht fest.« Suzy beugte sich vor und öffnete die Beifahrertür. Sie ließ den Eliza-Doolittle-Akzent fallen und lächelte zu ihm hoch. »Los schon, wir fahren in meinem.«
 
Wundersamerweise gab es direkt vor dem Le Gourmet in der Whiteladies Road einen Parkplatz. Während Suzy fachmännisch rückwärts einparkte, sagte sie: »Ich esse jedenfalls nicht mit dir zu Abend, weil ich dich toll finde.«
»Ach nein?«
»Nein. Wir sind nur hier, weil ich Immobilienmaklerin bin und du ein Haus kaufen willst.«
Das Restaurant war voll. Wenn sie warten wollten, könnten sie gern an der Bar einen Drink nehmen, schlug der Oberkellner vor, in einer halben Stunde würde ein Tisch frei.
Sobald sie es sich in der Bar gemütlich gemacht hatten, drehte Suzy ihr Weinglas am Stil im Kreis und fuhr fort: »Weißt du, darum geht es bei meinem Job – ich muss herausfinden, was genau du suchst. Und dann muss ich dich davon überzeugen, dass ich es für dich suchen darf.«
Besonders wenn wir von Summen in der Größenordnung von einer halben Million Pfund sprechen …
»Und das kannst du gut?«, fragte Leo.
»Das kann ich sehr gut.«
Sie beobachtete, wie er in sich hineinlächelte, während er die Speisekarte studierte.
»Du bist auch gut darin, große Autos in kleine Parklücken zu quetschen«, kommentierte Leo. »Und du bist gut im Umgang mit Riesenspinnen. Ganz zu schweigen davon, wie du Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit abwenden kannst.«
Suzy staunte selbst, dass sie rot wurde. »Ach, Harry hat dir davon erzählt.«
Leo erwiderte mit ernster Stimme: »Wie ich schon sagte, wir sprechen hier von hin und weg. Harry hat mir alles über dich erzählt. Und ich meine wirklich alles.« Er schwieg kurz. »Ich weiß sogar von …« Lange Pause. »… der Musik.«
Suzy schnaubte, war sofort im Verteidigungsmodus. Also ehrlich, wieso liebten die Menschen es nur so sehr, Hohn und Spott auszustreuen?
Wenn man einen Sprachfehler hatte, dachte Suzy trotzig, kam kein anständiger Mensch je auf den Gedanken, sich über einen lustig zu machen. Aber sobald man es wagte, in seinem Musikgeschmack auch nur die winzigste Abweichung aufzuweisen, fühlte sich die ganze Welt dazu berufen, lautstark deinen Musikgeschmack zu kritisieren und sich auf deine Kosten scheckig zu lachen.
Offenbar bildete Leo da keine Ausnahme.
Sehr charmant.
Nur weil ihr Lieder mit einer fröhlichen Melodie gefielen. Und einem netten, schwungvollen Rhythmus.
»Zufälligerweise mag ich Abba«, erklärte Suzy.
»Und ›Macarena‹.«
»Ein Klassiker.«
»Und ›YMCA‹.«
»Na und?«
»Und ›Agadoo‹.«
»Doo, doo, push pineapple shake the tree«, sagte Suzy automatisch.
Eigentlich sang sie es halb. Sie konnte nicht anders: es war ein Reflex, wie das Atmen.
Jaz hatte immer gescherzt, dass sie einen der Sänger von Take That hätte heiraten sollen.
»Und den Soundtrack von Saturday Night Fever.« Leo machte hartnäckig weiter.
Allmählich ging er ihr damit auf die Nerven.
»Hör zu, ich könnte so tun, als ob mir kd lang und Schubert und Coldplay gefallen«, protestierte Suzy, »aber das tue ich nicht. Mir gefällt, was ich mag, und ich mag Sachen, die mich glücklich machen. Jeder nach seiner Fasson, okay? Du machst dich nicht über meine Plattensammlung lustig und ich mache mich nicht über die Etiketten in deinen Anzügen lustig oder über die Tatsache, dass du einen Volvo fährst.«
Mit seinen Etiketten war alles in Ordnung, aber da er nur ein Mann war, war Suzy ziemlich sicher, dass er das nicht wusste.
Und er fuhr definitiv einen Volvo.
»Touché«, sagte Leo Fitzallan und hob sein Weinglas.
»Vielleicht hast du ja auch einen entsetzlichen Geschmack, was Häuser betrifft.« Suzy stützte sich auf ihren Ellbogen ab, erwärmte sich zusehends für ihr Thema. »Möglicherweise stehst du auf schreckliche Anwesen im Stil russischer Milliardäre, mit echt kitschigem Dekor.«
Der Kellner näherte sich diskret und murmelte Leo ins Ohr: »Darf ich Ihre Bestellung entgegennehmen, Sir?«
»Tut mir leid, wir haben zu viel geredet.« Suzy lächelte ihn entschuldigend an. »Ich habe mir die Speisekarte noch gar nicht angesehen. Geben Sie uns noch ein paar Minuten?«
Der Kellner nickte und zog sich zurück.
Leo, der die Speisekarte durchlas, sagte: »Die geräucherte Gans klingt gut.« Er sah auf und fügte nachsichtig hinzu: »Nein, ich stehe nicht auf Kitschdekor. Und mir gefallen viktorianische Häuser.«
»Zu maximal 450?«
»Oder auch 500.«
500
000 Pfund, dachte Suzy. Die Geschäfte liefen offenbar gut. Was hatte Harry doch gleich gesagt, was sein Bruder trieb? Ach ja, eine Kette von Fastfood-Imbissbuden, das war es. Laut Harry war Leo Großbritanniens Antwort auf Burger King.
»Und wo möchtest du wohnen? Clifton? Sneyd Park? Stoke Bishop?«
Leo zuckte mit den Schultern. »Ist mir egal. Ich will das Haus sehen und mich sofort verlieben.«
Suzy lächelte. Sie wusste genau, was er meinte. Und es fand ihre Zustimmung. Einige Kunden waren nur an Häusern interessiert, die ›das Richtige waren‹. Andere wollten ein Haus, in das sie sich verlieben konnten. Das musste dann nicht unbedingt eine Vernunftentscheidung sein, aber in dem Moment, in dem man das Haus sah, machte das Herz einen Sprung und man wusste, das war das Haus, das man einfach haben musste.
Die erste Kategorie an Kunden war natürlich die einfachere, aber die zweite war unendlich viel lohnender.
Wie in Blind Date, wenn Cilla sich tatsächlich diesen neuen Hut kauft …
In diesem Moment überkam Suzy eine Inspiration.
»Ich habe etwas Tolles, was ich dir zeigen muss. Das könnte das Haus deiner Träume sein.« Sie stellte das Weinglas ab, wühlte in ihrer Tasche und zog ihren Terminkalender heraus. »Hast du morgen Zeit?«
»Nein, ich …«
»Übermorgen?«
»… fliege für eine Woche nach New York«, beendete Leo seinen Satz. Er sah auf seine Uhr. »In etwas über acht Stunden muss ich los.«
Suzy biss sich frustriert auf die Unterlippe. Sie spürte, wie ihr Magen vor Hunger knurrte. Sie sah den jungen Kellner, der sich ihnen erneut näherte. Sie atmete die himmlischen Düfte aus der Küche ein …
Tu es, tu es jetzt!
»Also schön.« Abrupt glitt sie vom Barhocker. »Los geht’s.«

10. Kapitel
»Schellfisch und Pommes und zermanschte Erbsen«, verkündete Suzy, als sie wieder auf den Fahrersitz kletterte und Leo zwei heiße Bündel in den Schoß legte. »Und ich habe dir eine Fanta Orange besorgt. Ist das alles okay für dich?«
»Perfekt. Wer braucht Châteauneuf du Pape, wenn er Fanta Orange haben kann?« Leo wickelte eines der duftenden Päckchen auf und bot ihr ein Pommes an. »Mein Gott, was ist das?« Er schauderte, als das Stampfen von tausend irischen Füßen durch die Lautsprecher des Wagens donnerte.
Stolz erklärte Suzy: »Riverdance.«
Hach, diese Musik! Sie schoss ihr schon ins Blut! Die kleinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf.
»Wenigstens kannst du in der Öffentlichkeit nicht dazu tanzen«, kommentierte Leo.
Vielleicht nicht, dachte Suzy, aber du solltest mich in meinem Schlafzimmer sehen, wenn ich vor dem Ganzkörperspiegel loslege.
Andererseits war es womöglich besser, wenn er sie nicht dabei sehen konnte.
»Erledigst du deine Geschäfte immer auf diese Weise?«, fragte Leo, während sie zügig durch die Downs fuhr.
»Das nennt man ›den Augenblick nützen‹.« Eigentlich nannte man es Intuition. »Du darfst dir als Erster ein Haus ansehen, das dir meiner Meinung nach bestimmt gefallen wird. Wenn wir warten, bis du aus den Staaten zurückkommst, könnte es zu spät sein.«
»Sprich nicht weiter«, spottete Leo, »es gibt jemand, der ganz verrückt nach dem Haus ist, und wenn ich nicht heute Nacht noch ein Angebot abgebe, wird er es sich unter den Nagel reißen.«
»Keineswegs. Bislang hat sich noch niemand das Haus angesehen.« Suzy langte hinüber und nahm sich noch ein Pommes. »Aber ich glaube, du wirst dich selbst in den Hintern treten, wenn das passieren sollte.«
Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Harry hat mir schon erzählt, dass du eine großartige Verkäuferin bist.«
»Ich besitze das Talent, Menschen mit genau dem Haus zusammenzubringen, das perfekt für sie geeignet ist«, erklärte Suzy. »Das ist meine Spezialität. Das macht mich so einzigartig.«
»Der Fisch schmeckt eigentlich recht gut.« Plötzlich sah Leo verängstigt auf. »Mein Gott, was ist das für ein Geräusch?«
Sie grinste. »Keine Panik. Das ist nur das Knurren meines tragisch leeren Magens.«
 
Als sie im Haus waren, schaltete Suzy den Backofen ein und stellte ihr unangerührtes Päckchen mit Schellfisch und Pommes warm. Vierzig Minuten später, nachdem sie Leo die volle Besichtigungstour hatte angedeihen lassen – inklusive der Flutlichtbeleuchtung des Gartens –, führte sie ihn wieder in die Küche, holte das Päckchen aus dem Ofen und verschlang den Inhalt.
Mit Gusto.
»Tut mir leid, ich bin am Verhungern. Und? Was meinst du?«
»Es gefällt mir. Sehr sogar. Ich glaube, das ist genau das, was ich suche, aber … du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich dir jetzt sofort ein Angebot unterbreite? Über 480
000 Pfund? Für etwas, das ich noch nie bei Tageslicht gesehen habe?«
»Komm schon, wo bleibt dein Abenteuersinn?«, protestierte Suzy. »Bei Tageslicht sieht es noch viel besser aus! Du wirst den Anblick nicht glauben.«
Leo sah, wie sie aufsprang, durch die Küche eilte, einen Schrank öffnete und eine Flasche Heinz-Tomatenketchup herausholte.
»Hier bist du also groß geworden?«
Suzy schnitt eine Grimasse. »Tja, darüber lässt sich streiten. Wahrscheinlich war ich erst richtig groß, als ich mich von Jaz scheiden ließ.« Sie schüttelte die Flasche wie ein Formel-1-Gewinner und verteilte großzügig Ketchup über ihre Pommes. »Aber hier habe ich gewohnt.«
»Bist du hier glücklich gewesen?«
»Glücklich? O ja.« Suzy lächelte leicht. »Trotz meiner Mutter.«
Leo sah sich noch einmal im Erdgeschoss um, während Suzy den Rest ihrer Mahlzeit vertilgte. Bei seiner Rückkehr lehnte er sich gegen den Türrahmen, die Hände in den Hosentaschen, und sah zu, wie sie die leere Verpackung in den Mülleimer stopfte.
»Ich bin wirklich sehr interessiert, aber ich muss mir das Haus noch einmal ansehen. Und zwar richtig. Bei Tageslicht.«
Spielverderber.
»Ist gut.«
»Wir sollten jetzt los. Ich muss um sieben in Heathrow sein.«
»Okay.« Suzy schaltete das Küchenlicht aus. »Ich bringe dich zu deinem Auto.«
 
Der Volvo war noch da, geparkt in der dunklen Auffahrt des schrecklichen Hauses an der Parry Lane. Suzy blieb dahinter stehen und sprang hinaus, um auf echte Immobilienmaklerart Leo Fitzallans Hand zu schütteln.
Als sie in ihrer Handtasche nach einer Visitenkarte suchte, stürzte sich ein Vogel von einem der Bäume, die die Auffahrt säumten, und verpasste ihren Kopf nur um Millimeter.
»Hier bitte. Ruf mich an, wenn du aus den Staaten zurückkommst. Falls du dann noch interessiert bist und es bis dahin nicht verkauft wurde, können wir … großer Gott, was ist das?«
Der dunkle Umriss schwirrte wieder an ihr vorbei, dieses Mal noch näher.
»Eine Fledermaus«, sagte Leo.
»Aaaaah!« Suzy stieß einen hohen Schrei aus, packte ihre Handtasche an den Lederriemen und wirbelte sie über ihrem Kopf. Spinnen waren in Ordnung, mit Spinnen kam sie klar, aber Fledermäuse … iiih, das war etwas vollkommen anderes. Sie hatten scharfe, kleine Zähne und flossige, spitze Flügel, und ihr Ziel im Leben bestand darin, sich hoffnungslos in den Haaren von Frauen zu verfangen. Suzy duckte sich voller Panik und war sich dumpf bewusst, dass sich ihrem Hals würdelose Wimmerlaute entrangen. Sie schleuderte die Tasche mit Schmackes im Kreis, wie eine olympische Hammerwerferin, die es auf eine Goldmedaille abgesehen hatte.
Nur dass olympische Hammerwerferinnen wissen, wann sie loslassen müssen. Bevor sie sich versah, hatten sich die Lederriemen äußerst peinlich um ihren Hals geschlungen und die Tasche – mit ihrer schweren Metallschnalle – trat in schmerzhaften Kontakt mit ihrem Gesicht.
Klonkkk. Die Schnalle prallte auf ihre Nase, und Suzy tat einen neuerlichen Schrei, dieses Mal einen Schmerzensschrei. »Aua! Meine Nade! O nein …«
Ihre Hände fuhren zu ihrem Gesicht hoch, und sie spürte das verräterisch warme Kullern von Blutstropfen. Na toll, ganz wunderbar, Nasenbluten, genau das, was eine Frau braucht, wenn sie ihren fliederfarbenen Blazer und ein weißes Donna-Karan-Top trägt.
Der Blutstrom nahm an Stärke zu. Suzy legte automatisch den Kopf in den Nacken, um ihre Kleidung zu schützen. Prompt änderte der Blutfluss seine Laufrichtung und floss ihr in den Rachen. Als sie atmen wollte, entströmte die Luft mit einem hektischen, blubbernden Schnorcheln.
»Hilfe!«, jammerte Suzy.
»Hier bitte.« Leo zog ein sauberes Taschentuch aus seiner Jackentasche. Suzy fuhr sich damit über Nase und Mund. Innerhalb von Sekunden war es blutrot. Wenn sie Nasenbluten hatte, dann immer heftig.
»Mach meine Tasche auf – nimm die Schlüssel.« Sie zeigte auf ihre Handtasche, die am Boden lag, dann auf das Haus, weil ihr eingefallen war, dass die früheren Besitzer ein paar Gästehandtücher im unteren Badezimmer zurückgelassen hatten.
Dankenswerterweise tat Leo wie geheißen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er die Schlüssel gefunden, die Haustür aufgeschlossen und das Licht angemacht. Suzy röchelte immer noch, mühte sich aber verzweifelt, kein Blut auf den Teppich zu tropfen, während sie ihm ins Haus folgte und ins Badezimmer eilte.
Sie erbleichte angesichts ihres Anblicks im Spiegel über dem makellos sauberen Waschbecken. O ja, sehr Biss zum Morgengrauen. Und trotz ihrer Bemühungen war ihr Lieblingstop blutbesprenkelt.
Suzy drückte fest ihren Nasenrücken und tupfte das Blut mit einem der limonengrünen Handtücher ab, während sie gegen das Waschbecken lehnte. Hinter ihr in der Tür fragte Leo: »Ist sie gebrochen?«
Suzy schüttelte lässig den Kopf. Sie lehnte sich vor und spuckte einen Mundvoll Blut in das Waschbecken.
Oh, sehr elegant.
»Nein. Ich habe oft Nasenbluten. Das hört in einer Minute auf.«
Leo drückte den Rücken durch. »Was ist das für ein Geräusch?«
Suzy merkte, dass sie wie ein Pekinese hechelte. »Das bin wahrscheinlich ich. Bei dem Versuch zu atmen.«
»Nein, draußen.«
Im nächsten Augenblick hörten sie Schritte, die sich über das Kiesbett näherten. Die Haustür, die bereits offen stand, wurde schwungvoll aufgerissen.
»Keine Bewegung!«, donnerte eine Männerstimme. »Hände hoch! Bleiben Sie, wo Sie sind!«
Als Suzy sich langsam umdrehte, fiel ein letzter Blutstropfen auf ihr blutgetränktes Dekolleté. Sie sah das Entsetzen in den Augen des Polizisten in der Tür.
»Alles in Ordnung, Miss? Keine Sorge, Sie sind jetzt in Sicherheit.« Er zog Handschellen hervor, packte Leos Handgelenke und drehte sie ihm auf den Rücken. »Mein Gott, was hat er Ihnen angetan?«
»Ehrlich, er hat nichts …«, fing Suzy an, als man die Schritte eines weiteren Mannes im Flur widerhallen hörte.
»Ruf einen Notarzt«, bellte ihm der erste Polizist über die Schulter zu.
»Sie braucht keinen«, erklärte Leo ruhig.
Suzy hörte ein erstauntes Aufkeuchen. »Leo?«
Der erste Polizist fragte mit grimmiger Stimme: »Kennt ihr euch?«
»Sogar ziemlich gut«, erwiderte Leo.
Suzy versuchte, selbstsicher zu lächeln, als der zweite Polizist auftauchte. So selbstsicher, wie es ging, wenn man Ströme von Blut zwischen den Zähnen hatte.
»Hallo, Harry.«
 
Harry bestand darauf, sie in ihrem Rolls nach Hause zu bringen.
»Die Nachbarn haben uns angerufen und einen Einbruch gemeldet. Sie wussten, dass das Haus leer steht. Und als sie im Vorgarten einen Tumult hörten …«
»Fledermäuse«, erläuterte Suzy.
»Keineswegs, sie dachten, es seien Einbrecher. Sie haben sich absolut korrekt verhalten.«
»Ich wollte sagen, eine Fledermaus flog über mich hinweg. Ich geriet in Panik und versuchte, sie mit meiner Handtasche zu verscheuchen. Stattdessen habe ich meine Nase erwischt.«
»Das hast du bereits gesagt.« Harry fuhr vor ihrem Haus vor. Er drehte sich zu ihr, mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Ich verstehe nur nicht, was du dort um diese Uhrzeit überhaupt zu suchen hattest. Das ist doch nicht normal, oder? Dass man jemand um 23 Uhr 30 ein Haus zeigt.«
»Man tut, was man tun muss.« Suzy zuckte mit den Schultern. »Man wittert seine Chance und ergreift sie.«
Harry schnüffelte. »Und warum rieche ich Fisch und Pommes hier im Auto?«
»Weil wir unterwegs Fisch und Pommes besorgt haben«, erläuterte Suzy geduldig. »Das Haus meiner Mutter soll verkauft werden. Ich dachte, dass Leo daran interessiert sein könnte. Und weil er in ein paar Stunden in die Staaten fliegt, wollte ich es ihm unbedingt vorher noch zeigen.« Sie blinzelte, ihre Geduld war allmählich aufgebraucht. »Harry, hör bitte auf, mich so anzusehen. Wenn ein Kunde so viel Geld für ein Haus ausgeben will, dann tut man alles, was nötig ist, um ihm eines zu verkaufen. Leo hat außer uns noch drei weitere Immobilienmakler kontaktiert. Ich möchte, dass er am Ende mit meinem Büro ins Geschäft kommt. Das verstehst du doch wohl?«
»O ja, das verstehe ich. Es geht ums Geld, und mein Bruder hat haufenweise Kohle.« Harry schwieg kurz. »Und? Hat er dich angebaggert?«
»Angebaggert?«
»Ach bitte, schau doch nicht so unschuldig. Du weißt genau, wovon ich rede.«
Erstaunt jammerte Suzy: »Natürlich hat er mich nicht angebaggert! Mein Gott, es war rein geschäftlich.«
Harry erwiderte mit ausdrucksloser Stimme: »Du hast mir gerade gesagt, dass du alles tun würdest, was nötig ist, um einen Abschluss zu erzielen.«
Holla, war das Eifersucht?
»Jetzt wirst du albern.« Suzy schüttelte ungläubig den Kopf.
»Er ist mein Bruder«, sagte Harry, »ich weiß, wie er ist. Ehrlich gesagt erstaunt es mich, dass er nicht versucht hat, dich zum Essen in ein Restaurant einzuladen.«
»Tja, ich habe nicht im Restaurant mit ihm gegessen.«
Das stimmte, irgendwie. Nochmal holla.
»Ihr habt also nur Fisch und Pommes gegessen«, murmelte Harry.
»Und ich habe dafür bezahlt.« In diesem Moment fuhr ein Streifenwagen hinter ihnen vor, die Scheinwerfer erhellten das Wageninnere. Dankbar für diese Gnadenfrist drehte sich Suzy auf dem Beifahrersitz nach hinten. »Deine Mitfahrgelegenheit ist angekommen. Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. Es tut mir leid, dass du denkst, ich hätte heute Abend alles darangesetzt, deinen Bruder zu verführen.« Abrupt streckte sie die Hand aus. »Meine Schlüssel, bitte.«
Harry wirkte verblüfft. »Suzy, ich wollte damit nicht …«
»Nein, nein, ist schon in Ordnung.« Sie spürte, wie sich ihre Kiefermuskulatur verspannte. »Ich nehme jetzt ein Bad. Gute Nacht.«

11. Kapitel
Haushaltskram war noch nie eine von Suzys Stärken gewesen. Am nächsten Morgen schaute sie vor der Arbeit nebenan vorbei. Maeve war allein in der Küche und briet schwungvoll Würstchen mit Pilzen an.
Suzy blieb in der offenen Tür stehen und schaute hilflos. »Maeve, wie bekomme ich Blutflecken aus einem weißen Top? Ich kann mich nicht erinnern, ob man das Teil kochen oder in Salz einlegen soll.«
»Glaubst du etwa, ich sei von vorgestern?«, schalt Maeve über ihre Schulter hinweg.
»Maeve!« Suzy grinste breit. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«
»Bring mir das Top, dann kümmere ich mich später darum«, sagte Maeve, genau wie Suzy es erwartet hatte.
Sie pflanzte einen Kuss auf die Wangen der älteren Frau. »Danke, Maeve. Du bist ein Engel. Ach, diese Würstchen sehen toll aus.«
»Sie sind überhaupt nicht toll. Es sind nicht einmal Würstchen.« Mit angewidertem Gesichtsausdruck drehte Maeve sie mit einem Stahlspachtel um. »Das sind diese vegetarischen Dinger. Für Celeste.«
»Und woraus bestehen die?«
»Pfff. Dem Geschmack nach zu urteilen aus Sägespänen, die man vom Boden einer Metzgerei zusammengekehrt hat.«
Suzy beäugte die Würstchen mit verminderter Begeisterung. »Solltest du sie so braten, wenn sie für Celeste sind?«
Celeste glaubte an Low-fat-Ernährung.
»Celeste liegt noch im Bett, die faule Person«, schnaubte Maeve. »Und was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Jetzt bewege deinen dicken Hintern.« Maeve schob Suzy aus dem Weg, schaltete das Gas aus und griff nach einem Teller. »Hol dein weißes Top, dann kann ich mir den Schaden einmal ansehen.«
Wie eine Zauberkünstlerin zog Suzy eine Plastiktüte hinter ihrem Rücken hervor. Mit Schwung fischte sie das betreffende Teil heraus.
»Mein Gott, ein Blutbad.« Maeve kicherte. »Ich weiß nicht, wie ihr jungen Leute heutzutage es immer schafft, euch in Schwulitäten zu lavieren.«
Das war das Großartige an Maeve, dachte Suzy, ihre absolute Unerschütterlichkeit. Man konnte mit einem Eispickel im Schädel in den Raum treten, und Maeve würde nichts weiter sagen als: »Brauchst du ein paar Aspirin, Schätzchen?«
In diesem Moment kamen Jaz und Fee in die Küche. Sie hatten am Pool ihre Tasse Morgentee zu sich genommen. Fee trug einen Trainingsanzug in leuchtend Türkis und rubbelte sich gerade die kurzen, glatten Haare trocken. Jaz war noch tropfnass und barfuß und war in nichts weiter als einen dunkelblauen Frotteemantel gehüllt.
»Sechzig Bahnen.« Er begrüßte Suzy grinsend. Dann fiel ihm ihr blutgetränktes Top auf. »Großer Gott, was hast du angestellt? Hast du an dir selbst eine OP am offenen Herzen durchgeführt?«
»Wie gut, dass ich nicht hier bin, um etwas Mitleid zu erhaschen.« Suzy berührte den blauen Fleck auf ihrem Nasenrücken. Maeve nahm eine große Schüssel Kedgeree aus dem Backofen, ebenso ein Blech mit punktgenau perfekt gebratenem Schinken. Suzy war unfähig, diesen himmlischen Düften zu widerstehen. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich war mit Harrys Bruder zusammen, als es passierte.«
»Dann hat Harry also einen Bruder?« Jaz setzte sich ihr gegenüber und wippte auf den Hinterbeinen seines Stuhles. »Wie ist der so?«
Hm. Das war eine typische 64
000-Euro-Frage. Suzy zögerte kurz, aber der Drang zu reden war übermächtig. Und sie war Jaz gegenüber schon immer ehrlich gewesen – ungeachtet der Konsequenzen.
»Er scheint ganz nett zu sein.« Sie wappnete sich mental.
»Nett?«
»Älter als Harry«, führte Suzy bruchstückhaft aus. »Fünf Jahre.«
»Weiter.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Etwas größer, nehme ich an. Eins fünfundachtzig, eins achtundachtzig.«
»Ach? Und sieht er zufällig … besser aus?«
Jaz bedachte sie mit dem für ihn so typisch wissenden, schiefen Grinsen, als ob allen klar sei, dass es ihr nur um das Aussehen eines Mannes ging. Was überhaupt nicht stimmte, dachte Suzy verärgert, natürlich ging es nicht nur um das Aussehen, wirklich nicht.
Nur weil sie sich nie dazu hatte überwinden können, mit einem hässlichen Mann auszugehen … das hieß doch nicht notwendigerweise, dass sie oberflächlich war, oder? Schließlich würde man ja auch nicht absichtlich ein hässliches Sofa kaufen.
Jedenfalls sah Leo nicht besser aus als Harry. Harry war hinreißend. Und nicht in einer Million Jahren könnte man Leo als hinreißend bezeichnen.
»Eigentlich ist er ziemlich hässlich«, log Suzy. »Groß, dunkel, gemein und furchteinflößend.«
»Willst du damit sagen, dass er dich geschlagen hat?« Entsetzt nickte Jaz in Richtung ihrer verletzten Nase.
»Nein, das hat er nicht.«
Während des Frühstücks erzählte sie von den Ereignissen der vergangenen Nacht. Der Höhepunkt waren ihre Abschiedsworte an Harry.
»Das war’s dann«, schloss Suzy. »Ich stürmte ins Haus, er fuhr im Streifenwagen davon.« Sie zuckte mit den Schultern und führte eine Portion Kedgeree zum Mund. »Sieht so aus, als sei der Vorhang für Harry und mich gefallen.«
»Tja, wenn du mich fragst, ist das gut so«, tröstete Jaz.
»Ich frage dich aber nicht.« Suzy funkelte ihn böse an.
Was er ignorierte. »Sieh es doch mal so: wenn ihr zwei eine Keilerei gehabt hättet, wärst du jetzt der Sieger.«
»Wir keilen uns aber nicht. Und von heute an bin ich offiziell wieder Single.«
»Da wäre doch noch dieser Leo.« Maeve schenkte erneut Tee aus. »So, wie es klingt, hat er jede Menge Geld. Das ist nicht zu verachten.«
»Maeve, schäme dich«, schalt Jaz. »Anzudeuten, dass Suzy an einem Mann mit Geld interessiert sein könnte. Allein der Gedanke!«
Er fing an zu lachen. Suzy machte sich nicht die Mühe, ihn mit ihrer Gabel aufzuspießen. Sie wusste, dass sie sich nicht wegen des Geldes zu Leo Fitzallan hingezogen fühlte.
Als sie gemerkt hatte, dass Harry großartig war, ihm aber etwas fehlte, was ihn nicht perfekt sein ließ, hatte sie den Finger nicht genau auf den wunden Punkt legen können.
Sie hatte sich nur gewünscht, er wäre irgendwie … anders.
Jetzt war ihr schlagartig die Antwort klar.
Sie hatte sich gewünscht, er wäre irgendwie mehr … wie Leo.
Böse Falle.
»Es tut mir leid«, sagte Harry.
Er saß an ihrem Schreibtisch, trug ein ausgewaschenes Jeanshemd und Jeans, sah reumütig aus und roch großartig. Als Suzy auf ihn zutrat, stand er auf und hielt ihr einen Strauß cremegelber Lilien vom Blumenladen um die Ecke entgegen.
Donna war sichtlich beeindruckt. »Er hat draußen gewartet, als ich gekommen bin. Soll ich sie für dich ins Wasser stellen?«
Suzy nahm die Lilien und sah Harry an. »Ich hätte nicht gedacht, dich wiederzusehen.«
»Ich weiß.« Er wirkte beschämt. »Ich habe mich gestern Abend wie ein Volltrottel benommen. Vergibst du mir?«
»Harry …«
»Hör zu, ich habe heute Abend Dienst, aber wir könnten zusammen zu Mittag essen, oder nicht?«, fragte er eifrig. »Sag mir nur, wann ich dich abholen soll, dann führe ich dich irgendwohin aus, wo es nett ist. Wenn du magst, können wir auch ins Le Gourmet gehen.«
Na toll, ein Wiedersehen mit dem Oberkellner. Ganz klasse.
»Ich muss heute Mittag durcharbeiten.« Das war nicht einmal gelogen. Suzy sah zu Boden. Wasser tropfte von den Blumenstielen auf ihre Schuhe. »Harry, ich weiß nicht recht …«
»Bitte«, drängte er flehentlich, »ich will nicht, dass es mit uns wegen so etwas zu Ende ist. Ich habe überreagiert, das ist alles. Normalerweise bin ich nicht eifersüchtig. Aber als ich dich mit Leo sah …«
Donna nahm ihr diplomatisch die tropfenden Lilien ab. »Ich kümmere mich um die hier. Im Hinterzimmer steht eine Vase.«
»Versteh doch«, sagte Harry, als Donna gegangen war, »es ist nicht leicht, Leo als Bruder zu haben. Er macht, was er will, nimmt sich, was ihm gefällt, und schert sich um niemand. Er ist ein gewissenloser Mistkerl. Sein Charme ist nichts weiter als eine äußerliche Fassade. Kaum hat er bekommen, was er will, verliert er das Interesse.«
Suzy unterdrückte einen Schauder der … der was? Erregung? Hilfe!
»Harry, ich will ihm nur ein Haus verkaufen.«
»Das denkst du jetzt noch.« Er klang bitter. »Aber du kennst ihn nicht so gut wie ich.«
»Mag sein, aber ich finde dennoch, dass du überreagierst.« Suzy sah auf ihre Uhr. »Hör zu, ich habe wirklich unglaublich viel zu tun.«
»Mit achtzehn habe ich mich in Sophia verliebt«, fuhr Harry fort, ohne auf sie zu achten. »Wir waren total verliebt ineinander. Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten. Wir verlobten uns. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen.«
Er machte eine Pause.
Eine lange, bedeutungsschwere Pause.
»Und?«, fühlte sich Suzy zu fragen genötigt, obwohl man nicht Inspektor Barnaby sein musste, um sich den Rest zusammenzureimen.
»Leo arbeitete in London. Er verdiente haufenweise Geld, fuhr ein schickes Auto. An einem Wochenende kam er nach Hause, traf Sophie … und beschloss, dass er sie wollte.« Harrys Gesichtsausdruck wurde finster. »Das war Freitagabend. Am Sonntagmorgen hatte er sein Ziel erreicht. Sophie erklärte mir, dass sie die Verlobung lösen wolle. Sie habe sich in Leo verliebt. Das glaubte sie zumindest.«
Er tat Suzy leid. Wenn so etwas geschah, war das einfach furchtbar. Andererseits geschahen solche Dinge nun einmal. Ständig. Man musste es einfach als Erfahrung verbuchen und sein Leben fortsetzen und durfte sich nicht Gott weiß wie viele Jahre davon heimsuchen lassen.
»Aber du bist drüber hinweggekommen«, sagte sie, um ihn zu ermutigen.
»O ja, ich bin drüber hinweggekommen.« Harry sah auf, in seinen blauen Augen lag blanker Schmerz. »Sophia war diejenige, die nicht darüber hinwegkam, als Leo sie sechs Monate später sitzen ließ.«
Oooh, dieser böse, böse Leo.
»Warum hat er sie sitzen lassen?«
»Wer weiß das schon? Vermutlich wurde es ihm einfach langweilig. Sobald der Reiz des Neuen verflogen ist, macht er sich an seine nächste Eroberung. Einer Herausforderung hat er noch nie widerstehen können.«
»Und Sophia war am Boden zerstört.«
»Sophia schnitt sich die Pulsadern auf«, sagte Harry.
»Oh.«
»Dann nahm sie eine Überdosis Tabletten. Die darauf folgenden drei Monate verbrachte sie in der Psychiatrie.«
»Au weia.«
Natürlich eine unangemessene Bemerkung, aber was hätte sie sonst sagen sollen?
»Nachdem sie entlassen wurde, ließ sie sich mit den falschen Leuten ein. Innerhalb weniger Wochen wurde sie heroinabhängig. Eines Nachts tauchte sie vor Leos Haus auf und flehte ihn an, zu ihr zurückzukommen.«
»Was hat er getan?«
»Die Polizei gerufen.« Harry schwieg kurz. »Sophia wurde verhaftet und über Nacht in Gewahrsam behalten. Am nächsten Tag ließ man sie gehen. Sie fuhr mit der U-Bahn zu Leos Haus in Hampstead, schob einen Zettel unter seiner Tür hindurch – er war bei der Arbeit – und fuhr dann weiter zu ihrer Einzimmerwohnung und nahm ein letztes Mal Heroin.«
Suzy wusste, dass sie sich an einen Strohhalm klammerte, als sie fragte: »Sie ging danach in Entzug?«
»Nein«, sagte Harry, »sie setzte sich den Goldenen Schuss und starb.«
 
Als sich die Tür hinter Harry schloss, tauchte Donna aus dem Hinterzimmer auf, die blaue Glasvase mit den Lilien in den Armen.
»Ich habe die Blumen unablässig neu arrangiert. Ich fand, ich sollte mich besser unsichtbar machen, solange er hier ist.«
»Muss ich nochmal alles wiederholen oder konntest du jedes Wort verstehen?«
»Oh, ich habe alles gehört. Jedes Wort.« Donna hob die Augenbrauen. »Ich habe sogar die feuchten Küsse gehört.«
»Sie waren nicht feucht«, widersprach Suzy. »Sie waren liebevoll.«
»Jedenfalls habt ihr euch wieder versöhnt. Alles ist wieder in Ordnung. Ich muss schon sagen, er ist echt umwerfend.«
Das war ein hohes Lob aus dem Munde von Donna, die ihre Männer langhaarig und mit Heavy-Metal-Klamotten mochte.
»Ich weiß.« Suzy versuchte, nicht allzu selbstgefällig zu klingen.
»Dennoch kann ich verstehen, warum er dir mit seinem Bruder nicht über den Weg traut. Was habt ihr gestern Abend eigentlich gemacht?«
»Wackle nicht so mit den Augenbrauen. Wir haben nichts Unstatthaftes getan.« Suzy schaute beleidigt. »Ich habe nur versucht, ihm ein Haus zu verkaufen.«
»Und wie ist er so, der böse Leo?«
Das Gute an Donna war, dass man ihr alles erzählen konnte. Anders als Jaz bombardierte sie einen nie mit Kommentaren, die man nicht hören wollte.
»Was soll ich sagen? Es ist eindeutig gefährlich, seine Bekanntschaft zu machen.« Suzy spürte, wie ihr Herz schneller zu pochen begann. Sie zuckte mit den Schultern. »Groß, dunkel, reich … und durch und durch ein Mistkerl.«
»Ach herrje.« Donna grinste. »Genau dein Typ.«
»War es nett gestern Abend mit diesem Hallen-Fuzzi?«
Martin kam gegen Mittag ins Büro. Suzy aß gerade einen Karamellzopf und bürstete sich die Haare.
Sie sah zu ihm auf.
»Meinst du zufällig diesen Fitzallan-Fuzzi?«
»Ach, ich dachte, Fitz ist sein Vorname.« Martin sah auf sein Handy. »Mein Akku ist leer. Was ist jetzt mit dem Haus an der Parry Lane – hat er es gekauft?«
»Er findet es scheußlich.« Suzy griff nach ihrem Handy. »Wie ist es gewesen?«
Martin schaute begriffsstutzig. »Wie ist was gewesen?«
»Das Abendessen. Gestern. Zur Feier deines Hochzeitstages.«
»Ach das, das war ganz nett.«
Ganz nett? Was für eine Begeisterung.
»Romantisch?«, hakte Suzy nach.
»Suze, bleib auf dem Teppich.« Er bedachte sie mit einem Wie-naiv-kann-man-sein-Blick. »Ich war mit Nancy essen. Meiner Frau.«
Suzy gab auf. Was für eine Zeitverschwendung! Sie tippte Lucilles Nummer ein und lauschte dem Klingeln des Telefons am anderen Ende der Leitung.
»Hallo?«
»Hallo, ich bin’s. Steht unsere Verabredung heute Abend noch?«
»Oh … ja, klar.« Lucille klang freudig überrascht. »Wenn du wirklich willst.«
»Natürlich will ich! Wir können uns besser kennenlernen. Ich hole dich um 19 Uhr ab.«
Lucille zögerte. »Das musst du nicht. Wir können uns dort treffen.«
»Sei doch nicht albern, ich fahre dich. Und ich habe deine Wohnung ja auch noch gar nicht gesehen.«
»Hör zu, es ist nicht gerade der Kensington Palace. Erwarte nicht zu viel.« Lucille klang unbeholfen.
»Gibt es Fledermäuse in deiner Wohnung?«
»Äh … nein.«
»Wenn das so ist«, meinte Suzy fröhlich, »dann komme ich zurecht.«

12. Kapitel
Als Suzy um 18 Uhr 30 aus der Dusche trat, hörte sie, dass es an der Wohnungstür klopfte.
Celeste hielt ihr eine Plastiktüte vor die Nase. »Die soll ich dir bringen. Maeve meinte, sie habe das Blut herausbekommen.«
»Toll. Danke.« Suzy nahm die Tüte entgegen.
Celeste rührte sich nicht.
»Darf ich hereinkommen?«
»Warum?«
»Mir ist so laaaangweilig«, jammerte Celeste wie eine nölende Sechsjährige.
»O Gott, na schön.« Seufzend trat Suzy zur Seite. »Aber in 20 Minuten gehe ich aus.«
Celeste war sofort besserer Laune. »Ist schon in Ordnung. Ich kann dir helfen, etwas zum Anziehen auszusuchen.«
Lieber falle ich tot um.
»Ich weiß schon, was ich anziehen will.«
Celeste legte den Kopf artig zur Seite. »Mag sein, aber du entscheidest dich nicht immer für die richtigen Sachen, stimmt’s oder habe ich recht?«
Na bravo, dachte Suzy, und das von jemand, der gerade ein rosa Babydoll-Nachthemd, eine silberne Strickjacke in Puppengröße und fuchsienrote Pumps mit Pompons trug. Suzy ging in ihr Schlafzimmer zurück, wo ihr langärmeliges, schwarzes T-Shirt und die schwarzen Jeans schon auf dem Bett lagen.
»Siehst du?«, rief Celeste mit triumphierender Stimme. »Genau das habe ich gemeint. Öde, öde, öde.«
»Warum ist dir langweilig?« Suzy ignorierte sie einfach, zog den Morgenmantel aus und kleidete sich an. »Wo ist Jaz?«
»Bei den Anonymen Alkoholikern.« Celeste schnitt eine Grimasse.
»Solltest du ihn nicht begleiten?«
»Mein Gott, diese AA-Treffen gehen mir auf den Geist. Es gibt nichts Langweiligeres auf dieser Erde. Außerdem brauche ich die Treffen nicht mehr.« Celeste warf sich aufs Bett und sah zu, wie sich Suzy in ihre Jeans zwängte. »Hast du dir nie überlegt, Diät zu halten?«
»Ich habe einmal darüber nachgedacht, aber ich will nicht irgendwann so aussehen wie du.«
Suzy zog sich das T-Shirt über den Kopf, strich es über den Hüften glatt und steckte es in die Hose. Sie betrachtete zufrieden ihr Spiegelbild. »Außerdem habe ich nie Klagen bekommen. Warum gehst du nicht mit Maeve ins Kino, wenn dir langweilig ist?«
»Heute ist Folklore-Tanzabend in ihrem Pub.« Bockig strich Celeste eine lila Kissenhülle glatt.
»Sie hätte sicher nichts dagegen, wenn du mitkommst.« Suzy betrachtete das Babydoll-Nachthemd. »Die hätten gern mal was zu lachen.«
»Wie bitte? Den Abend damit zubringen, von einem Haufen zahnloser irischer Greise betatscht zu werden? Danke nein.«
»Was ist mit Fee?«
»Abendschule. Archäologie, echt dämlich. Wie kann man nur an diesem ganzen alten Zeugs interessiert sein?«
»Dann mach dir einfach einen ruhigen Abend«, sagte Suzy. Ehrlich, das war schlimmer, als es mit einer Sechsjährigen zu tun zu haben. »Lackiere dir die Nägel, nimm ein Bad, schau dir ein Video an.« Spiele mit deinen Puppen, bastele dir eine Halskette aus Cheerios, mach Malen-nach-Zahlen.
Celeste schürzte die Lippen. »Keine Lust.«
Suzy beugte sich vor und bürstete sich kräftig die Haare.
»Du weißt schon, was dein Problem ist, oder?« Sie sah kopfüber zu Celeste auf. »Du hast keine Freunde.«
»Die wurden alle eifersüchtig, als ich anfing, mit Jaz auszugehen.« Celeste seufzte. Sie rollte sich auf den Bauch und sah hoffnungsvoll zu Suzy. »Was machst du heute Abend?«
»Bowling.«
»Mit wem?«
»Lucille.«
»Kann ich mitkommen?«
»Nein.«
Suzy richtete sich auf und warf sich die Haare in den Nacken. Sie ging zu ihrem Schminktisch und bediente sich am Puder.
»Bitteeeeeee.«
»Nein.«
»Ach komm schon«, rief Celeste, »lass mich mitkommen. Mir ist so langweilig, dass ich sterben könnte. Und Lucille würde mich bestimmt gern kennenlernen«, fügte sie einschmeichelnd hinzu.
Wenn sich Celeste in etwas hineinsteigerte, konnte nichts sie aufhalten. Frisch gepudert lehnte sich Suzy näher an den Spiegel und drehte das Mascara auf.
»Nein.«
»Suze, sei nicht so gemein. Ich liebe Bowling! Bitte sag ja, bitte, bitte, bitte, bitte …«
»Na schön.« Suzy seufzte. »Wenn es unbedingt sein muss.« Sie wählte einen Lippenstift aus. »Dann kommst du eben mit.« Sie sah streng zu Celestes jubilierender Reflexion im Spiegel. »Aber nicht in dieser Aufmachung.«
Celeste saß auf dem Beifahrersitz im Rolls und hatte die nackten Füße auf das Walnussarmaturenbrett gelegt. Sie trug jetzt einen limonadengelben Mikrominirock und ein abgeschnittenes Top mit der Aufschrift Miss Sexy – eindeutig ihre Vorstellung von underdressed – und lackierte ihre Zehennägel. Suzy sah zuerst auf Celestes Zehen und dann auf die eckige Chanel-Nagellackflasche zwischen Celestes Knien.
»Das ist mein Nagellack.«
»Weiß ich.« Den Pinsel in die Luft haltend lehnte sich Celeste zurück und bewunderte ihr Werk. Sie wackelte mit ihren leuchtend rosa Zehen. »Ich habe ihn auf deinem Schminktisch entdeckt. Sieht hübsch aus, nicht?«
Suzy rollte mit den Augen und fuhr langsamer, als sie das Ende der Gloucester Road erreichten, wo Bishopston auf Horfield traf. Sie ließ ihren Blick über die Hausnummern schweifen, kniff die Augen in der grellen Abendsonne zusammen.
»Das da drüben ist es. Mit der braunen Tür«, verkündete Suzy zu guter Letzt.
»Igitt.« Celeste zog die Nase kraus. »Sieht echt schrecklich aus.«
»Lucille wohnt unter dem Dach.«
»Noch schrecklicher.«
»Tja, es wäre sehr nett, wenn du ihr das nicht ins Gesicht sagen würdest.«
Suzy parkte den Wagen etwas weiter die Straße entlang, und sie liefen zum Haus zurück. Es gab einen heruntergekommenen, überwucherten Vorgarten. Die Holzpforte hing schräg in den Angeln. Suzy drückte auf die Klingel zur Dachwohnung und steckte die Hände in ihre Jeanstaschen.
Nach einer Ewigkeit, wie es schien, öffnete Lucille die Tür.
»Mein Gott!« Suzys Unterkiefer klappte herunter. »Was ist los? Was ist mir dir passiert?«
Lucille hatte geweint. Ihre Augen waren rot und Mascaraschlieren zogen sich über ihre Wangen. Ihr weißes T-Shirt war über und über mit schmutzigen Handabdrücken übersät und am Halsausschnitt tief eingerissen.
»Es tut mir leid, ich kann nicht zum B-bowling.« Lucilles Stimme war leise und zittrig. »Es ist … was dazwischengekommen.«
»Wer war das?« Suzy wies entsetzt auf das T-Shirt.
»Mein Vermieter.«
»Mein Gott? Wo ist er? In deiner Wohnung?«
Lucille klammerte sich mit weißen Fingerknöcheln an den Haustürrahmen und schüttelte den Kopf. Sie zeigte auf eine geschlossene Tür in dem schäbigen Flur hinter ihr.
»Er ist da drin. Äh … bewusstlos.«
Celeste schrie auf. »Hast du ihn erschossen?«
»Nein.«
»Ihn erstochen? Mit einem Küchenmesser?« Celestes Augen wurden groß. »Ins Herz?«
Trotz allem brachte Lucille ein schwaches Lächeln zustande. »Nein, nichts in der Art. Er ist nur betrunken. Völlig weggetreten. Schnarcht wie ein D-Zug. Hört mal, es geht mir gut. Tut mir leid mit dem Bowling. Ich rufe morgen an …«
»Das kommt gar nicht in die Tüte«, erklärte Suzy und stieß die Haustür weiter auf. »Sieh dich nur an! Du kannst nicht hier bleiben.«
Lucille seufzte und ließ sie herein. »Das weiß ich.«
In ihrem kleinen Wohnzimmer unter dem Dach häuften sich Plastiktüten mit Kleidern, Büchern und CDs und eine zusammengerollte Überdecke.
»Ich packe seit einer Stunde meine Sachen.« Während sie sprach, schälte Lucille einige Poster von den Wänden, die sie mit Tesafilm festgeklebt hatte, und rollte sie ein. »Ich würde euch ja einen Kaffee anbieten, aber ich habe den Wasserkessel schon eingepackt. Ich will hier weg sein, bevor er aufwacht.«
»Das kann ich dir nicht verdenken«, meinte Celeste schaudernd. »Das ist ja entsetzlich hier.«
»Wo wir gerade von entsetzlich sprechen«, verkündete Suzy, »das ist Celeste.«
»Habe ich mir schon gedacht.« Lucille lächelte ihr kurz zu, dann beugte sie sich vor und stöpselte die Lautsprecher aus ihrer Musikanlage. »Die Freundin von Jaz, richtig?«
»Verlobte«, korrigierte Celeste und winkte Lucille mit der Linken selbstgefällig zu. Drei dicke Diamanten funkelten in dem staubkorndurchsetzten Sonnenlicht, das durch das Dachfenster fiel. »20 000 Pfund hat der Ring gekostet. Ich habe ihm gesagt, er solle nicht so viel ausgeben, aber er meinte, das sei ich wert.«
»Erzähle uns, was passiert ist«, bat Suzy.
»Ach, es war ja so romantisch. Wir gingen die Princess Victoria Street hinunter, und ich warf nur einen Blick in das Schaufenster von diesem Juwelier an der Ecke und …«
»Celeste, halt die Luft an.« Suzy schüttelte genervt den Kopf. »Ich habe mit Lucille gesprochen.«
»Er ist ein fettes, versoffenes Schwein.« Lucille wickelte das Anschlusskabel von einem der Lautsprecher langsam um ihre Faust. »Er hat mich nach unten in seine Wohnung gebeten, meinte, wir müssten über die Miete reden. Als ich zu ihm kam, sagte er, er wisse, dass ich ein Auge auf ihn geworfen hätte, er würde bemerken, wie ich ihn immer anschaue, und ob wir nicht eine Vereinbarung treffen könnten, die uns beiden gelegen käme? Dann packte er mich und versuchte, mich zu küssen. Je heftiger ich mich wehrte, desto fester drückte er mich auf das Sofa.« Sie schauderte angesichts der Erinnerung. »Seine Hände waren überall auf mir. Er stank grässlich. Er sagte, er würde schon seit Monaten von mir träumen. Ich hätte beinahe kotzen müssen.«
Entsetzt fragte Suzy: »Er hat doch nicht …?«
»Nein.« Lucille schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank konnte ich mich freikämpfen. Dann hat er mich durch das Zimmer gejagt. Als er nach vorn stürzte, um mich zu packen, ist er über eine Kiste Bier gestolpert, stieß einen Schrei aus und fiel mit dem Gesicht nach unten aufs Sofa. Das war es dann. Er hat sich nicht den Kopf angeschlagen oder so. Er war einfach nur weggetreten.«
»Mein Gott, wie furchtbar.« Celeste kräuselte die Nase. »Und du hast wirklich kein Auge auf ihn geworfen?«
»Merkwürdigerweise nein«, erwiderte Lucille mit äußerst löblicher Geduld.
»Was geschah dann?«
»Sein Gesicht lag voll in den Kissen. Ich drehte seinen Kopf zur Seite, damit er atmen konnte.« Lucilles Stimme brach. »Dann bin ich hoch und fing an zu packen.«
»Du hättest ihn ersticken lassen sollen.« Suzy rollte die Ärmel ihres schwarzen T-Shirts hoch. »Also schön, wir helfen dir. Oh, nicht weinen, jetzt ist alles wieder gut«, rief sie schnell, als frische Tränen über Lucilles glatte, braune Wangen strömten. »Ich weiß, es muss furchtbar gewesen sein …«
»Ich bin doch nicht seinetwegen durcheinander.« Lucille wischte sich über die Augen und sah zutiefst verlassen aus. »Ich weine, weil das mein Zuhause war … und jetzt packe ich hier alles, was ich besitze, ein … und ich habe doch überhaupt keine Ahnung, wo ich h-hingehen soll.«

13. Kapitel
Celeste, die ihren Anblick in dem Spiegel über dem zerbrochenen und wieder zusammengeleimten Bücherschrank bewunderte, sagte fröhlich: »In der Ashley Road gibt es ein Wohnheim der Heilsarmee. Ich bin sicher, die haben einen Platz für dich. Aber Vorsicht, womöglich musst du ein Häubchen tragen und auf ein Tamburin einschlagen.«
»Ich wollte sie heute Abend nicht mitnehmen, ehrlich nicht«, entschuldigte sich Suzy in Richtung Lucille.
»Was denn?« Celeste riss ihre blassblauen Augen weiter auf denn je. »Ich habe doch nur einen vernünftigen Vorschlag unterbreitet.«
»Siehst du den Aufdruck auf ihrem T-Shirt?«, fragte Suzy. »Da sollte eigentlich Miss Strohdoof stehen. Was denkst du, könntest du es ertragen, sie als Nachbarin zu haben?«
Lucille blinzelte. »Du meinst …?«
»Hör zu, du bist meine Schwester. Und ich würde mich wirklich freuen, wenn du bei mir einziehen würdest.«
»Du würdest dich freuen, aber was ist mit Lucille?«, warf Celeste ein. »Warum sollte sie bei dir wohnen wollen?«
Suzy ignorierte sie und berührte Lucille am Arm. »Bitte sag ja.«
»Es ist wirklich nett von dir, mir das anzubieten, aber ich fühle mich dabei …«
»… speiübel, allein bei dem Gedanken?«, ergänzte Celeste.
»Wir könnten es doch zumindest versuchen«, drängte Suzy. »Du musst doch irgendwo unterkommen. Und ich habe ein Gästezimmer. Wenn du lieber eine eigene Wohnung möchtest, auch gut, aber bis du eine gefunden hast, braucht du etwas, wo du schlafen kannst.«
Lucille warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Das ist wirklich sehr nett von dir.«
»Dann sagst du also ja?« Suzy strahlte auf. »Super!«
Aber Lucille schaute immer noch zögernd, schüttelte den Kopf. »Das Problem ist nur …«
»O bitte, mach dir keine Gedanken um das Geld. Ich will keine Miete!«
»Das Problem ist nur, dass es nicht nur um mich geht.«
»Um wen denn noch?«, fragte Suzy verwirrt. »O mein Gott, sag nicht, dass du ein Kind hast!«
Lucille lächelte schief. »Schlimmer als das.«
»Allmächtiger.« Celeste klang erstaunt. »Was könnte denn schlimmer sein als ein Kind?«
»Kommt und seht«, sagte Lucille.
Sie führte sie aus dem Wohnzimmer über einen schmalen Flur in die winzige Küche. »Schaut aus dem Fenster.«
Gemeinsam lugten Suzy und Celeste in den winzigen, ungepflegten Garten hinter dem Haus. In der Mitte des ungemähten Rasens stand eine billige, gelbe Plastiksonnenliege. Und quer über der Sonnenliege lag ein großer – ein sehr großer – Hund. Als er eine Bewegung wahrnahm, hob er den Kopf, der zwischen seinen Pfoten geruht hatte, sah zu ihnen auf und wedelte gemächlich mit dem Schwanz.
»Er heißt Baxter«, sagte Lucille.
»Der ist ja riesig«, staunte Celeste.
Leos Hund, wurde Suzy klar.
Moment mal …
»Und was hat Baxter getan, als dein Vermieter dich angriff?«, fragte sie Lucille.
»Er hat ein Sonnenbad genommen. Er ist der nutzloseste Wachhund der Welt«, gab Lucille zu. »Mit Gewalt hat Baxter absolut nichts am Hut. Ehrlich gesagt ist er ein Feigling. Ich passe auf ihn auf, bis Leo aus den Staaten zurückkommt.«
»Auch egal«, meinte Suzy, »du hast mich weichgekocht.«
Erleichtert fragte Lucille: »Bist du dir ganz sicher?«
»Komm schon.« Suzy drehte sich vom Fenster weg. »Je eher wir mit Packen fertig sind, desto schneller sind wir hier weg.« Sie grinste breit. »Gut, dass wir so ein großes Auto haben.«
 
Sie brauchten weniger als eine Stunde, um Lucilles Habseligkeiten aus der Wohnung zu tragen. Schließlich befand sich alles im Rolls.
Baxter wedelte gutmütig mit dem Schwanz, als Lucille die Hintertür, die in den Garten führte, öffnete und seinen Namen rief. Er kletterte von der Sonnenliege, lief beschwingt zu ihnen herüber und steckte – seine Form der Begrüßung – seinen Kopf unter Celestes Rock.
»Er ist entzückend«, versicherte Lucille. Sie schloss die Hintertür und blieb zögernd stehen. »Ich sehe besser nach Les, bevor wir losfahren. Ich will sicher sein, dass er noch lebt.«
In dem vorderen Zimmer, in dem es nach Alkohol und Körpergeruch stank, lag Les immer noch völlig reglos. Er schnarchte laut. Sein schmutziges, grünes Hemd stand bis zur Taille offen und zeigte einen gewaltigen Bauch, der bei jedem Atemzug von Les wie Wackelpudding erzitterte.
»Er hat dich belästigt«, sagte Suzy. »Das solltest du der Polizei melden.«
Lucille schüttelte den Kopf. »Das macht mehr Mühe, als es wert ist. Ich bin jetzt ohnehin hier weg. Mir reicht das.«
»Es ist dennoch eine Schande«, fand Celeste, »dass er ungeschoren davonkommen soll.« Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck sah sie durch das schmierige Hinterfenster.
»Wir könnten seine Wohnung verwüsten.« Suzy streichelte Baxters Kopf, sah sich ohne große Lust in dem Zimmer um, das offen gesagt ekelerregend war. »Andererseits würde das hier gar nicht weiter auffallen.«
»Ist er wirklich bewusstlos?« Celeste beugte sich über das Sofa und kniff Les fest in den dicklichen Handrücken. Keine Reaktion.
»Woran denkst du?«, fragte Suzy.
»Wartet.« Celeste schoss aus dem Zimmer. Sie hörten, wie die Hintertür geöffnet wurde. Wenige Augenblicke später war Celeste wieder zurück, zog die schmutzige Sonnenliege auf ihren Rädern ins Wohnzimmer.
»Celeste, hast du den Verstand verloren? Wir wollen seine Sonnenliege nicht!« Suzy schauderte.
»Kommt, wir sind zu dritt, wir schaffen das.« Celeste stellte die Sonnenliege vor dem Sofa ab, wappnete sich und schob ihre Arme unter die fetten Schultern von Les. »Ihr nehmt jede ein Bein. Also gut, ein, zwei, drei und hoch …«
Les schnarchte wie ein Rhinozeros, als sie ihn auf die schmutzige Plastikliege hievten, die unter seinem Gewicht stöhnte. Er hob einen Arm und murmelte: »Ssschon die letzte Runde? Gib mir noch’n Bier, Kumpel.«
Dann glitt er wieder in die Bewusstlosigkeit.
»Und jetzt?«, flüsterte Suzy.
»Ich dachte an den Vorgarten.« Celeste grinste, griff nach ihrer Handtasche und nahm die Flasche mit dem leuchtenden rosa Nagellack heraus. Sie beugte sich nach vorn, öffnete die untersten Knöpfe seines Hemdes und schrieb akribisch FETTTER
HÄSSLICHER
SCHEISSKERL in leuchtenden Großbuchstaben auf seine weiße, haarlose Brust.
Lucille fragte besorgt: »Dürfen wir das?«
Celeste besah sich die beinahe leere Nagellackflasche, zog eine Grimasse und warf sie über die Schulter.
Suzy packte das untere Ende der Sonnenliege und stellte fest, dass sie sich dank der Räder erstaunlich mühelos manövrieren ließ. Sie lächelte erst Celeste, dann Lucille an.
»Ach, ich finde, wir sollten es tun!«
Das i-Tüpfelchen des Ganzen verdankten sie der Inspiration durch Baxter, nachdem sie Les im Vorgarten abgestellt hatten, wo er den Blicken der Passanten frei zugänglich war. Als sie sahen, wie Baxter sein Bein am Zaun hob, nahm Celeste eine halbleere Flasche lauwarmes Evian aus ihrer Handtasche und goss den Inhalt vorsichtig über den Schritt von Les’ Jeans.
Suzy, die neidisch war, nicht selbst auf diese Idee gekommen zu sein, sagte: »Weißt du, manchmal mag ich dich beinahe.«
Ein Bus fuhr vorbei. Sie sahen, wie die Fahrgäste zu Les hinausschauten, einander anstießen und lachten.
»Komisch, dass du das sagst«, erwiderte Celeste fröhlich. »Ich denke nämlich nie, dass ich dich beinahe mag.«
Der Rolls war voll mit den Sachen von Lucille. Lucille und Baxter quetschten sich zusammen mit Dutzenden Tüten auf den Rücksitz.
»Ich liebe es, mir die Sachen anderer Leute anzuschauen.« Celeste wühlte beseelt durch eine der Tüten auf ihren Knien und zog einen Schminkbeutel heraus. »Es ist so toll, wenn man herausfindet, was der andere wirklich mag.« Sie öffnete den Beutel. »Ich meine, seht euch das an … Rimmel, Miners … mein Gott, Lucille, warum kaufst du denn so billiges Schminkzeugs?«
»Hetz den Hund auf sie«, sagte Suzy zu Lucille. »Sei nicht so neugierig.«
»Ist ja gut, ist ja gut, macht euch mal nicht in die Hose.« Celeste blieb unbeeindruckt. Sie lugte in die nächste Tüte und zog ein Fotoalbum in Taschenbuchgröße heraus. »He, was ist das denn? Deine Mutter und Lucilles Vater – sieh dir nur ihre Frisuren an!«
»Leg das zurück!«, zischelte Suzy genervt.
»Und was ist das?« Celeste ließ das Fotoalbum in die Tüte zurückfallen und zog dafür eine Handvoll CDs heraus, alle identisch mit der Aufschrift Lucille in unregelmäßigen, silbernen Buchstaben.
»Nichts. Das geht dich nichts an«, sagte Suzy.
Auf dem Rücksitz rief Lucille plötzlich: »Könntest du bitte meine Sachen in Ruhe lassen!«
Suzy warf einen Blick auf die CDs, die Celeste immer noch in der Hand hielt.
»Versprichst du, dich zu benehmen, oder muss ich anhalten und dich hinauswerfen?«
»Du klingst wie der alte Kerl, der früher unseren Schulbus fuhr«, schmollte Celeste. Sie spreizte die Finger und ließ die CDs betont lässig in die Tüte fallen. »Bitte schön. Seid ihr jetzt glücklich?«
»Total«, sagte Suzy.
Celeste wartete, bis sie in die Zetland Road bogen. Während Suzys Aufmerksamkeit darauf gerichtet war, einem Rentner auf einem Moped auszuweichen, befreite sie eine der Kassetten und schob sie in ihre Handtasche.
Das war nicht gestohlen; das war nur ausgeliehen.

14. Kapitel
Jaz kam bald zurück. Celeste lag in der Badewanne und stellte sich vor, was er gerade tat. Meistens gingen diejenigen, die es nicht eilig hatten, nach dem Treffen in ein Café auf eine Tasse Kaffee und ein informelles Gespräch. Diese Gespräche machten Celeste wahnsinnig. Es war, als sei man gezwungen, einem Haufen fetter Menschen zuzuhören, die sich über ihre Diäten unterhielten, wenn man selbst nur 48 Kilo wog und sein ganzes Leben lang noch nie hatte Kalorien zählen müssen.
Jaz fand das alles total spannend, weil die Anonymen Alkoholiker ihm das Leben gerettet hatten. Celeste verstand das und sie war dankbar, natürlich war sie dankbar, aber ihre Geduld wurde immer mehr strapaziert. Allmählich dachte sie, wenn sie jemals zu einer Alkoholikerin werden sollte, dann weil sie gezwungen war, auch nur an einem einzigen weiteren dieser unglaublich langweiligen Treffen teilzunehmen. Ehrlich, das konnte selbst den frömmlerischsten Abstinenzler in die Trunksucht treiben.
Celeste schloss die Augen und tauchte tiefer in die Schaumblasen. Sie erinnerte sich an den Abend, als sie Jaz zum ersten Mal begegnet war. Celeste lächelte angesichts der Erinnerung. Was für einen Dusel sie gehabt hatte. So ein Zufall! Aber so war eben das Leben. Man sah eine Gelegenheit und ergriff sie.
Sie hatte schon immer für Jaz Dreyfuss geschwärmt. Fotos von ihm, akribisch aus Zeitschriften ausgeschnitten, hatten seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr die Wände ihres Schlafzimmers geschmückt. Während ihre Schulfreundinnen für Ronan Keating und Westlife schwärmten, war Celeste Jaz treu geblieben. Sie liebte seine Musik, seine Wildheit und seine umwerfenden braunen Augen. Außerdem wohnte er in Bristol, ebenso wie sie, und das erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass sie einander eines Tages begegneten, woraufhin Jaz sich sofort in sie verlieben würde.
Zu Celestes großer Enttäuschung schien dieser Fall aber nie einzutreten. Bei jeder Gelegenheit hatte sie sich aufgebrezelt, war in den Bus quer durch die Stadt nach Clifton gestiegen und hatte sich dort auf den Straßen und in den Pubs herumgetrieben, um zufällig einmal auf Jaz zu stoßen. Aber das passierte nie. Und plötzlich, ehe sich Celeste versah, war Jaz völlig von der Bildfläche verschwunden. Als er einige Monate später wieder auftauchte, verkündete er, dass er einen Entzug hinter sich hatte und hoffentlich nie wieder trinken würde.
Celeste freute sich für Jaz, aber für sie war das keine gute Nachricht. Wenn er dem Alkohol abgeschworen hatte, dann hatte es keinen Sinn mehr, in den vielen Pubs und Bars von Clifton herumzuhängen.
Es war das Ende ihres wunderbaren Traums. Sie fuhr nicht länger nach Clifton und traf sich stattdessen mit einem Metzgerlehrling namens Alan aus Brislington.
Und dann, zwei Monate später, geschah es plötzlich.
Wie üblich trug Celeste ihre furchtbaren Büroklamotten und kein Make-up. Aber Alan war es nicht wert, dass man sich für ihn schminkte, und es war ihr egal, wie sie in seinem Beisein aussah. Die Romantik war zu diesem Zeitpunkt schon längst passé.
Celeste hatte bei Anbruch der Dunkelheit am Bordstein gewartet, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben. Im Stillen hatte sie Alan verflucht, weil er sich verspätete. Um 18 Uhr sollte er sie vor dem Büro aufsammeln, aber weit und breit war nichts von ihm zu sehen. Und dann parkte auch noch irgendein Idiot sein protziges Auto genau da, wo er nicht parken sollte, weil sie dann die herankommenden Autos nicht mehr sehen konnte …
Ihr Herz setzte mehrere Schläge aus, als ihr klar wurde, wer in dem Wagen saß. Sie hielt den Atem an. Celeste sah zu, wie Jaz Dreyfuss ausstieg, den Wagen abschloss und mit gesenktem Kopf rasch über die Straße lief.
Ohne nachzudenken folgte sie ihm. Als er den Gehweg auf der anderen Straßenseite erreichte, kam Alans weißer Lieferwagen angefahren. Celeste tauchte hinter einer Reihe geparkter Autos ab, damit Alan sie nicht sehen konnte, und hastete geduckt – wie Lara Croft – über den Gehweg Jaz hinterher.
Als er die Stufen eines gesichtslosen grauen Gebäudes hochstieg, zögerte Celeste keine Sekunde. Jaz war nicht mehr zu sehen, aber sie hörte seine Schritte im Flur zu ihrer Linken widerhallen. Sie folgte dem Geräusch und bog um die Ecke und blieb abrupt stehen. Da war Jaz. Er wartete vor einer Art Saal … und er schien auf sie zu warten …
Schwindelig vor Erregung und Beklommenheit starrte Celeste ihn in betäubter Stille an. Würde Jaz wütend sein, weil sie ihm gefolgt war? Würde er sie anbrüllen, sie wegjagen? Und was machte er hier überhaupt? Durch das Glas in der Tür konnte sie eine kunterbunte Ansammlung von Menschen sehen, die Stühle in einem Kreis aufstellten … O nein, Jaz hatte sich doch wohl nicht irgendeiner religiösen Gruppe angeschlossen?
Aber er schien nicht wütend. Er lächelte sie sogar an. Fast ermutigend, wie Celeste fand.
»Das erste Mal?« Als er sprach, klang seine Stimme sanft.
»J-ja.«
»Kommst du?«
Nütze den Augenblick. Wenn du eine Gelegenheit entdeckst, ergreife sie. Sonst wirst du dir den Rest deines Lebens in den Hintern treten.
»Ja.« Sie fing an zu zittern. Bitte lass es keine dieser merkwürdigen Sekten sein, wo man mit Dutzenden hässlicher Männer Sex haben muss. Es gibt in diesem Gebäude nur einen Mann, mit dem ich Sex haben will …
»Du zitterst ja«, sagte Jaz. Seine warme Hand schloss sich um ihre kalte. »Ist schon gut. Keine Angst. Alles wird gut.«
 
Natürlich behielt er recht. Und zu Celestes großer Erleichterung handelte es sich nicht um eine verrückte religiöse Sekte. Kaum war die erste Frau aufgestanden, um zu verkünden, dass sie Glenda hieß und Alkoholikerin war, hatte Celeste gewusst, was sie zu tun hatte.
»Ich heiße Celeste und ich bin Alkoholikerin.« Vor einer Gruppe Fremder zu stehen, war nervenaufreibend gewesen, aber das hatte ihr zum Vorteil gereicht. Sie hatte sich voll in die Rolle geworfen und gerufen: »Ich kann so nicht weitermachen, ich muss aufhören zu trinken, es zerstört mein L-l-leben.« Die Tränen waren mühelos geflossen. Sie hatte eine phantastische Vorstellung abgeliefert.
Hinterher, nachdem das Treffen zu Ende war, war sie wie ein Teenager nach einer Doppelstunde Mathe aus dem Raum geschossen.
Als Jaz wenige Minuten später zu seinem Wagen zurückkehrte, hatte er sie schluchzend auf dem Bürgersteig vorgefunden, als ob ihr das Herz brechen würde.
»Ich schaffe es nicht«, jammerte Celeste und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich kann nicht, ich k-kann nicht!«
»Doch, du kannst.« Er hatte sie auf die Beine gezogen und in ihr bleiches, tränenüberströmtes Gesicht geblickt. »Ich lade dich auf einen Kaffee ein. Du kannst mir alles über dich erzählen.«
»Das willst du gar nicht hören«, murmelte Celeste. »Ich bin ein hoffnungsloser Fall.« Ihr Kinn zitterte, sie schaute ängstlich zu ihm auf. »Ich gieße Wodka in meine Cornflakes.«
»Falsch«, sagte Jaz. »Du hast Wodka in deine Cornflakes geschüttet. Jetzt tust du es nicht mehr.«
Sie schüttelte den Kopf. »Warum sollte dir etwas daran liegen?«
»Weil wir das alle gemeinsam durchstehen.« Mit einem Finger wischte er ihr vorsichtig die Tränen aus dem Gesicht. »Und wenn ich mit dem Trinken aufhören kann, dann kannst du das auch. Komm, Süße, steig in den Wagen.«
Und das war es dann. Nachdem er sein Leben lang unverantwortlich gehandelt und nur auf sich selbst Rücksicht genommen hatte, konnte sich Jaz endlich um jemand anderen kümmern. Es freute ihn unendlich, dass er nun in der Lage war, einem anderen Menschen zu helfen, und er widmete sich mit aller Kraft der Aufgabe, Celeste beizustehen.
In ihrer Badewanne lächelte Celeste in sich hinein und seifte sich gemächlich die Arme ein. Sie hörte, wie unten die Haustür zugeschlagen wurde. O ja, sie hatte ihre Chance beim Schopf ergriffen und es nie auch nur für eine Sekunde bereut. Hin und wieder sehnte sie sich nach einen netten Glas Rotwein, aber keines trinken zu können, war ein kleiner Preis, wenn sie dafür mit Jaz leben konnte.
Die Badezimmertür öffnete sich, und sie lächelte Jaz an. »Du bist wieder da. Wie ist es gelaufen?«
Er setzte sich auf den Wannenrand. »Jeffs Frau ist schwanger. Sie sind total hingerissen.« Er hielt inne. »Dave glaubt, dass seine Freundin ihn verlassen wird.«
»Der arme, alte Dave.« Er hat es nicht anders verdient, so langweilig wie er ist, dachte Celeste insgeheim. Ihr Blick fuhr über den Körper von Jaz, der in dem schwarzen Sweatshirt und den hellen Jeans so durchtrainiert und muskulös und umwerfend aussah. Er war alles, was sie sich jemals ersehnt hatte. Ihr Traum war wahr geworden.
»Und Jeff meinte, es sei an der Zeit, dass ich wieder Musik mache«, fuhr Jaz mit ruhiger Stimme fort.
Celeste sah ihn an. Dieses Thema war schon früher hochgekommen. Für Jaz waren Alkohol und das Musikgeschäft eng miteinander verbunden. Das eine gab es nicht ohne das andere. Seit er nicht mehr trank, hatte er die Arbeit völlig aufgegeben, weigerte sich, ein Album aufzunehmen oder auf Tour zu gehen oder auch nur einen Song zu schreiben. Sie wusste, dass er befürchtete, wenn er in sein altes Leben zurückkehrte, würde er der Versuchung nicht widerstehen können, wieder zu trinken.
»Du musst nicht wieder arbeiten. Nicht, wenn du nicht willst.« Sanft drückte Celeste seinen Arm. Sie wollte sowieso nicht, dass er sich wieder seiner Karriere zuwandte. Sie waren glücklich miteinander und hatten genug Geld. Der Gedanke, dass Jaz wieder ein wildes Rock-’n’-Roll-Leben führen könnte, machte sie nervös. Nicht nur wegen des Alkohols, viel mehr wegen der Groupies …
»Keine Sorge, ich lasse mich nicht dazu drängen.«
Jaz lächelte ansatzweise. Dreieinhalb Jahre waren in jeder Hinsicht eine lange Pause. Er war hin und her gerissen, weil er wirklich gern wieder arbeiten wollte. Es war egal, dass die Tantiemenschecks immer noch eifrig ins Haus flatterten – er konnte nicht den Rest seines Lebens damit verbringen, absolut gar nichts zu tun.
»Du bist gesund, nur darauf kommt es an«, sagte Celeste. »Jeff dreht einfach gern am Rad. Er ist neidisch, weil du mehr hast, als er je haben wird.«
Sie brauchten einen Urlaub, fand Celeste. Zwei Wochen in weiter Ferne, an einem Privatstrand auf den Seychellen, das würde alles wieder ins Lot bringen.
»Vergiss Jeff.« Jaz wechselte das Thema. »Was hast du heute Abend gemacht?«
»Ich hatte ziemlich viel um die Ohren«, verkündete Celeste eifrig. »Ich habe nämlich deiner neuen Nachbarin beim Einzug geholfen.«
 
»Komm schon«, sagte Suzy zwei Stunden später. »Ich zeige dir meine, wenn du mir deine zeigst.«
»Du wirst dich vielleicht komisch fühlen«, warnte Lucille.
»Bestimmt nicht. Es interessiert mich. Oh, das ist echt toll!« Suzy breitete glücklich die Arme in Lucilles neuem Schlafzimmer aus. »Das ist so viel besser als Bowling. Ich hatte noch nie zuvor eine Mitbewohnerin.«
Lucille gab nach. Sie beugte sich auf die andere Seite des Doppelbettes und zog die Tasche hervor, in der Celeste zuvor gewühlt hatte.
»Warte, ich hole meine.« Suzy sprang vom Bett. »Wir wechseln uns ab. Lass uns vorn anfangen und alles miteinander vergleichen.«
 
Lucille sollte recht behalten; es fühlte sich komisch an, Fotos von der eigenen Mutter zu sehen, die plötzlich die Mutter von jemand anderem war. In einem fremden Haus, wie sie einen fremden Mann anlächelte, wie sie stolz ein fremdes Baby vorzeigte …
Nur dass es kein fremdes Baby war, musste sich Suzy immer wieder in Erinnerung rufen, es war Lucille.
»Du hattest Haare«, meinte sie vorwurfsvoll und stieß Lucille mit dem Ellbogen an. »Schau dich nur an, du hast toll ausgesehen. Also, es tut mir leid, aber das ist nicht fair.«
»Du hast doch auch süß ausgesehen«, protestierte Lucille und zeigte auf einen Schnappschuss von Suzy im Alter von sechs Monaten in ihrem Kinderwagen.
Das war frech gelogen.
»Ich habe ausgesehen wie ein Sumo-Ringer, und bis zu meinem zweiten Geburtstag war ich so kahl wie ein Ei. Laut meiner Mutter war ich das hässlichste Baby in Bristol.« Suzy seufzte und blätterte zur nächsten Seite in dem Fotoalbum. »Glücklicherweise hat sich das verwachsen. Ab meinem dritten Geburtstag war ich absolut umwerfend.«
»Und so bescheiden«, sagte Lucille, den Kopf über die Fotos gebeugt. »Ist das dein Dad? Er sieht nett aus.«
»Das wurde auf Julias Geburtstagsfeier aufgenommen. Sie war zehn, glaube ich, und ging stracks auf die fünfzig zu.« Suzy lächelte. Auf dem Foto posierte eine Gruppe von Mädchen herumalbernd für die Kamera, während Julia stocksteif danebenstand, in einem makellosen, blauen Festtagskleid mit weißen Kniestrümpfen, und die Hand ihres Vaters umklammert hielt.
»Wo ist Mum?« Lucille fiel auf, dass Blanche auf keinem der Fotos von Julias Geburtstag zu sehen war.
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich war sie bei dir«, sagte Suzy. Sie zeigte auf einen der Schnappschüsse in Lucilles Album, auf dem Lucille in einem Planschbecken saß und mit Wasser spritzte, während Blanche zusah. »Und da ist dein Dad.« Sie sah sich den lächelnden, dunkelhäutigen Mann neben Blanche genauer an. »Wow, sieht der gut aus.«
Sie blätterten weiter die Alben durch, verfolgten den gegenseitigen Verlauf ihrer Kindheit, verglichen Kleider, Frisuren und Ferien. Am Strand von Bournemouth mit Lucille, an einem Swimmingpool an der Algarve mit Suzy – ihre Mutter trug denselben Bikini mit gelben Gänseblümchen.
»In dieser Villa haben wir gewohnt«, sagte Suzy.
»Und das war unser Wohnwagen«, sagte Lucille. »In Mudeford.«
Suzy verspürte Schuldgefühle. »Hast du dir nie gewünscht, einmal ins Ausland zu fahren?«
Lucille wirkte erstaunt. »Wir hatten tolle Ferien. Solange Mum da war, war ich glücklich. Alles andere war unwichtig.«
Suzy versuchte immer noch sich vorzustellen, wie Blanche, nur mit dem Nötigsten ausgestattet, in einem schäbigen Wohnwagenpark zurechtkam.
In Mudeford, Dorset.
Und sich dabei auch noch amüsierte.
Das war wohl kaum der Sambesi, oder?
Suzy schüttelte den Kopf. »Sie muss dich und deinen Dad wirklich geliebt haben.«
Stolz erklärte Lucille: »O ja, das hat sie. Und wir haben sie geliebt.«
Merkwürdiger und merkwürdiger. Es klang, als sei Blanche Lucille eine bessere Mutter gewesen als sie es je für ihre richtige Familie gewesen war. Das würde natürlich einiges erklären, nicht zuletzt den Spielzeugpapagei aus Paraguay – angeblich aus Paraguay –, den Suzy später auf den Regalen eines Souvenirladens im Zoo von Bristol gesehen hatte.
»All die Jahre hat sie ein Doppelleben geführt«, murmelte Suzy. »O mein Gott, da ist Harry!« Froh über die Ablenkung zeigte sie auf das nächste Foto im Album, zwei Teenager auf Fahrrädern, die so taten, als würden sie sich gegenseitig aus dem Sattel stoßen wollen. Lucille, mit rappelkurzen Haaren, das Vergnügen deutlich in den braunen Augen zu lesen, trug ein Grunge Is Cool-T-Shirt und rosa Shorts. Neben ihr trug Harry enge schwarze Jeans und ein pseudo-abgerissenes Hemd. Er grinste breit, und seine Haare, die lang und lockig waren, sahen mühevoll zerzaust aus.
»Das war seine Fugees-Phase«, vertraute ihr Lucille an. »Dafür wird er mich jetzt umbringen.«
Suzy musste es einfach fragen. »Habt ihr beide jemals …?«
»Nein. Wir waren nur beste Freunde.«
»Gibt es noch mehr solche Fotos?« Begierig blätterte Suzy die mit Zellophan umhüllten Seiten um. »Ja! Oh, das hier ist klasse! Was macht ihr da?«
»Silvesterparty bei Harry. Da müssen wir 16 gewesen sein.« Lucille beugte sich über die Seite, zeigte auf die einzelnen Personen auf dem Foto. »Das ist Pearl Harris, die war total verliebt in Harry. Das ist Shauna, sie hat fünf Minuten nach dieser Aufnahme das Goldfischglas vollgereihert. Ich tanze gerade mit Ben Grigson – er hat dauernd versucht, mir die Bluse aufzuknöpfen. … Und das ist Harry, wie er mit Bens Schwester redet. Mir fällt ihr Name nicht mehr ein, aber ihre Schuhe hat sie in dieser Nacht nicht mehr gefunden. Sechs Monate später haben wir sie aus dem Teich im Garten gefischt.«
Suzy folgte ihrem Finger und rief plötzlich: »Und das ist …«
»Leo.«
Fasziniert betrachtete Suzy die große Gestalt am äußersten rechten Rand des Fotos. Leo musste damals 20 oder 21 gewesen sein. Er lehnte sich gegen die Wand, einen Drink in der Hand, und beobachtete die Geschehnisse mit einem leicht herablassenden Lächeln auf den Lippen. Manche Dinge ändern sich nie, wurde Suzy klar. Damals wie heute war Harry der Hübschere und Leo der Markantere und Reifere der beiden. Er trug ein Sweatshirt und Chinos und verströmte eine Aura von gelangweilter-älterer-Bruder.
»Er wollte nicht dabei sein«, meinte Lucille trocken, »aber er musste bleiben und dafür sorgen, dass wir nicht aus Versehen das Haus abfackelten.«
Suzy konnte nicht widerstehen. »Hast du jemals …?«
»O bitte!« Lucille fing an zu lachen. »Leo war Harrys großer Bruder. Ich war Harrys schmuddelige, kleine Freundin. Was Leo betraf, waren wir nur zwei dämliche Kinder. Ich hatte tierische Angst vor ihm.«
Bei der Erwähnung von Leos Namen hob Baxter den Kopf. Suzy beugte sich zur Bettkante und knuddelte tröstlich seine Ohren. »Und heute?«
»Ach, alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen. Er ist immer noch Harrys furchteinflößender großer Bruder.« Lucille zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie auf diese Weise an ihn gedacht.«
Lächelnd schob sie sich einige perlenbesetzte Zöpfe hinter das Ohr.
»Wirklich nie?« Suzy blieb hartnäckig
»Das bringe ich einfach nicht fertig. Komm schon, der spielt doch in einer ganz anderen Liga.«
Wie bitte?
»Das finde ich nicht.« Suzy schaute erstaunt. »Ich denke nie, dass jemand in einer ganz anderen Liga spielen könnte.«
»Das liegt daran, dass du eine selbstsichere, erfolgreiche Geschäftsfrau bist«, erwiderte Lucille. »Du wohnst in einer großen Wohnung, du fährst einen Rolls, du trägst tolle Klamotten …«
»Und ich habe eine unwiderstehliche Persönlichkeit«, ergänzte Suzy.
»Nun ja. »Lucille spreizte die Finger. »Das versteht sich von selbst.«
»Außerdem habe ich einen fabelhaften Körper.«
»Genau.« Langsam breitete sich ein Lächeln über Lucilles Gesicht aus.
»Siehst du es denn nicht? Das trifft alles auch auf dich zu!«
»Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt, indem ich mit Hunden Gassi gehe«, erklärte Lucille geduldig. »Ich singe in Kneipen und Clubs und werde ignoriert. Und wenn ich nicht ignoriert werde, werde ich von Betrunkenen mit Zwischenrufen traktiert. Weißt du, das wirkt nicht gerade Wunder für mein Selbstvertrauen.«
Suzy rollte sich zur Seite und versuchte, es sich vorzustellen. Wenn ein Betrunkener blöd genug wäre, sie mit Zwischenrufen zu stören, würde sie sich auf ihn stürzen, ihn an den Ohren zur nächsten Toilette zerren und seinen Kopf hineinstopfen.
Andererseits war sie nicht Lucille.
Und sie konnte auch nicht singen.
Suzy sah wieder auf das Foto der Silvesterparty und wechselte das Thema.
»Ich habe Leo gestern Abend Mums Haus gezeigt.«
»Das habe ich gehört. Er hat es heute Morgen erwähnt, als er Baxter auf dem Weg zum Flughafen vorbeibrachte.« Grübchen tauchten in Lucilles Wangen auf. »Scheint ein ziemlich schrecklicher Abend gewesen zu sein.«
»Er schien interessiert.« Als Suzy die Zweideutigkeit dieser Bemerkung klar wurde, fügte sie hastig hinzu. »Am Haus. Dachte ich.«
»Tja, ich fand, er klang begeistert.«
»Ich war mir nicht sicher, ob es nicht zu groß für ihn sein würde, mit all den Zimmern. Aber es hat ihn nicht abgeschreckt.«
»Ach, über so was macht sich Leo keine Gedanken«, meinte Lucille. »Er wird ohnehin etwas Großes brauchen. Er und Gabriella werden haufenweise Kinder wollen.«
Gabriella.
Kinder.
Haufenweise …
Suzy spürte, wie sich ihr Magen in einer Welle der Enttäuschung abrupt verkrampfte.
Gott, ich hasse es, wenn das passiert.
Mistkerl, Mistkerl, Mist!
Laut meinte sie lässig: »Wer ist Gabriella?«
»Hat Leo sie gar nicht erwähnt?« Lucille wirkte überrascht. »Oh, sie ist atemberaubend. Sie und Leo sind jetzt schon, ach, ein Jahr zusammen. Im Dezember werden sie heiraten.«

15. Kapitel
»Harry, nein, aufhören! Als ich sagte, du kannst auf einen Kaffee hereinkommen, meinte ich Kaffee«, sagte Suzy.
»Komm schon, wir hatten so einen phantastischen Abend«, murmelte Harry, seine Lippen auf ihrem Hals. »Das kannst du mir nicht antun. Du willst es doch ebenso wie ich.«
»Ja, ja, natürlich will ich. Aber hör mal, Harry, ich habe es mir zur strikten Regel gemacht, dass ich erst mit einem Mann schlafe, wenn ich ihn mindestens sechs Wochen kenne.«
Harry hörte auf, an ihr zu knabbern, und zog sich verblüfft zurück. »Warum denn, um alles in der Welt?«
Hurra, sie konnte wieder atmen.
»Dadurch werde ich nicht zum Flittchen.« Suzy strich ihren Rock glatt, schüttelte ihr von Leidenschaft verstrubbeltes Haar aus und drückte auf den Knopf des Wasserkochers. »Und es ist nett! Man hat Zeit, sich darauf zu freuen … diese freudige Erwartung … Willst du richtigen oder reicht dir Instantkaffee?«
Sie griff nach der Kanne. Harry, dem nichts an Erwartung lag, weder freudig noch sonstwie, sagte: »Instant.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber sechs Wochen.«
»Und wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten zu werden, zählt nicht.« Suzy vermutete, dass er damit beschäftigt war zurückzurechnen.
»Verdammt«, seufzte Harry. Er lehnte sich gegen die Küchenwand, sein Gesicht ein Bild des Unglaubens. »Willst du mir damit sagen, dass du die anderen Kerle tatsächlich davon überzeugen konntest, das mitzumachen?«
»Sie müssen ja nicht, ich kann sie nicht zwingen«, erklärte Suzy fröhlich. »Einige warten, andere nicht. Das ist mir recht. Wenn sie mich genug mögen, dann warten sie. Wenn sie nur auf eine schnelle Nummer aus sind und auf eine weitere Kerbe am Bettpfosten ihres Junggesellenbettes, tja dann …« Sie zuckte unverdrossen mit den Schultern. »Dann ist es kein Verlust für mich.«
Sie meinte es auch so. Sie meinte es wirklich so, das spürte Harry.
Laut sagte er: »Aber ich darf dich trotzdem küssen?«
»O ja.« Suzy lächelte strahlend. »Du darfst mich definitiv küssen. Zwei Stück Zucker oder drei?«
Harry sah zu, wie sie drei Stück Zucker in ihre eigene Tasse gab und dann mit der Zuckerzange erwartungsvoll über seiner Tasse verharrte.
»Nur eines.«
»Siehst du?«, rief Suzy. »Wie könnte ich mit dir schlafen, wenn ich nicht einmal weiß, ob du deinen Kaffee mit Zucker trinkst?« Triumphierend wedelte sie mit der Zuckerzange vor seinem Gesicht. »Wäre das nicht armselig? Total billig … bäh.«
Harry, der es nicht gewohnt war, abgewiesen zu werden, lächelte und schlang die Arme um ihre Taille. Das war die lächerlichste Regel, von der er je gehört hatte. Außerdem waren Regeln dazu da, gebrochen zu werden, oder etwa nicht?
Genüsslich küsste er Suzys Hals und flüsterte: »Ein Stück Zucker. So, jetzt weißt du es.«
Hinter ihnen wurde die Küchentür aufgestoßen und Baxter sprang auf sie zu, um sie zu begrüßen. Seine Krallen klackten wie Kastagnetten über den rot-weißen Fliesenboden. Suzy und Harry fuhren auseinander und wappneten sich für den Aufprall.
»Mein Gott, tut mir leid«, keuchte Lucille, die außer Atem im Türrahmen auftauchte. »Ich wusste nicht, dass ihr beide … äh …«
»Wir trinken Kaffee.« Suzy klammerte sich an die Arbeitsfläche aus rotem Marmor und ließ sich von Baxter begeistert abschlecken. Sie griff nach der Packung mit der milden Röstung und schwenkte sie in Richtung Lucille. »Möchtest du auch eine Tasse?«
 
»Vom Hund gerettet.« Kaum war Harry gegangen, seufzte Suzy erleichtert auf.
»O Gott, es wird nicht funktionieren, oder? Dass ich hier wohne?« Lucille schaute besorgt. »Ich fühle mich schrecklich, wie ein gigantisches Verhütungsmittel. Es tut mir wirklich leid, dass ich euch in die Quere gekommen bin.«
»Bitte, ich will, dass du mir in die Quere kommst.«
Suzy kickte sich die Pumps von den Füßen und warf sich aufs Sofa. Dann erklärte sie Lucille ihre Die-ersten-sechs-Wochen-nicht-Regel.
Als sie fertig war, schaute Lucille beinahe so entsetzt wie zuvor Harry. »Wie, nie?«
»Tja, man soll nie nie sagen.« Suzy wackelte mit den Zehen. »Wir dürfen uns alle gelegentliche Ausrutscher erlauben. Manchmal wird man einfach mitgerissen.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Und dann … passiert es einfach.«
»Aber nicht mit Harry.«
»Nein, noch nicht«, räumte Suzy ein.
Lucille wirkte besorgt. »Andererseits hattest du auch nicht die Chance, oder? Meinetwegen.«
»Mach dir darüber keine Gedanken – ach, erzähle mir lieber, was heute in EastEnders passiert ist! Hat Peggy die Sache mit der Affäre herausgefunden?«
Mühelos wechselte Suzy das Thema – aber Lucille hatte mit ihrer letzten Bemerkung über Harry definitiv den Nagel auf den Kopf getroffen. Ach je, es sah nicht sehr vielversprechend aus, oder? Ihr ganzes Gerede vom Abenteuer des Wartens – wo war nun dieses Gefühl wachsender Vorfreude, wo war der Bungee-Sprung-Adrenalin-Rausch der Erwartung? Offenbar gerade in Urlaub.
Mit einem Schlag wurde Suzy klar, dass es einfach nicht funkte. Mittlerweile hätte sie in der Phase sein müssen, in der sie es kaum noch erwarten konnte, Harry die Klamotten vom Leib zu reißen.
Aber sie konnte es erwarten.
Dieser Blitzeinschlag des Begehrens auf der Autobahn M 4 war verpufft. Wenn es keinen Funken gab, konnte kein Funke überspringen.
Ich komme mir vor wie eine Schachtel Streichhölzer, dachte Suzy traurig, die man im Regen liegen ließ.
Und das Traurige war, dass sie wusste, warum es so weit gekommen war.
Harry war zu hingerissen.
Es war so einfach – und so lächerlich.
Lucille spürte, dass Suzy nicht wirklich den neuesten Entwicklungen in EastEnders folgte, und sagte: »Er mag dich wirklich, weißt du. Ich habe Harry seit Jahren nicht so hingerissen erlebt. Nicht seit …«
O Gott, dachte Suzy.
Panisch rief sie: »Sag jetzt nicht Sophia.«
Lucille bedachte sie mit einem Was-soll-ich-sagen-Blick. »Tut mir leid, aber so ist es. Er ist wirklich schwer verliebt.«
Suzy wollte nichts mehr davon hören. Sie rollte sich auf den Bauch, griff nach der Fernbedienung und zielte damit auf das Fernsehgerät. Wenn man verrückt nach jemand war, gab es nichts Besseres, als wenn man zu hören bekam, dass auch der andere verrückt nach einem war. Aber wenn man das nicht war, dann fühlte man sich nur irgendwie übel.
Ich muss mit ihm Schluss machen, beschloss Suzy. Das ist das einzig Anständige. Je eher, desto besser. Wenn ich es in die Länge ziehe, ist das unfair Harry gegenüber. Wenn ich es schnell zu Ende bringe, tue ich ihm damit einen Gefallen.
Ach herrje, das klang sehr danach, als müsse man seinen Hund einschläfern.
»Ach«, rief Lucille plötzlich, »ich habe ganz vergessen, dir von der Anzeige zu erzählen, die ich im Zeitungskiosk ausgehängt habe. Heute Abend haben drei Leute angerufen, deren Hunde ich ausführen soll. Ist das nicht toll?«
Suzy, die sich immer noch fragte, wie sie mit Harry Schluss machen sollte, sagte: »Hervorragend! Ich kaufe dir einen dieser Grasschlitten zum Geburtstag. Dann kannst du damit in den Ashton Court Park gehen und Hunderte von Hunden davorschnallen und dich meilenweit von ihnen ziehen lassen. Denk nur, wie viel Anstrengung dir das sparen wird. Ganz zu schweigen von dem vielen Geld, das du so verdienen kannst.«
»Wo wir gerade von Geburtstagen sprechen«, sagte Lucille. »Nächste Woche hat Harry Geburtstag. Hat er dir das gesagt?«
»Wie? Oh … ja, ja, das hat er.« Natürlich hatte er das, fiel Suzy wieder ein. Am siebzehnten, in genau einer Woche.
Und schon wallten in Suzy Schuldgefühle auf. Sie konnte Harry unmöglich in der Woche vor seinem Geburtstag den Laufpass geben – das ging einfach gar nicht!
Darum – nochmal Glück gehabt – konnte sie erst mal aufhören, sich darüber Sorgen machen zu müssen.
Den Rest der Woche hatte Harry Nachtschicht, sagte sich Suzy, darum würden sie sich ohnehin kaum sehen. Nein, sie musste Harry einfach nur nächsten Dienstag nett ausführen, ihm eine lustige Glückwunschkarte kaufen und ein Geschenk besorgen. Nichts allzu Extravagantes, das Hoffnung in ihm wecken könnte. Andererseits auch nichts allzu Knausriges, denn das wäre einfach zu schäbig. Etwas Neutrales. Beispielsweise einen netten Pulli.
Ein paar Tage später könnte sie sich dann ganz beiläufig aus seinem Leben entfernen …
 
Als Suzy am folgenden Montag von der Arbeit kam, sah sie eine große, vertraute Gestalt, die an einem Wagen lehnte, der vor ihrem Haus parkte.
Korrektur: die gegen einen schmutzigen, grauen Volvo lehnte.
»Schau nur!« Suzy sah über ihre Schulter zu ihrem Mitfahrer auf dem Rücksitz und machte ihn auf die Lage aufmerksam. »Schau nur, wer da ist!«
Baxter quetschte seinen riesigen Schädel durch das offene Fenster, grinste sein verrücktes Jack-Nicholson-Grinsen und ließ seine Ohren im Fahrtwind flattern. Als er sah, auf wen Suzy da zeigte, stieß er ein jodelndes Freudengeheul aus und versuchte sein Möglichstes, auch den Rest seines 70-Kilo-Leibes durch die 20 Zentimeter breite Fensteröffnung zu quetschen.
Suzy hoffte, dass ihr Gesicht nicht allzu sehr glänzte. Sie blieb hinter dem Volvo stehen und öffnete den Wagenschlag. Vor Ungeduld wimmernd explodierte Baxter aus dem Auto und warf sich auf Leo.
Suzy stieg etwas gemächlicher aus, schob ihre Sonnenbrille ein klein wenig nach oben und lächelte Leo darunter an. Sie hatte einmal gesehen, wie Scarlett Johannsen das in einem Film machte. Enorm effizient.
Vorausgesetzt natürlich, das Gesicht glänzte nicht fettig.
»Tja, er scheint dich zu mögen«, sagte sie zu Leo.
»Seine Liebe ist berechnend. Er kann die Schokobonbons riechen.« Leo zog eine kleine rote Packung aus seiner Hemdtasche. Ekstatisch verschlang Baxter den Inhalt mit einem Bissen. »Prima, endlich habe ich ihn gefunden.« Leo erläuterte das, während er Baxters Ohren kraulte. »Das Flugzeug landete um 15 Uhr in Heathrow. Ich bin nach Bristol gefahren, zu Lucilles Wohnung, um Baxter abzuholen … und wurde von ihrem Vermieter sehr wortreich beschimpft.«
»Wie schade«, sagte Suzy, »dann lebt er also noch.«
»Danach rief ich bei Harry an«, fuhr Leo fort. »Er erzählte mir, dass Lucille jetzt bei dir wohnt.«
»Stimmt.«
»Und Baxter hast du auch bei dir aufgenommen. Wie nett von dir.« Er runzelte die Stirn. »Aber als ich klingelte, hat niemand aufgemacht. Wo ist Lucille? Und warum ist Baxter bei dir?«
Zum ersten Mal sah ihn Suzy bei Tageslicht. Wenn man berücksichtigte, dass er gerade einen Transatlantikflug hinter sich hatte und vom Flughafen kam, sah Leo unverschämt gut aus. Sein weißes Polohemd und die ausgewaschenen Levi-Jeans waren natürlich zerknittert – wie sollte es auch anders sein? –, aber das sonnengebrannte Gesicht strahlte Gesundheit aus, und seine dunkelblauen Augen, die kleine Fältchen bekamen, wenn er lächelte, leuchteten hellwach. Er hat die Augen eines Abenteurers, befand Suzy, ihnen entging nichts. Unfairerweise waren seine Wimpern viel länger und dichter als ihre, obwohl er, anders als sie, kein Mascara trug.
Er hat auch den Drei-Tage-Bart eines Abenteurers, stellte sie fest. Komisch, dass Stoppeln am Bein einer Frau so unappetitlich aussahen und so umwerfend im Gesicht eines Mannes.
»Lucille hat neue Hunde übernommen«, erzählte sie Leo. »Sie ist mit einer Bande von Salukis in die Downs, um sechs Meilen zu joggen. Ich habe angeboten, dass Baxter den Nachmittag bei mir im Büro verbringen kann. Wir sind sehr gute Freunde geworden – er liebt den Rücksitz meines Autos.«
Hoppla, provokante Bemerkung. Suzy hielt den Atem an, wartete, dass Leo sagen würde: »Wer täte das nicht?«
Als er nichts sagte, war sie nicht sicher, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte, dass er sich nicht zu Geschmacklosigkeiten hinreißen ließ.
Stattdessen sah Leo auf seine Uhr. »Ist Lucille noch lange weg?«
»Sie sollte jeden Moment zurückkommen.« Suzy winkte ihm mit den Schlüsseln zu. »Komm doch auf einen Drink herein.«
Die heiße Nachmittagssonne hatte die Wohnung in einen Hochofen verwandelt. Suzy riss die Fenster auf, und sie traten auf den gusseisernen Balkon, der den Blick auf den Garten eröffnete. Sie holte zwei Gläser, eine Karaffe Mineralwasser mit Zitronenschreiben und Eiswürfeln und zwei Bonio-Hundekuchen für Baxter.
Es war ein wenig blöd, dass Leo schon vergeben war. Sie wollte das nicht denken, aber der Gedanke schoss ihr immer wieder durch den Kopf – praktisch wie von selbst. Andererseits war es auch gut so, fand Suzy, insbesondere da Harry immer noch in der Furcht lebte, seine Freundinnen könnten letztlich doch seinen älteren Bruder bevorzugen.
In dem Versuch, auf neutralem Boden zu manövrieren, stellte sie ihm Fragen über seine Reise nach New York.
Nach ein paar Minuten sagte Leo sanft: »Hör damit auf.«
»Womit soll ich aufhören?« Suzy spürte, wie sie rot wurde.
»Du weißt womit, ich habe es dir schon einmal gesagt. Mach Harry nicht unglücklich.«
Verdammt, dachte Suzy, es war schon wieder passiert. Sie hatte mit Leo geflirtet, ohne es zu merken.
Trotzdem hätte er das etwas taktvoller formulieren können. Es bestand kein Grund, aus der Situation so ein Drama zu machen. Sie darauf hinzuweisen, war ja wohl kaum ritterlich zu nennen.
Da sie getroffen war, schoss sie zurück: »Schlechtes Gewissen?«
Leos dunkelblaue Augen wurden schmal. »Wie bitte?«
»Harry hat mir alles erzählt«, sagte Suzy. »Über dich und Sophia.«
Bildete sie es sich nur ein oder schwand die Anspannung aus seinen Schultern? Es trat eine Pause ein, dann sagte Leo: »Das habe ich mir schon gedacht. Tja, womöglich hast du recht.«
»Womöglich? Ach bitte«, tadelte sie. »Du hast ihm seine Freundin weggeschnappt, dann hast du sie sitzen lassen und sie hat sich umgebracht. Du verstehst doch wohl sicher, warum er sauer auf dich war.«
Leo ließ seinen Blick langsam über Suzy wandern, betrachtete das hautenge, weiße T-Shirt mit dem runden Ausschnitt, den pinkfarbenen Rock, die nackten braunen Füße, die sie auf das Balkongeländer gestellt hatte, und die teure Sonnenbrille, die sie auf den Kopf geschoben hatte und mit der sie die wilde dunkelblonde Haarmähne aus ihrem sonnengebräunten Gesicht hielt.
Nichts entging seinem Blick.
Schließlich sagte er: »Und du verstehst wohl auch sicher, warum ich nicht will, dass du Harry unglücklich machst.«
Diese Frechheit, dachte Suzy empört. Du warst doch derjenige, der Harry überhaupt erst ins Unglück gestürzt hat, und jetzt soll ich dafür leiden. Männer, also ehrlich.
Aber sie durfte nicht ausrasten. Ich muss reizend und zuvorkommend und charmant sein, dachte Suzy, fischte eine Zitronenscheibe aus ihrem Glas und biss fest zu.
O ja, sie musste nett zu Leo sein. Denn er war ein potenzieller Kunde und sie wollte ihm unbedingt ein Haus verkaufen … irgendein Haus, aber am liebsten das ihrer Mutter. Und man überzeugte Menschen nicht davon, ein Haus im Wert von Hunderttausenden von Pfund zu kaufen, indem man sie auf die Palme brachte.
Oder, wie in diesem Fall, mit ihnen flirtete.
Nicht einmal versehentlich.
»Wie auch immer«, Suzy wechselte rasch das Thema, »ich glaube, man darf dir gratulieren. Du wirst bald Vater!«
Das erzeugte die gewünschte Wirkung. Leos Augenbrauen schossen in die Höhe und er wäre beinahe an seinem Drink erstickt.
»Wie bitte?«
Suzy warf ihre Zitronenschreibe über das Balkongeländer in den darunter liegenden Garten und wartete höflich, bis er ausgehustet hatte.
»Gabriella, so heißt sie doch, oder? Du hast mir gar nicht gesagt, dass du heiraten willst! Laut Lucille will deine künftige Frau haufenweise Kinder.«
Es klingelte an der Tür, bevor Leo etwas erwidern konnte. Als Suzy unten die Haustür öffnete, stand Harry in Uniform vor ihr. Seine grüne Minna parkte vor dem Tor.
»O Gott, wollen Sie mich schon wieder verhaften, Officer?«, sagte sie laut genug, um von den beiden alten Tratschweibern gehört zu werden, die auf dem Gehweg vorbeigingen, das Gesicht versteinert vor Missbilligung.
»Nur, wenn Sie sehr, sehr unartig waren!«, verkündete Harry, ebenfalls lautstark und mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Oje, in Momenten wie diesen fiel ihr wieder ein, warum sie sich anfangs so zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Es ließ sich nicht leugnen, er war lustig und er sah definitiv umwerfend aus. Warum nur, dachte Suzy frustriert, warum nur ist das nicht genug?
»Leo ist hier.«
»Ich weiß. Er hat mich angerufen. Ich dachte, ich schau mal vorbei, wie es euch so geht.«
Er will sicherstellen, dass ich es nicht leidenschaftlich mit seinem Bruder auf dem Küchentisch treibe, dachte Suzy. Sie sah, wie ein weiteres Auto vorfuhr, etwas weiter vorn an der Straße.
Erstaunt sagte sie: »Meine Güte, da kommt Julia.«
»Ich habe im Büro angerufen«, verkündete Julia, die wie immer gleich zur Sache kam. »Rory hat mir erzählt, dass diese Person bei dir eingezogen ist. Um Himmels willen, hast du den Rest deines mickrigen Verstandes verloren?«

16. Kapitel
Suzy folgte ihrer älteren Schwester die Treppe hinauf. »Diese Person? Meinst du Lucille? Sie ist meine Schwester, Julia. Unsere Schwester. Warum sollte sie nicht bei mir wohnen?«
»Du weißt rein gar nichts über sie, deshalb. Sie könnte Ärger bedeuten! Und was macht der Streifenwagen vor dem Haus? Was sollen die Nachbarn denken?«
Harry war schon vorausgegangen, während Suzy in der Tür auf Julia gewartet hatte. Als Suzy jetzt sah, wie Julias Pfennigabsätze über die Stufen klackten – mein Gott, was hatte sie dürre Beine –, sagte sie: »Jaz und Celeste machen Urlaub. Und die Fraser-Harts sind bei der Arbeit. Lucille wird meine Wohnung nicht verwüsten und sich mit meinem Fernsehgerät aus dem Staub machen, falls dir das Sorge bereitet.«
»Das können wir nur hoffen«, erwiderte Julia grimmig. Sie trat ins Wohnzimmer und sah kühl in die Runde.
»Du erinnerst dich an Harry«, sagte Suzy. »Lucilles Freund. Du hast ihn kennengelernt, als …«
»Ich weiß, wo ich ihn kennenlernte«, fauchte Julia.
»Und das ist Leo, sein Bruder. Leo, das ist meine Schwester Julia. Ach – und das ist Baxter, Leos Hund. Er wohnte ein paar Tage bei … nein, Baxter, aus, runter da …«
»Aaaah!«, schrie Julia, gegen die Wand gedrückt. Baxter, der von seiner neuen Beute verzaubert war, hatte sich aufgerichtet und seine Vorderpfoten auf ihre Schultern gestellt.
»Er soll von meiner Bluse runter!«, jammerte Julia. »Sie hat 95 Pfund gekostet – o mein Gott, wenn er mich im Gesicht leckt, muss ich mich erbrechen.«
Leo bemühte sich sichtlich, nicht zu lachen. Er eilte zur Rettung. Als zu guter Letzt wieder Ruhe herrschte, meinte Suzy entschuldigend: »Julia macht sich nicht viel aus Hunden.«
»Ich mache mir aus vielen Dingen nicht viel.« Julia, die nie davor zurückscheute, zu sagen, was sie dachte, strich ihren Rock glatt und starrte Harry und Leo finster an. Dann wandte sie sich an Suzy. »Begreifst du nicht, was hier vor sich geht? Zuerst taucht diese Person hier auf, dann ihr Freund« – Julia winkte abweisend in Richtung Harry –, »dann der Bruder des Freundes, ganz zu schweigen vom Hund des Bruders des Freundes … das ist doch absurd! Bevor du dich versiehst, wird es hier von armen Verwandten nur so wimmeln wie in einem Flüchtlingslager.«
Angesichts dieser Tirade hob Leo eine Augenbraue. Harry griff nach der Karaffe mit dem Eiswasser und meinte: »Hat noch jemand Durst?«
Suzy hörte ein leises Klicken und sagte mit fester Stimme: »Julia, tu das nicht …«
»Ich bin hergekommen, um vernünftig mit dir zu reden.« Julia hielt den Arm wie ein Verkehrspolizist nach oben. »Und du wirst mir schön brav zuhören! Schlimm genug, dass diese Person plötzlich aufgetaucht ist, aber du darfst nicht zulassen, dass sie auch noch dein Leben übernimmt. Verkauf einfach nur Mums Haus, zahl sie aus und werd sie los.«
»Julia …«
»Sonst wird sie ihren Anteil am Büro verlangen, noch ehe du dich versiehst«, unkte Julia.
Hinter ihr in der Tür sagte Lucille: »Zu deiner Information, ich bin am Büro nicht interessiert.«
Julia fuhr unbußfertig herum. »Und zu deiner Information«, äffte sie Lucille mit eisiger Stimme nach, »ich glaube kein Wort von dem, was du sagst. Was mich betrifft, bist du nichts weiter als ein Blutegel, der es darauf abgesehen hat, uns auszusaugen – und das werde ich nicht zulassen.«
»Raus«, sagte Suzy und bedeutete Lucille, aus dem Weg zu gehen, damit sie Julia mit Gewalt zur Tür schieben konnte. »Raus, raus, raus.«
»Das solltest du zu ihr sagen«, zischelte Julia, »nicht zu mir.«
»Übrigens denke ich darüber nach«, verkündete Leo und sah sie mit festem Blick an.
Bei seinem Anblick in den zerknitterten Kleidern, dem etwas anmaßenden Lächeln und den Sechzehn-Stunden-Stoppeln auf seinem Kinn schürzte Julia die Lippen. Sie verabscheute Bartstoppeln, das war so Arbeiterklasse. Sie verabscheute Bartstoppeln fast so sehr wie sie Männer verabscheute, denen es zu mühsam war, ihre Hemden zu bügeln.
»Du denkst darüber nach zu gehen?«, höhnte sie. »Tja, lass dich von mir nicht aufhalten.«
»Eigentlich«, entgegnete Leo sanft, »denke ich darüber nach, das Haus deiner Mutter zu kaufen.«
 
»Das hat ihr den Wind aus den Segeln genommen.« Suzy sah aus dem vorderen Fenster und beobachtete, wie Julia wütend zu ihrem Wagen stapfte.
»Sie hasst mich wirklich.« Lucille seufzte. »Vielleicht sollte ich ausziehen.«
Suzy sah sie überrascht an. »Sie hasst auch Jamie Oliver. Und Sharon Osbourne. Und die Herzogin von Cornwall. Aber die ziehen ja auch nicht um, oder etwa doch?«
Lucille war jedoch wirklich verstört und schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht erwarten, dass ich ihr einfach keine Beachtung schenke.«
»Hör zu, der Umgang mit Schwestern ist dir noch neu«, erläuterte Suzy. »Ich dagegen habe jahrelange Übung damit. Die Sache mit Schwestern ist die: Du musst nicht höflich zu ihnen sein, du darfst sie durchaus ignorieren, und du darfst dich von ihnen nie, aber auch wirklich nie aufregen lassen. Wenn doch, kannst du immer noch nachts in ihr Schlafzimmer schleichen und ihr den Pony stutzen.« Suzy schwelgte in süßen Erinnerungen.
Das brachte Lucille zum Lächeln. »Du bist meine Schwester. Heißt das, ich darf das auch mit dir tun?«
»Schon, wenn es dir nichts ausmacht, am nächsten Morgen mit einem Schnauzbart aus nichtabwaschbarer Tinte aufzuwachen.«
Harrys Walkie-Talkie erwachte knisternd zum Leben, als Leo und Baxter gingen.
»Ich muss auch weg«, sagte er bedauernd zu Suzy.
Am Fuß der Treppe küsste er sie. »Ich liebe dich, weißt du.«
Oh, Hilfe …
»Nein, das tust du nicht«, versicherte ihm Suzy. »Du willst nur mit mir schlafen.«
»Na ja, das auch.« Harry grinste. »Ich sehe dich dann morgen Abend.«
»Acht Uhr. Sei pünktlich.«
»Habe ich schon erwähnt, dass ich morgen Geburtstag habe?«
»Nur ungefähr 35-mal.«
»Soll ich dir sagen, was ich mir als Geschenk wünsche?«
Er sah in seiner Uniform so umwerfend aus. Fast unwiderstehlich.
Fast.
»Wie wäre es mit einem Kalender?«, schlug Suzy vor und öffnete die Haustür. »Dann kannst du nachsehen, wann die sechs Wochen um sind.«
Ach herrje, war das jetzt gemein? In sechs Wochen würde sie schon lange aus seinem Leben verschwunden sein. Sie war wie ein Richter, der einem Gefangenen verspricht, ihn bei der Verhandlung im nächsten Monat nicht an den Galgen zu schicken, obwohl er genau wusste, dass er in der nächsten Woche in Ruhestand gehen würde.
Aber ihr Fall war ganz anders, tröstete sich Suzy. Natürlich war er das. Harry würde sie binnen kürzester Zeit vergessen. Es gab Hunderte hübscher Frauen in Bristol, die ihn nur allzu gern ins Bett zerren würden.
 
Am nächsten Morgen sagte Donna im Büro: »Du hast noch einen weiteren Interessenten für Sheldrake House.« Sie wies auf eine Stelle in Suzys Terminkalender: »Ich habe ihn mit Bleistift für heute Mittag eingetragen. Er meinte, er will dich dort treffen.«
»Wie heißt er? Haben wir ihn schon in unserer Kartei?« Suzy lugte über den Schreibtisch.
»Dr. Price. Und nein, haben wir nicht. Aber ein Käufer ist ein Käufer«, sagte Donna, die einen Mangel an Begeisterung wahrnahm. »Er klingt, als ob er wüsste, was er will.«
Wahrscheinlich will er das Haus in ein Altenheim verwandeln, dachte Suzy, und das ist das Letzte, was ich will.
Vielleicht sollte sie am Nachmittag noch einmal Leo anrufen.
Suzy seufzte tief auf. Es war immer noch doof, dass Leo eine Verlobte hatte.
Andererseits, falls er diese Gabriella nicht heiraten sollte – was war das überhaupt für ein protziger Name –, wäre er vielleicht nicht länger daran interessiert, Sheldrake House zu kaufen.
 
Suzy traf als Erste ein, kurz vor 12 Uhr. Sie schloss die schwere Eingangstür auf und trat in den Flur, atmete den tröstlich vertrauten Geruch des Hauses ein, in dem sie aufgewachsen war.
Würde es in einem Jahr auch noch so riechen, wenn andere Menschen hier wohnten? Nicht, wenn dieser Dr. Price ein Altenheim daraus machte, so viel stand fest. Dann würde es nach Raumerfrischer und Eau de Pisse riechen.
Beim Geräusch von Reifen auf Kies eilte Suzy zur Eingangstür. Ein funkelnder, weißer Audi fuhr vor, und eine hübsche, junge Frau in einem weißen Sommerkleid sprang heraus. Babyblondes Haar, das im Sonnenlicht wie Satin glänzte, fiel ihr auf die Schultern. Sie hatte eine nette, grazile Figur. Weiße Ballerinaschuhe an den Füßen, keinerlei Make-up und auch kein Schmuck. Sie brauchte kein Make-up, merkte Suzy. Sie war … wie alt? 21, vielleicht 22? Und hinreißend. Absolut hinreißend. Mit leuchtenden, freundlichen Augen. Die Art von junger Frau, die man einfach sympathisch finden musste.
Die Freundin von Dr. Price?
Seine – äh – Privatsekretärin?
Oder seine Tochter? Vielleicht sogar seine Enkelin?
»Hallo, ich bin Suzy Curtis.« Suzy stieg die Treppe hinunter und reichte ihr die Hand. »Tja, wir sind pünktlich! Es ist immer der Mann, der zu spät kommt.«
Die junge Frau lachte. »Stimmt genau. Hallo, schön, Sie kennenzulernen. Gaby Price.«
Natürlich war ihr Händedruck perfekt. Kühl, nicht zu fest, nicht zu fischig.
»Wie sollen wir vorgehen?«, fragte Suzy. »Sollen wir gleich loslegen? Oder warten wir, bis Dr. Price eintrifft?«
»Ach meine Liebe, wappnen Sie sich.« Die junge Frau lächelte sie breit an und zeigte dabei perfekte, weiße Zähne, wie sie eine Vierjährige haben könnte. »Leider bin ich Dr. Price.«
Suzy starrte sie ungläubig an. »Unmöglich!«
Gaby Price meinte neckend: »Auch Frauen können Ärzte werden.«
»O bitte, das meine ich doch nicht!« War das jetzt peinlich oder was? »Aber … unsere Sekretärin, die heute Morgen Ihren Anruf entgegengenommen hat … Sie sagte, dass Sie ein er sind.«
Großer Gott, stand Donna seit neuestem unter Drogen?
»Ah, mein Büro hat Ihr Büro angerufen und den Termin vereinbart«, erklärte Gaby Price. »Und ich habe einen Mann als Sekretär.«
»Aber Sie sehen so jung aus!« Suzy konnte nicht anders. Sie musste unbedingt herausfinden, welche Feuchtigkeitscreme die junge Frau verwendete. »Gibt es kein Mindestalter für Ärzte?«
»Ich kann Ihnen versichern, dass ich in jeder Hinsicht qualifiziert bin.« Gaby Price lächelte schelmisch. »Und wo Sie schon fragen, ich bin 29.«
Auch von Nahem war ihr Teint makellos. Diese junge Ärztin war ein Wunder auf zwei Beinen. Eine unglaublich pfirsichhäutige Frau.
Immer noch benommen sagte Suzy: »Sie sehen aus wie 17.«
»Das ist nicht immer von Vorteil.« Gaby klang wehmütig. »Besonders dann nicht, wenn man gegenüber muffigen Patienten, die nicht hören wollen, die Respektsperson hervorkehren möchte.«
Dr. Price sah auf ihre Armbanduhr. Ihre Zeit war eindeutig begrenzt und kostbar.
Suzy legte prompt den Schalter um und wurde ganz Geschäftsfrau. Sie trat zur Seite und winkte die junge Frau ins Haus. »Also gut, legen wir los. Bevor wir anfangen, sollte ich Ihnen sagen, dass dieses Haus etwas ganz Besonderes für mich ist. Wissen Sie, es war das Haus meiner Mutter …«
»Ach, das weiß ich schon alles.« In dem kühlen, eichengetäfelten Flur legte ihr Gaby Price kurz die Hand auf den Arm. »Leo hat mir die ganze Geschichte erzählt.« Sie lächelte und sah sich mit unverhohlenem Vergnügen um. »Hier sind Sie also aufgewachsen.«

17. Kapitel
»Ich komme mir vor wie ein Idiot«, stöhnte Suzy. Klebeband hing ihr an den Lippen und Fingern, während sie eine aussichtslose Schlacht gegen Harrys Geburtstagsgeschenk focht. »Mein Gott, sie muss mich für einen totalen … aua!«
»Lass mich mal.«
Lucille, frisch geduscht und in einen Satinmorgenmantel gehüllt, riss die Klebebänder von Suzys Fingern, damit Suzy endlich den Streifen abschälen konnte, der sich schmerzhaft an ihre Unterlippe geheftet hatte. Lucille ließ sich neben Suzy auf den Boden nieder und stopfte das bockige Päckchen zwischen ihre Knie. Innerhalb von Sekunden war es perfekt zugeklebt.
»Ist es eigentlich wichtig, ob Gabriella dich für einen Idioten hält?«, fragte Lucille. »Solange ihr nur das Haus gefällt. Und diesbezüglich bist du dir doch ziemlich sicher, oder?«
»Na ja, für gewöhnlich merke ich das.«
Suzy öffnete die Karte, die sie für Harry ausgesucht hatte. Nichts Heißblütiges, nur das nicht. Am Ende hatte sie sich für ein Glen-Larson-Bild entschieden, die das genaue Gegenteil von heißblütig war.
Fast schon Permafrost.
»Das ist doch eine gute Nachricht, oder?« Lucille klang ermutigend.
»Natürlich. Mir graut nur bei dem Gedanken, dass sie zu Leo geht und sagt: ›Meine Güte, diese Curtis-Frau hat nicht alle Tassen im Schrank. Bist du sicher, dass du mit ihrem Immobilienbüro Geschäfte machen willst?‹«
Das war natürlich erfunden, aber Suzy brachte es einfach nicht über sich, Lucille den wahren Grund zu erzählen – dass sie nicht wollte, dass Leo Fitzallan sie für eine strunzdoofe Idiotin hielt, weil sie nämlich ein klein wenig in ihn verknallt war.
»Du unterschätzt Gabriella. Sie ist reizend«, sagte Lucille.
Reizend, dachte Suzy.
Ich hasse dieses Wort.
Sie schraubte ihren Stift auf, leider jedoch nicht ihr Gehirn, und kritzelte: »Mit freundlichen Grüßen, S Curtis« unter Harrys Karte.
»Hoppla«, meinte Lucille grinsend.
»Scheiße! Jetzt muss ich los und eine neue Karte kaufen.« Suzy sah genervt zur Uhr. »Halb acht … und ich habe noch nicht einmal angefangen mich zurechtzumachen!« Dabei hasste sie Unpünktlichkeit.
»Spring unter die Dusche und sei beruhigt: ich besorge dir eine Karte«, sagte Lucille.
Wow, was für eine Erleichterung. Die Läden waren schon alle geschlossen. Lucille war offenbar gut organisiert.
»Du hast Grußkarten in Reserve?«, fragte Suzy.
Lucille stand auf. »Ich nicht, aber die 24-Stunden-Tankstelle.«
 
Es war einer dieser peinlichen Momente, in denen man sich wie ein Wurm windet. Als Lucille zurückkehrte, war es drei vor acht. Suzy, fertig angezogen und auf dem Sprung, starrte die Karte an, die Lucille für sie ausgesucht hatte.
»Alles Gute zum Geburtstag für den Mann, den ich liebe«, stand in geschwungenen, goldenen Buchstaben auf der Vorderseite, umkränzt von Vergissmeinnicht und Schmetterlingen.
Innen war es noch schlimmer.
Da stand ein Gedicht.
»Die Auswahl war nicht groß«, meinte Lucille. Fröhlich fügte sie hinzu. »Aber die passt doch supergut, oder?«
Mein Herz gehört nur dir,
Du bist mein Sonnenschein.
Gemeinsam schreiten wir
Ins große Glück hinein.


Suzy wurde übel. Sie musste schlucken. Ihr lausiger Geschmack in Sachen Musik war nichts im Vergleich zu Lucilles Geschmack in Sachen Geburtstagskarten.
Die Uhr auf dem Kaminsims schlug acht.
»Na los, unterschreibe«, drängte Lucille.
»Äh, ist das nicht ein wenig zu viel des Guten?«
»Sei jetzt nicht pingelig. Ich habe doch gesagt, dass es keine große Auswahl gab.«
Oh mein Gott, Lucille sah aus, als stünde sie kurz davor, beleidigt zu sein. Eiligst griff Suzy nach dem Stift. »Was soll ich schreiben?«
»In Liebe, Suzy.« Lucille rollte mit den Augen, erstaunt über ihre Dummheit.
In Liebe. Suzy. Na schön, es waren ja nur Worte auf einer Karte, nicht wahr? Man las es, nahm aber nicht automatisch an, dass es wirklich um Liebe ging, oder?
Innerlich hielt sie sich die Daumen und unterzeichnete rasch wie befohlen.
»So, fertig. Danke, dass du mir die Karte besorgt hast.« Suzy konnte nicht anders, sie sah Harrys Gesicht vor sich, wenn er die Karte aufschlug. Vielleicht könnte sie es als Witz verkaufen? Sie hoffte nur, er würde sie nicht wegen gebrochenen Eheversprechens verklagen, wenn sie mit ihm Schluss machte in, ach, ungefähr 48 Stunden …
»Ich kann nicht glauben, dass es zwischen euch beiden so gut läuft«, meinte Lucille glücklich. »Mein ältester Freund und meine neu gefundene Schwester. Ist das nicht total super?«
Mit einem Schlag wurde Suzy klar, warum sie Lucille gegenüber nicht absolut ehrlich gewesen war, was Harry betraf. Lucille war so begeistert von ihnen beiden als Paar, dass sie nicht den Mut hatte, ihr reinen Wein einzuschenken. Innerlich krümmte sich Suzy. Wenn sie mit Harry Schluss machte, wäre Lucille wahrscheinlich enttäuschter als er.
Zehn Minuten vergingen.
»Das Geschenk wird ihm super gefallen.« Lucille tätschelte die silberne Verpackung.
Ich hoffe doch, dachte Suzy, die eine lächerliche Summe für einen brombeerfarbenen Kaschmirpulli von Ralph Lauren ausgegeben hatte. Es war natürlich ein Schuldgefühlkauf. Kein frisch abservierter Exfreund von ihr sollte einen Grund bekommen, sie einen Geizhals zu schimpfen.
Und nun war es zwölf Minuten nach acht. Um Himmels willen, dachte Suzy indigniert, gab es irgendetwas Ärgerlicheres als Menschen, die sich nicht die Mühe machten, an ihrem Geburtstag pünktlich zu sein?
Laut sagte sie: »Wenn er um Viertel nach acht nicht hier ist, bekommt er sein Geschenk nicht. Wo bleibt er bloß? Er ist zu spät.«
Um halb neun war Harry immer noch nicht da. Es war eine Sache, mit jemand Schluss machen zu wollen, wie Suzy rasch feststellte, aber von ihm versetzt zu werden, war etwas völlig anderes.
Als Suzy es leid war, im Wohnzimmer auf und ab zu tigern, blieb sie vor dem großen, ovalen, goldgerahmten Spiegel über dem Kamin stehen. Sie sah toll aus, oder etwa nicht? In ihrem neuen mandarinenroten Seidenkleid mit den Spaghettiträgern und den hochgesteckten Haaren. Sie trug hauchzarte Strümpfe und 300 Pfund teure High Heels von Jimmy Choo. Sogar einen brandneuen BH und einen dazu passenden Slip aus topasgelber Spitze. Was von ihrer Seite aus eine äußerst großzügige Geste war, fand Suzy, da sie nicht die leiseste Absicht hatte, Harry ihre Dessous zu zeigen.
Und ihr Make-up war auch perfekt.
Suzy wirbelte herum: »Sag mir, bin ich das Hässlichste, was dir je vor Augen gekommen ist? Sehe ich absolut schrecklich aus?«
»Ja, ganz furchtbar.« Lucille lag ausgestreckt auf dem Sofa und zappte sich durch die Fernsehkanäle. Sie grinste. »Na schön, du siehst phantastisch aus.«
Suzy breitete erstaunt die Arme aus. »Ich weiß. Ich weiß! Was ich aber gern wissen will, ist, warum dieser Mistkerl nicht aufgetaucht ist!«
 
Um 21 Uhr hatte Suzy genug.
»Also schön, das war’s.« Sie nahm das unter Mühen eingewickelte Geburtstagsgeschenk von Harry und schleuderte es quer durch den Raum. »Harry Fitzallan ist jetzt offiziell ein Scheißkerl.«
Lucille tätschelte die Kissen neben ihr auf dem Sofa.
»Titanic fängt gleich an.«
»Ich kann unmöglich zu Hause bleiben«, jammerte Suzy. »Das geht gar nicht! Ich habe mich stundenlang aufgehübscht …«
»Ungefähr 25 Minuten lang«, korrigierte Lucille der Fairness halber.
»… und ich werde heute Abend ausgehen. Sonst wäre all das hier« – Suzy zeigte auf ihre Haare, ihr Make-up, ihre hauchzarten Strümpfe – »völlig sinnlos gewesen.«
»Wenn du meinst«, sagte Lucille.
»Wenn ich nur jemand hätte, der mich begleitet.« Suzy seufzte schwer und blickte wehmütig. »Jemand, der mich fröhlich stimmen könnte … jemand Nettes und Liebes … habe ich dir übrigens schon gesagt, dass du meine Lieblingsschwester bist?«
Lucille dachte kurz nach. »Nein.«
»Komisch, denn das bist du, ehrlich! Du bist meine allerliebste Schwester auf der ganzen Welt …«
»Möchtest du, dass ich heute Abend mit dir ausgehe?«
Suzy beugte sich über das Sofa und umfing Lucille fest mit beiden Armen. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«
Lucille machte sich frei, stand auf und zeigte auf ihre ausgebeulte Weste und die Kampfhosen in Tarnfarben. »Gibt mir zehn Minuten zum Umziehen.« Über die Schulter hinweg fügte sie noch hinzu: »Und ruf Harry nochmal an.«
»Er hat keinen Anruf verdient. Außerdem will ich viel lieber mit dir ausgehen.«
»Versuche es einfach«, bat Lucille. »Schließlich hat er heute Geburtstag. Stell dir vor, er kommt fünf Minuten, nachdem wir gegangen sind.«
»Das würde ihm recht geschehen!«, schimpfte Suzy. Genau das hoffte sie. Dann erfuhr er am eigenen Leib, wie es sich anfühlte, wenn man versetzt wurde.
Einerseits, um Lucille zu beschwichtigen, andererseits, um sich die Zeit zu vertreiben, während Lucille sich umzog, versuchte Suzy es ein letztes Mal auf Harrys Handy. Es klingelte, schaltete dann zur Mobilbox. Suzy wählte die Festnetznummer seiner Wohnung. Keine Antwort. Schließlich rief sie auf Harrys Revier an, nur um zu fragen – noch einmal –, ob er nicht doch zu einem Notfall gerufen worden war.
Überraschung, Überraschung: er war nicht zu einem Notfall gerufen worden. Ärgerlicherweise klang der diensthabende Polizist, der beide Male ihren Anruf entgegennahm, so, als ob ein breites Grinsen auf seinem fetten, hässlichen, roten Gesicht lag.
Suzy kannte ihn nicht, aber er klang, als hätte er ein fettes, hässliches, rotes Gesicht.
»Immer noch kein Glück, wie? Tut mir leid, Schätzchen, ich kann Ihnen nicht helfen. Sieht aus, als habe er vergessen, dass er mit Ihnen verabredet war. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen, Schätzchen? Soll ich dem guten, alten Harry ausrichten, was Sie von ihm denken, jetzt, wo er Sie versetzt hat?«
Suzy hörte Gelächter im Hintergrund, dazu ein paar obszöne Kommentare. Sie bot offenbar der gesamten Truppe kostenlose Unterhaltung. Sie warf den Hörer auf die Gabel, als Lucille in einem schwarzen Top und einem weißen Minirock auftauchte, der ihre langen Beine zur Geltung brachte.
»Kein Glück?« Lucille nickte in Richtung Telefon. Sie klang besorgt. »Vielleicht ist etwas passiert?«
Ha, dachte Suzy, das wäre zu schön. »Das denkt man immer, aber es stimmt nie. Harry ist nichts weiter passiert, als dass er beschlossen hat, heute Abend nicht hier aufzutauchen.«
Wahrscheinlich war das sein kindischer Racheversuch, dachte Suzy, weil sie nicht mit ihm geschlafen hatte.
»Womöglich ist er krank«, meinte Lucille. Sie sah den Blick in Suzys Augen und fügte hinzu: »Ich suche nicht einfach nur nach einer Entschuldigung.«
Das tat sie natürlich doch, aber Suzy machte ihr keinen Vorwurf. Harry war schließlich ihr bester Freund. Lucille musste ihn schon aus Prinzip verteidigen und endlos schwachsinnige Ausreden erfinden.
»Er hat eins von diesen Dingern hier.« Suzy klopfte auf das Telefon. »Aber er hat sich nicht die Mühe gemacht, mich anzurufen. Seien wir ehrlich, dafür gibt es keine Entschuldigung.«
 
In Henrys Africa Bar in der Whiteladies Road trafen sie auf Adam Pettifer und sein Team von der Agentur Pettifer auf dem Blackboy Hill.
»Sind alle Immobilienmakler so?«, fragte Lucille zwei Stunden später nach Luft schnappend, als Adam ihr zwischen den Tischen spontan Salsa-Unterricht erteilte.
»Nein«, meinte Suzy, »manche von ihnen können tatsächlich tanzen.«
»Ach komm schon, sei locker.« Lucille musste brüllen, damit man sie über das Geplauder und die Musik in der rammelvollen Bar hören konnte. »Da drüben ist ein Telefon. Ruf ihn doch noch einmal an.«
Einer aus Pettifers Team hatte es bis an die Bar geschafft. Er drehte sich um und brüllte: »Suzy! Noch einen für dich?«
Suzy lächelte und nickte, fest entschlossen, sich ab sofort zu amüsieren. Natürlich würde sie Harry nicht anrufen. Sie hatte ihr Handy ja extra zu Hause gelassen, damit sie nicht den Abend damit zubrachte, auf seinen Anruf zu warten.
Verärgert war nicht das richtige Wort für ihren Gefühlszustand. Ehrlich, der Mann hatte vielleicht Nerven! Wie konnte Harry es wagen, sie zu versetzen?
 
Um Mitternacht strömten sie aus Henrys Africa Bar und versuchten, ein Taxi heranzuwinken. Als aus irgendeinem undefinierbaren Grund kein Taxifahrer scharf darauf schien, acht lärmige, gut abgefüllte Immobilienmakler und eine Hundesitterin quer durch Clifton zu kutschieren, warf Suzy die Arme in die Luft und erklärte: »Es ist hoffnungslos, wir müssen zu Fuß gehen.«
Nach der Alma Road und Buckingham Vale jammerte Suzy »Aua, meine Füße«, hüpfte auf einem Bein und hielt sich an Lucilles Arm fest, als sie ihre Schuhe auszog.
Lucille machte sich immer noch Sorgen um Harry. »Was ist, wenn er bei dir geklingelt hat, nachdem wir gegangen sind?«
»Lass uns den Abend nicht dadurch verderben, dass wir an Harry denken.« Suzy versuchte erfolglos, die Stöckelschuhe in ihre Handtasche zu stopfen.
»Das ist ja meilenweit bis zu dir«, brummte Adam, als sie die Pembroke Road kreuzten.
»Hör auf zu jammern. Hast du jemals eine schlechte Party bei mir erlebt?«
Er umarmte sie ungelenk. »Du bist eine echt süße Puppe, weißt du das?«
Eine was?
»Ich weiß«, sagte Suzy und nickte heftig.
»Bist du gerade liiert?«
Sie nahmen eine Abkürzung über die Vyvyan Terrace. Hinter ihnen sangen, lachten und schwankten Lucille und der Rest von Adams Team.
»… liiert?«
Suzy wurde klar, dass sie ihm gar nicht zugehört hatte. »Tut mir leid, was?«
Adam grinste und wiederholte langsam und zum Mitschreiben: »Bist du gerade liiert?«
»Nein.«
Absolut und definitiv nicht.
»Toll! Wie wäre es mit uns?«
»Danke nein«, sagte Suzy.
Eine Sekunde lang schien er enttäuscht. »Sicher nicht?«
»Sicher nicht.«
»Na gut.« Adam zuckte mit den Schultern und senkte seinen Mund auf ihr Ohr. »Aber ich darf heute Nacht bei dir bleiben, ja? Nichts Ernstes, nur so für Sex.«
»Das ist wirklich ein nettes Angebot«, sagte Suzy, »aber trotzdem danke nein.«
»Echt schade.« Er legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schulter und flüsterte: »Lucille ist auch ziemlich toll, nicht?«
Suzy unterdrückte ein Lächeln. »O ja.«
»Ob sie heute Nacht gern Sex mit mir hätte, was meinst du?«
»Wahrscheinlich nicht, nein.«
Adam seufzte schwer. »Es ist hoffnungslos. Versprich mir wenigstens, dass du literweise Alkohol zu Hause hast.«
»Keine Sorge.« Suzy klang zuversichtlich.
»Ich werde nämlich meinen Kummer ertränken müssen.« Adam schwankte und schaute trauernd.
Suzy tätschelte tröstend seinen Arm. »Ich glaube, du hast ihn bereits ersäuft.«
 
Endlich erreichten sie Sion Hill. Vor ihnen spannte sich hell erleuchtet die Suspension Bridge über die Avon-Schlucht.
Jetzt waren sie beinahe zu Hause. Suzy tastete in ihrer Handtasche nach ihrem Hausschlüssel.
»Wer ist das?«, fragte Lucille plötzlich.
Suzy sah auf. »Wo?«
»Da ist jemand vor deinem Haus. Er sitzt auf den Eingangsstufen.«
Harry. Es musste Harry sein, das Geburtstagskind.
Er war gekommen, um zu Kreuze zu kriechen, dachte Suzy befriedigt. Um sich zu entschuldigen und sie um Vergebung anzuflehen.
Laut sagte sie beglückt: »Das wird jetzt gut werden.«
»Sei nett zu ihm«, bat Lucille. »Schließlich ist heute sein Geburtstag.«
»Nein, jetzt nicht mehr.« Suzy sah auf ihre Armbanduhr; halb eins. Sie schob ihren Arm durch den von Adam und lehnte sich an ihn, während sie den Hügel erklommen.
»Einen Moment«, sagt Lucille, blieb abrupt stehen und zeigte nach vorn. »Ist das nicht Leos Auto?«
Es war tatsächlich Leos Autos. Leo, der sie entdeckt hatte, stieg aus. Gleichzeitig erhob sich die Gestalt auf der Treppe auf die Beine und kam auf sie zugelaufen. Suzy wurde klar, dass es sich bei der Gestalt nicht um Harry handelte. Es war ein Mann mittleren Alters, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.
»Suzy Curtis? Sind Sie Suzy Curtis?«
Eine Welle der Angst schoss durch Suzy. Sie schauderte, ihre Finger krampften sich hilflos um Adams Ellbogen und die Knie wurden ihr weich.
Was ist hier los?
Leo legte einen Zahn zu und erreichte sie als Erster.
»Wo bist du gewesen?«, verlangte er ruppig zu wissen. »Dein Handy ist ausgeschaltet.«
Suzy fühlte sich wie betäubt. Sie zeigte auf das Haus. »Ich habe es nicht mitgenommen. O Gott, wo ist Harry? Was ist ihm zugestoßen?«
»Suzy Curtis? Mike Platt von der Evening Post. Sind Sie Harry Fitzallans Freundin?«
Hinter ihr schnappte Lucille nach Luft. Suzy wurde übel. »Ja! Ja! Sagen Sie mir nur, was los ist!«
»Er liegt im Frenchay Hospital.« Leo fasste sich kurz. »Es ist ziemlich übel, aber er ist bei Bewusstsein. Schädelbruch, Arm und Bein gebrochen, Rippen angeknackst, Schnittwunden und Blutergüsse. Die Ärzte sagen, dass er sich wieder erholen wird, aber es ist ein Wunder, dass er noch lebt.«
»O mein Gott …« Mittlerweile zitterte Suzy heftig. Sie war sich dumpf bewusst, dass ihr Adam Pettifer sein Jackett um die Schultern legte. Die anderen hielten sich unsicher im Hintergrund, wussten nicht, was sie tun sollten. Leo sagte: »Er hat nach dir gefragt.«
»Was ist passiert? Ein Autounfall?«
Ein Muskel in Leos Unterkiefer zuckte. »Könnte man so sagen.«
Der Reporter der Evening Post schob Adam beiseite und hielt Suzy ein kleines Aufnahmegerät vor die Nase.
»Harry Fitzallan ist ein Held, Suzy! Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um zwei kleine Kinder vor einem schrecklichen Tod zu bewahren. Wie fühlen Sie sich dabei?«
»Komm«, meinte Leo kurz angebunden, »ich fahre dich ins Krankenhaus.« Er sah zu Lucille. »Du kommst am besten auch gleich mit.«
»Er hat zwei Kinder gerettet?« Suzy war verblüfft. »Wie denn? Ich meine, wann …? Wie …?«
»Kurz vor acht heute Abend. Er war auf dem Weg zu dir.«
»Dafür könnte er den Georgs-Orden verliehen bekommen«, plapperte der Reporter, immer noch mit ausgestrecktem Aufnahmegerät, während Leo die beiden Frauen über die Straße schob. »He, Suzy, bevor Sie gehen, wie fühlen Sie sich? Sie müssen sehr stolz sein!«

18. Kapitel
»Im Krankenhaus gibt es noch viel mehr von denen«, warnte Leo, als sie losbrausten. »Die Presse hat sich schon festgebissen. Sie geben Gebote für Interviews ab.«
»Das ist doch jetzt egal.« Suzy saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und hielt sich die zitternden, eiskalten Hände zwischen die Knie. »Erzähle uns, was passiert ist.«
»Wie ich schon sagte, Harry war auf dem Weg zu dir. Er wollte an der Tankstelle an der Beaumont Road tanken. An der Zapfsäule neben ihm stand eine Frau mit zwei Kindern auf dem Rücksitz ihres Wagens. Ein sechsjähriges Mädchen und ihr neugeborener Bruder.« Leo schwieg kurz nach dieser Einleitung. »Gleich um die Ecke – das wusste Harry zu diesem Zeitpunkt noch nicht – überfielen zwei Teenager eine alte Frau. Sie war leichte Beute. Die beiden schnappten sich einfach die Handtasche und rannten davon, aber ein Passant beobachtete sie und setzte ihnen nach. Auf der Höhe der Tankstelle sahen sie, dass er sie gleich einholen würde. Harry und die Frau bezahlten gerade für ihr Benzin. Harry sah, wie sie sein Auto stehlen wollten, aber er hatte den Schlüssel eingesteckt. Daraufhin sprangen die beiden Teenager in den Wagen der Frau und fuhren los.«
»Mit den Kindern noch auf dem Rücksitz.« Suzy schnappte nach Luft.
Leo nickte. »Ganz genau. Harry rannte aus der Tankstelle. Die Frau wurde hysterisch. Harry versuchte sie aufzuhalten, indem er sich dem Wagen in den Weg stellte, aber sie beschleunigten. Es gab nicht genug Platz, um zur Seite zu springen. Er konnte nichts anderes tun, als sich auf die Kühlerhaube zu werfen. Er hielt sich an den Scheibenwischern fest und brüllte ihnen zu, sie sollten anhalten, aber das taten sie nicht. Sie lachten nur wie wild, erzählte er. Sie ließen den Wagen von einer Seite zur anderen schleudern, damit er herunterfiel. Und die ganze Zeit hörte er, wie die Kinder auf dem Rücksitz weinten und schrien.«
»Er hätte getötet werden können«, flüsterte Suzy.
»Natürlich hätte er getötet werden können.« Leo klang grimmig. »Und du hast den Rest noch nicht gehört.«
Suzy schloss die Augen. »Erzähle weiter.«
»Sie fuhren in Höchstgeschwindigkeit zum Hafen. Gott allein weiß, wie Harry es fertigbrachte, sich so lange festzuklammern. Dann krachten sie durch einen Zaun am Baltic-Kai. Der Wagen raste schnurstracks auf den Fluss zu. Kurz bevor er abhob, sprangen die Teenager aus dem Auto. Harry klammerte sich noch an der Kühlerhaube fest. Der Wagen flog ins Wasser und begrub ihn unter sich. Dabei brach er sich die Rippen, einen Arm und ein Bein und zog sich eine Schädelfraktur zu.«
Einen Moment, da stimmte doch etwas nicht.
»Jetzt hast du mich abgehängt …« Suzy schüttelte verwirrt den Kopf. »Wer hat die Kinder aus dem Auto befreit?« Und warum um alles in der Welt, hatte der Reporter idiotischerweise vom Georgs-Orden geredet?
Als ob Leo ihre Gedanken lesen konnte, drehte er kurz den Kopf und sah sie an. »Harry hat sie befreit.«
»Aber du hast doch gesagt …«
»Ich weiß, er hat es trotzdem geschafft, sie da herauszuholen. Gott allein weiß, wie. Vermutlich, weil sonst keiner da war. Die beiden Teenager hatten sich aus dem Staub gemacht. Offenbar gab es ein paar Rentner, die das Ganze beobachteten, aber sie konnten nicht helfen. Und jede Sekunde zählte.«
Suzy schaute zu Lucille, die ihre Augen weit aufgerissen hatte. Da sie die Fähigkeit zu sprechen verloren zu haben schien, redete Suzy weiter. »Dann hat also Harry beide Kinder gerettet? Aber wie denn?«
»Er tauchte zum Wagen hinunter, öffnete eine Tür, zog das Mädchen heraus, löste die Gurte des Kindersitzes und holte auch das Baby heraus … Die Polizei traf ein, als er mit beiden Kindern in den Armen am Ufer auftauchte. In dem Moment, als man ihm die Kinder abnahm, brach er zusammen. Die Sanitäter konnten es nicht glauben, als sie ihn untersuchten. Laut den Ärzten hat Harry quasi eine übermenschliche Tat vollbracht.« Leo schwieg kurz. »Und wo warst du heute Abend bis nach Mitternacht? Wer war der Kerl, an den du dich geklammert hast?«
»Niemand. Nur ein Freund.« Suzy wurde durch den abrupten Themenwechsel eiskalt erwischt und spürte, wie sie rot wurde. Sie wirbelte herum, suchte Unterstützung bei Lucille. »Wir waren eine ganze Gruppe. Harry ist nicht aufgetaucht, darum sind wir ausgegangen – mehr war da nicht!«
»Harry ist nicht aufgetaucht, darum seid ihr ausgegangen«, wiederholte Leo, wie ein anklagender Staatsanwalt vor Gericht. Nicht leise genug flüsterte er: »Meine Güte, wie loyal.«
»Tja, was hätte ich denn denken sollen?« Aufgebracht wie sie war, erhob Suzy die Stimme. »Ach je, Harry verspätet sich, wahrscheinlich liegt er am Grund des Flusses und rettet unschuldige Kinder aus einem gekidnappten Auto?«
»Sie hat versucht, ihn anzurufen«, warf Lucille ein. »Mehrmals.«
»Harry hat sich schon gedacht, dass du es bist.« Leo warf Suzy einen raschen Blick zu, als er vor dem Eingang des Frenchay-Krankenhauses vorfuhr. »Er hörte, wie sein Handy in der Jackentasche klingelte. Leider konnte er sich nicht melden – er klammerte sich in diesem Augenblick an zwei Scheibenwischer.«
»Ist ja gut, ist ja gut«, schoss Suzy zurück und strich sich das Haar genervt aus dem Gesicht, während Leo parkte. »Ich bin dennoch nicht losgezogen und habe mir einen anderen Mann für die Nacht gesucht.«
»Nein, es waren sechs oder sieben«, meinte Leo trocken. »Und bevor wir jetzt hineingehen, möchtest du vielleicht etwas ablegen. Harry mag einen Schädelbruch haben, aber nicht einmal er wird glauben, dass dieses Jackett dir gehört.« Er warf ihr einen kalten Blick zu.
Suzy wusste, dass Fotografen in der Nähe waren, das machte sie nervös. Sie wollte nicht oberflächlich und eitel wirken – schließlich waren sie nur auf ein Foto von Harry aus –, aber trotzdem.
Sie folgte Leo durch ellenlange Korridore, gleichzeitig versuchte sie, ihre Frisur zu retten. Und – ja, hurra! – sie fand noch einen Lippenstift in ihrer Handtasche. Sie stieß Lucille mit dem Ellbogen an, damit sie ihre Handtasche hielt, während sie mit ihren Haaren kämpfte.
Leo sah über seine Schulter und murrte: »Versuch doch nur ein einziges Mal, nicht an dich zu denken.«
Empört erwiderte Suzy: »Ich will doch nur gut für Harry aussehen.«
»Hm.« Leo ließ sich keine Sekunde lang täuschen – verdammt, sie hasste es, wenn das passierte. Er bog nach rechts, dann blieb er abrupt stehen. »Wir sind da.«
Suzy kam stolpernd hinter ihm zum Stehen. Jetzt war es definitiv zu spät, sich zurechtzumachen. Sie biss sich auf die Lippen, zwickte sich in die Wangen – aua – und zog den Bauch ein.
»Ich brauche jetzt meine Schuhe.« Sie streckte die Hand aus.
Leo hob die Augenbrauen. »Warum schaust du mich dabei an?«
»Weil du sie hast«, erwiderte Suzy. Sie zeigte auf die Taschen seiner Lederjacke. »Ich habe sie dir gegeben und du hast sie in den Kofferraum gelegt. Und ich sagte ›Schuhe‹ und du sagtest ›Ja‹. Woraus ich schloss, dass du die Situation unter Kontrolle hast, dass du meine Schuhe einsteckst, weil du bemerkt hast, dass meine Füße zu viele Blasen haben, als dass ich sie hätte anziehen können.«
Leo hörte mit vermeintlicher Höflichkeit zu, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid. Da haben wir uns missverstanden. Ich dachte, du wolltest nur sichergehen, dass beide Schuhe im Kofferraum liegen.«
Was für eine offensichtliche Lüge. Er hatte es absichtlich getan, erkannte Suzy, um ihr eine Lektion zu erteilen. Sie beschloss an Ort und Stelle, dass Leo Fitzallan auch nicht annähernd so nett war, wie sie gedacht hatte. Suzy nahm die Schultern zurück und streckte die Hand aus. »Dann gib mir die Autoschlüssel. Ich hole meine Schuhe.«
Das war natürlich ein Bluff. Schieres Maulheldentum. Dankenswerterweise eilte ihr Lucille zur Rettung. »Hört auf, ihr beide!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Dies Herumgiften wegen einem Paar Schuhe – das ist doch lächerlich!«
»Sag das dieser Zsa Zsa Gabor hier«, murmelte Leo.
Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert, staunte Suzy. Der Mann ist ein Rottweiler. Wie konnte ich ihn jemals mögen?
»Also gut«, sagte Lucille. »Ihr zwei bleibt hier und streitet, wenn ihr das wollte. Ich gehe jetzt zu Harry.«
Während sie noch vor der Tür standen, die zur Station führte, auf der Harry lag, glitt eine Nachtschwester an ihnen vorbei und schob sich durch die Gummitüren.
»Und?« Lucille sah Suzy an. »Kommst du nun oder nicht?«
Für Lucille mochte das ja gut und schön sein, sie trug Schuhe, und ihre geflochtenen Haare sahen einfach immer ordentlich aus.
Heldenhaft behielt Suzy diesen Gedanken für sich. Stattdessen sagte sie: »Natürlich.«
Die Gummitüren schlossen sich hinter ihnen, und die Fotografen – die Leo wiedererkannten – wurden aktiv. Die Nachtschwester, die an ihren freien Abenden offenbar als Rausschmeißer arbeitete, marschierte in das Getümmel der Leiber und zog Suzy und Lucille heraus.
»Aua!«, schrie Suzy, als ein Sportschuh Größe 48 auf ihren nackten Zehen landete.
»Dafür ist später noch genug Zeit, meine Herren«, verkündete die Nachtschwester herrisch. »Diese Leute wollen Mr. Fitzallan besuchen, und ich bin sicher, sie wissen es zu schätzen, wenn man ihnen etwas Raum zum Atmen lässt.«
Das führte Suzy einige Jahre in die Vergangenheit, in die Zeit, als sich Jaz auf dem Höhepunkt seiner Popularität befunden hatte. Als seine Frau war sie an die Paparazzi gewöhnt. Manchmal war es lustig gewesen und manchmal total lästig. Doch nie hatte sie das Haus unvorbereitet verlassen.
Es war allerdings eine Sache, die Frau eines Rockstars zu sein. Die Freundin eines Polizisten zu sein, war etwas völlig anderes.
Doch das war weder die Zeit noch der Ort für Reminiszenzen. Jeder, der eine schlecht beleuchtete Krankenhausstation mitten in der Nacht mit Sonnenbrille aufsuchte, würde beknackt aussehen.
Suzy lächelte, ignorierte die Fotoapparate und blieb stumm, während sie die Nachtschwester durch den Flur in einen Seitenflügel geleitete.
»Er ist sehr erschöpft«, warnte die Schwester. »Zehn Minuten, mehr nicht.«

19. Kapitel
Harry lag im Bett und war an Maschinen angeschlossen, die eine Kakophonie an Piepsgeräuschen von sich gaben. Er schlug die Augen auf.
»Suzy. Du bist hier. Und Lucille.«
Die Nachtschwester zog sich diskret zurück. Leo ging zur anderen Wandseite und lehnte sich dagegen, die Hände in die Taschen seiner Lederjacke gesteckt. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.
»Oh, Harry.« Suzy trat auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus. »Was haben sie dir nur angetan?«
Er sah aus wie die Karikatur eines Unfallopfers. Sein linkes Bein war eingegipst. Ebenso sein rechter Arm. Um seinen Kopf zog sich ein dicker Verband, und die Wange zierte eine frisch genähte Wundnaht. Sogar seine Brust war bandagiert, wie Suzy feststellte, als er seinen guten Arm hob. Sollte Dennis die Nervensäge einen Berg hinunterrollen und von einem Zehntonner plattgewalzt werden, würde er ganz genauso aussehen.
Wenn auch nicht so gut aussehend. Denn Dennis die Nervensäge war ja nicht Harry der Scheißkerl.
Nur dass Harry auch nicht mehr Harry der Scheißkerl war.
Er war jetzt offiziell Harry der Held.
»Tut mir so leid wegen heute Abend«, sagte Harry.
»Denk nicht einmal daran!« Suzy beugte den Kopf und küsste ihn. »Du bist hier und du bist noch am Leben. Nur darauf kommt es an.«
Hinter ihr, irgendwo an der anderen Wandseite, nahm sie ein kaum hörbares, verächtliches Schnauben wahr. Glücklicherweise schien der Turban aus Verbandsstoff rund um Harrys Ohren sein Gehör zu beeinträchtigen.
»Ich wette, du hast mich verflucht, weil ich dich versetzt habe.« Harry lächelte zu ihr auf.
»Na ja, wir haben uns schon gewundert.«
»Ich würde dich niemals versetzen.«
»Ich weiß«, sagte Suzy. Was hätte sie sonst auch sagen sollen?
»Was ist mit deinen Füßen passiert?«, fragte Harry. In seiner halb aufgerichteten Position konnte er sie gerade noch sehen.
»Meine Schuhe waren zu eng. Ich habe sie ausgezogen. Äh … wie fühlst du dich?«
Sie wusste, wie dämlich die Frage war.
»Ach, ich bin froh, noch am Leben zu sein.«
Dämliche Frage, Hollywoodantwort. Harry der Held drückte ihre Hand, hielt sie gegen seine Wange und küsste sie.
Alles sehr Hollywood.
Dieses Mal musste sogar er das amüsierte Schnorcheln hinten im Zimmer gehört haben.
»Du hast das Leben dieser Kinder gerettet«, rief Suzy, leicht verzweifelt.
»Alles Teil meiner Arbeit.« Harry lächelte bescheiden, dann wollte er mit den Schultern zucken, fuhr aber gleich darauf zusammen. »Diese verdammten gebrochenen Rippen. Ist die Presse noch draußen?«
»Ja. Sie haben Fotos gemacht.«
»Erzähl ihnen nicht zu viel«, riet Harry. »Die überbieten sich gegenseitig für die Exklusivrechte.« Sein Gesichtsausdruck war nun weniger erschöpft und etwas lebhafter. »Du würdest nie erraten, über wie viel Geld die geredet haben.«
Suzy dachte, dass sie das sehr wohl erriet. Als sie und Jaz sich getrennt hatten, waren ihr von Vertretern der Regenbogenpresse für intime Beichten solche Summen angeboten worden, dass es selbst den Hartgesottensten die Tränen in die Augen getrieben hätte. Dankenswerterweise hatte sie damals ohnehin schon genug Tränen in den Augen – sie hatte sechs Wochen lang ununterbrochen geheult –, sodass sie nie auch nur versucht gewesen war, ihre Seele im Austausch für eine Acht-Seiten-Reportage zu verkaufen.
Lucille, die sich bis zu diesem Moment diplomatisch im Hintergrund gehalten hatte, spürte, dass Suzy nicht weiterwusste. Sie trat vor und sagte: »Armer Harry. Was für ein Geburtstag.«
»O Gott!« Entsetzt darüber, wie sie das hatte vergessen können, schlug sich Suzy die Hand vor den Mund. »Alles Gute zum Geburtstag!«
Toll, hervorragend, gut gemacht, Suzy. Alles Gute zum gebrochenen Bein, alles Gute zum gebrochenen Arm, alles Gute zum Schädelbruch …
»Deine Karten und Geschenke sind zu Hause«, sagte Lucille zu Harry.
»Keine Sorge, ich habe alles, was ich mir wünsche.« Harry küsste wieder Suzys Fingerknöchel. »Du bist hier, nur darauf kommt es an. Und diese Kinder sind noch am Leben.« Er hielt kurz inne und dachte darüber nach. »Eigentlich ist das ein tolles Zitat. Wenn ihr geht, könnt ihr es der Presse erzählen.«
Die Tür ging auf. Die Nachtschwester trat ein und klopfte auf ihre Armbanduhr. »Ich fürchte, die Zeit ist um. Mr. Fitzallan braucht seine Ruhe.«
»Ich habe morgen einen großen Tag«, meinte Harry fröhlich. »Die Pressekonferenz wurde auf 10 Uhr 30 angesetzt.«
Suzy war sprachlos. Vor ihren Augen verwandelte sich Harry in den PR-Guru Max Clifford. Bevor man sich versah, würde er Andrew Morton den Auftrag erteilen, seine Biographie zu schreiben.
»Alle raus!« Die autoritäre Nachtschwester zeigte zur Tür. »Mr. Fitzallan muss jetzt seine Bettpfanne benützen.«
Igitt, dachte Suzy, nicht gerade sehr romantisch.
Das solltest du morgen auf der Pressekonferenz besser nicht erwähnen, Harry.
Er küsste sie zum Abschied lange und ausdauernd. Was sie unter Leos hämischen Blick, offen gesagt, gern unterlassen hätte.
»Bis morgen«, sagte Harry. »Pünktlich um zehn Uhr, ja?«
»Aber …«
»Ich brauche dich an meiner Seite. Und trag etwas … du weißt schon, was sie aus ihren Schuhen haut.«
»Harry, ich weiß nicht …«
»Dieses schwarze Seidentop«, meinte Harry hilfreich. »Das so geht …« Mit seiner guten Hand führte er eine angemessen runde Bewegung durch. »Ach, und auf dem Weg nach draußen … vergesst nicht zu erwähnen, dass ich bekommen habe, was ich mir zum Geburtstag wünschte.«
Meine Güte, wunderte sich Suzy, was würde er sich als Nächstes wünschen? Den Weltfrieden?
 
Am nächsten Morgen kam es im Frühstücksfernsehen. Suzy schaltete das Fernsehgerät ein, um zu sehen, ob Harry erwähnt wurde, und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass GMTV live zum Frenchay Hospital geschaltet hatte.
Sie holte Maeve von nebenan und rief auch nach oben zu Fee, sie solle kommen und sich das ansehen.
»… ich stehe jetzt vor der Station und spreche mit einer der Schwestern, die diesen wahrhaft heldenhaften Mann versorgt hat«, vertraute Vor-Ort-Reporter Martin Swizzle der Kamera an.
»Sie sprechen über Harry.« Suzy verspürte ein seltsames Gefühl in ihrer Brust, wie Styropor, das sich ausdehnt. Es war einfach unmöglich, nicht stolz zu sein.
»… die Einzelheiten sind noch unklar, wir müssen auf die Pressekonferenz am Vormittag warten.« Martin zog eine hübsche, dralle, kleine Schwester ins Bild. »Aber vielleicht kann uns Pat hier mehr über Harry Fitzallan erzählen. Wir wissen beispielsweise, dass er 27 Jahre alt ist. Pat, wie sieht er aus?«
Pat kicherte. Es klang ein wenig hysterisch.
»Also, Martin, wir glauben, er ist der bestaussehende Mann, den wir je gesehen haben! Er ist wirklich umwerfend, wie ein Filmstar! Alle Frauen verlieren seinetwegen den Verstand …«
»Nicht buchstäblich, wie ich hoffe«, warf Martin Swizzle mit einem raschen Lächeln in die Kamera ein. »Das wäre dem Krankenhausablauf abträglich.«
»Papperlapapp«, verkündete Maeve und blies in den heißen Tee, den Suzy ihr gemacht hatte. »Dein Harry ist ein Hübscher, zugegeben, aber wenn man scharf auf einen echten Mann ist, dann geht nichts über Tom Jones.«
Maeve war verrückt nach Tom Jones. Sie schickte ihm Weihnachtskarten, Kuchen, hin und wieder sogar einen Pulli.
Nicht selbst gestrickt. Bei Oxfam gekauft.
»Aber der hier ist auch nicht so übel.« Maeve nickte beseelt in Richtung Martin Swizzle, der mittlerweile die Ehefrau eines anderen Patienten auf Harrys Station interviewte. Sie hatte noch kein Wort mit Harry gewechselt, wie sie begeistert mitteilte, aber sie war an seinem Zimmer vorbeigekommen und hatte durch den Spalt in der Tür hineingeschaut; er schien unglaublich süß zu sein.
»Tja, hoffentlich werde ich im Laufe des Tages Gelegenheit haben, mit Harry Fitzallan persönlich zu sprechen«, verkündete Martin, als die Frau ihre Schwärmerei beendet hatte. »Und vielleicht ergibt sich auch ein Gespräch mit Suzy Curtis, seiner Freundin, die letzte Nacht völlig verstört im Krankenhaus eintraf.«
Ein Foto von Suzy tauchte auf dem Bildschirm auf, unbeschuht und mit Strümpfen, die sich in Höhe ihrer Knöchel in nichts auflösten.
»O Gott!« Suzy bedeckte stöhnend die Augen.
»Suzy, die Exfrau des berüchtigten Rockstars Jaz Dreyfuss, sprach letzte Nacht nur kurz mit den wartenden Journalisten. Als sie das Bett ihres Geliebten verließ …«
»Geliebten!« Suzy stieß einen Schrei der Empörung aus.
»… verkündete sie, dass gestern Harry Fitzallans Geburtstag war, aber dass es ihm absolut nichts ausgemacht habe, die übliche Feier zu verpassen … denn welch besseres Geburtstagsgeschenk könnte man sich wünschen, als das Leben dieser zwei kleinen Kinder?«
Obwohl Martin Swizzle ernsthaft nickte und mit tiefer Aufrichtigkeit in die Kamera blickte, vermutete Suzy, dass er sich insgeheim danach sehnte, sich zwei Finger in den Hals zu stecken und Würgegeräusche von sich zu geben.
Zumindest hätte sie das am liebsten getan.
»Aaah!«, seufzte Maeve, als ein weiteres Foto auf dem Bildschirm erschien, von den beiden Kindern, die Harry gerettet hatte. »Seht euch nur diese süßen Gesichter an!«
»Kümmert euch nicht um diese Gesichter.« Suzy verschüttete Kaffee auf ihre Knie, als sie aufstand. »Seht euch lieber mein Gesicht an. Ich soll in zwei Stunden auf einer Pressekonferenz sein, und ich sehe scheiße aus!«
»Vergiss nicht, Harry will, dass du das schwarze Seidentop trägst«, sagte Lucille.
»Das gehört zu meiner Abendgarderobe! Ich werde wie eine Prostituierte aussehen«, jammerte Suzy.
»Sprecht ihr von dem Teil, bei dem dein Busen so herausquillt?« Maeve klang entzückt. »Keine Sorge, Kleines. Du wirst großartig aussehen.«
Da klingelte das Telefon.
»Gerade haben mich Mr. und Mrs. Taylor angerufen«, meldete sich Rory, der sich niemals das Frühstücksfernsehen ansah. »Du bist doch heute Vormittag noch frei, oder? Sie wollen sich ein zweites Mal das Haus in Alma Vale ansehen. Ich habe ihnen gesagt, dass du sie dort um zehn Uhr erwarten wirst.«
»Ach.« Suzy erzählte ihm, warum sie diesen Termin absagen musste.
»Aber ich bin schon belegt, und Martin hat einen vollen Terminkalender. Mist!«, seufzte Rory. Näher kam er einem Fluch nicht.
Suzy hielt die Hand über den Hörer und sagte zu Fee: »Hast du heute Morgen schon etwas vor?«
Fee, die gerade das Kaffeegeschirr abräumte, schüttelte den Kopf.
»Keine Panik. Fee sagt, sie macht es. Und ich komme nach dem Mittagessen ins Büro.«
Triumphierend legte Suzy auf.
Fee sah sie an. »Was habe ich gerade zugesagt?«
»Du fährst den Fluchtwagen. Rory raubt um zehn Uhr eine Bank aus.« Suzy kritzelte die Adresse und den Namen der Interessenten auf einen Zettel.
Fee meinte fröhlich: »Großartig! Ob es ihm etwas ausmachen wird, dass ich nie schneller als fünfzig fahre?«
»Er wird begeistert sein. Das bedeutet nämlich, dass du nie von gut aussehenden Polizisten angehalten wirst, die dir einen Strafzettel ausstellen wollen.« Suzy erklärte ihr die Einzelheiten. »Eigentlich musst du nur ins Büro fahren, die Schlüssel holen und diese Leute unter der angegebenen Adresse treffen. Das sind Zauderer«, versicherte sie Fee, »darum mach dir keine Sorgen, wenn sie dir kein Angebot unterbreiten. Die gehören zu der Sorte Mensch, die zehnmal zu Habitat fahren müssen, bevor sie sich zwei Eierbecher kaufen.«

20. Kapitel
Tosender Applaus brandete im Konferenzsaal des Krankenhauses auf, als Harry im Rollstuhl hereingeschoben wurde. Verteilt im ganzen Raum standen Stative mit Kameras, 70 bis 80 Krankenhausstühle befanden sich in der Saalmitte, besetzt mit Journalisten von mehr Radiosendern und Zeitungen, als Suzy für möglich gehalten hätte. Als die Ärztin, die Harry behandelte, den Rollstuhl auf die dafür vorgesehene Stelle geschoben hatte, durfte sich Suzy neben ihn setzen. Blitzlichter flammten ununterbrochen auf. Harry drückte ermutigend ihre Hand und lächelte sein strahlendes Lächeln in die Kameras. Suzy schlug die Beine übereinander und hoffte, dass ihre Kurt-Geiger-Pumps saßen. Sie wollte nicht, dass die Leute dachten, sie würde ihr Leben zerknautscht und barfuß verbringen wie irgendein völlig zugekifftes Blumenkind.
Die Pressefrau des Krankenhauses, die die Veranstaltung leitete, hielt die Hände hoch.
»Danke, meine Damen und Herren. Dr. Hubble wird jetzt die Verletzungen, die Behandlungsmethoden und die Prognose für Mr. Fitzallan vorstellen. Danach wird Mr. Fitzallan eine vorbereitete Erklärung verlesen, in der er seine gestrigen Erlebnisse schildert. Anschließend nehmen wir Fragen entgegen.« Sie schwieg kurz, wegen der Wirkung. »Schließlich werden die Kinder, die Mr. Fitzallan gerettet hat, von ihrer Mutter hereingebracht, damit sie ihn zum ersten Mal richtig kennenlernen und ihm für seine Tat danken können.«
Noch mehr Applaus, dann wurde es still im Saal. Obwohl Suzy sich angesichts des salbungsvollen Tonfalls der Pressefrau innerlich krümmte, spürte sie doch erneut eine Welle des Stolzes. Es ließ sich nicht leugnen, Harry hatte etwas enorm Tapferes getan. Er war ein echter Held.
Und Dr. Hubble war verrückt nach ihm, da war sich Suzy fast sicher: Sie war schlank und außergewöhnlich schön und legte eine Hand auf Harrys Schulter, während sie voller Anteilnahme von seinen schrecklichen Wunden und seiner unglaublichen Willenskraft sprach. Nur ein Mann in exzellenter körperlicher Verfassung, fuhr sie fort, hätte solchen Verletzungen trotzen und so große Schmerzen ertragen können, um nicht nur sich selbst in Sicherheit zu bringen, sondern auch noch die übermenschliche Tat zu vollbringen, zwei Kinder aus einem im Wasser versunkenen Autowrack zu retten.
»Wir Mediziner sind skeptisch, was Wunder betrifft«, schloss sie. »Aber ich kann ohne zu zögern sagen, dass Harry Fitzallan ein absoluter Ausnahmemann ist.«
Harry schüttelte bescheiden den Kopf, als erneut Applaus im Saal aufbrandete. Dr. Hubble errötete, lächelte und setzte sich. Die Pressefrau verkündete: »Meine Damen und Herren … Harry Fitzallan!«
Es war wie im Palladium in London, dachte Suzy. Beinahe erwartete sie, dass gleich eine Horde Can-Can-Tänzerinnen auf die Bühne sprang und ihre Rüschenschlüpfer vorzeigte und »Ji-haa!« kreischte.
»Ich bin nur ein ganz normaler Kerl«, erklärte Harry schlicht. »Ich habe getan, was jeder andere auch getan hätte. Ich bin Polizist, darum ist das ohnehin mein Job.« Er wartete eine Sekunde, sah in das Meer aus Journalisten. »Aber auch, wenn ich kein Polizist wäre, ich hätte es trotzdem getan.«
Das hatte er natürlich geprobt, mehrfach. Dennoch war es gut. Suzy spürte, wie heiße Tränen in ihren Augen aufwallten. Das einzig Komische war Harrys Stimme, die viel schwächer und heiserer klang als vor zwanzig Minuten bei der Ankunft von Suzy im Krankenhaus. Es war die Art von Stimme, die man sich zulegte, wenn man bei der Arbeit anrief, um zu sagen, dass man krank ist. Selbst wenn man sich nur den Knöchel verstaucht hatte, fühlte man sich dennoch gezwungen, heiser zu krächzen, damit der Chef auch wirklich davon überzeugt war, dass man einen freien Tag verdient hatte.
Harry spielte hartnäckig die Tatsache herunter, dass er etwas auch nur entfernt Heldenhaftes getan haben könnte – was natürlich die gegenteilige Wirkung zeitigte –, und nachdem er die Ereignisse des Vorabends erzählt hatte, erhielt er spontan stehende Ovationen.
Dann kam die Frage-und-Antwort-Runde. Suzy spürte, wie ein Schweißtropfen sich kriechtierartig ihre Wirbelsäule hinunterschlängelte.
»Suzy! Wie fühlen Sie sich angesichts Harrys Tat?«
Harry bedachte sie mit einem liebevollen – wenn auch zurückhaltenden – Blick. Er war schließlich Brite.
»Eigentlich war ich enttäuscht«, sagte Suzy. »Ich dachte, nachdem er die Kinder gerettet und ans Ufer getragen hatte, hätte er doch auch gleich den beiden Autodieben hinterherjagen und sie verhaften können.«
Ha, sie konnte auch britisch sein.
Alle lachten. Vor allem Harry. Heiser.
»Tut mir leid.« Er beugte sich vor – stöhnte dabei schmerzvoll auf – und pflanzte ihr einen um Verzeihung heischenden Kuss auf die Wange. »Ich habe dich enttäuscht.«
Überall blitzten Kameras auf. So fühlten sich also Angelina Jolie und Brad Pitt.
»Ich bin ungeheuer stolz auf ihn«, erklärte Suzy.
»Wie ernst ist das zwischen Ihnen beiden?«, rief ein Journalist in der dritten Reihe.
Aargh, schnell, eine andere Frage!
Aber die Stille dauerte an.
Anscheinend war niemand geneigt, ihr galant zur Rettung zu eilen.
»Hm.« Suzy rieb ihre feuchten Handflächen aneinander. »Also, wir sind sehr glücklich, vielen Dank.«
»Gibt es Pläne für die Zukunft?«
Pläne? Mal nachdenken, bis gestern Abend hatte ich noch geplant, mit Harry vor dem kommenden Wochenende Schluss zu machen, weil ich mich mit ihm langweilte.
Suzy versuchte sich vorzustellen, wie sie diese Worte laut aussprach. Meine Güte, die Menge würde sie schneller fesseln und ausweiden, als man rasiermesserscharfes Skalpell sagen konnte.
Dr. Hubble würde wahrscheinlich anbieten, diese Aufgabe eigenhändig zu übernehmen.
Suzy lächelte und entschied sich für eine neutrale Antwort, für eine weise Vorgehensweise. »Nein, keine Pläne.«
Neben ihr hob Harry seine gesunde Hand.
»Entschuldigung. Tut mir leid, wenn ich unterbreche, aber ich frage mich, ob ich wohl etwas sagen dürfte?«
Das war natürlich eine rein rhetorische Frage. Harry war der unumstrittene Star dieser Veranstaltung. Das Publikum verstummte und wartete darauf, was er sagen wollte.
»Wie einige von Ihnen vielleicht wissen«, fing Harry an, »war gestern mein Geburtstag.«
Gelächter. Das wussten natürlich alle.
»Aufgrund von Umständen, die sich unserer Kontrolle entzogen, konnten Suzy und ich dieses Ereignis nicht so feiern wie … nun, sagen wir, so wie ich es geplant hatte.«
Diese Bemerkung wurde mit zotigen Sprüchen quittiert. Aus den Augenwinkeln sah Suzy, wie Dr. Hubble die Lippen zusammenpresste.
Harry schüttelte den Kopf und lächelte sein zurückhaltend-britisches Lächeln, das in weniger als fünfzehn Minuten praktisch zu seinem Erkennungszeichen geworden war.
Josh Hartnett, sieh zu und lerne.
»Tut mir leid, tut mir leid … so habe ich das nicht gemeint. Ich wollte sagen, dass ich gestern Abend nicht die Gelegenheit hatte, Suzy etwas zu sagen, was ich ihr schon eine Zeit lang sagen wollte. Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich die Gelegenheit ergreifen und es ihr jetzt sagen.« Er schwieg, nahm Suzys Hand und fuhr heiser fort: »Wow, das ist beängstigender, als sich an den Scheibenwischern eines Autos festzuklammern. Also gut, hier kommt es. Suzy, du weißt, was ich für dich empfinde. Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Ich weiß, ich bin nichts Besonderes, nur ein ganz normaler Typ … aber ich liebe dich mehr als alles andere … Ich will damit sagen: Willst du mich heiraten, Suzy? Würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«
Suzy hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, laut wie tausend Trommeln. Laut, aber leider nicht laut genug, um Harrys Worte zu übertönen.
Alles schien plötzlich in Zeitlupe abzulaufen. Aber wiederum nicht langsam genug.
Man hätte jetzt im Konferenzsaal hören können, wenn eine Nadel zu Boden gefallen wäre. Alle Blicke ruhten auf ihr.
O nein, das ist nicht fair, ich sitze in der Falle, ich brauche einen Schleudersitz! Wie könnte ich ja sagen?
Nur, nur … wie könnte sie nein sagen?
Also gut, ruhig bleiben, tief durchatmen. Im Grunde besteht nicht die geringste Möglichkeit, jetzt nein zu sagen. Nicht hier in der Öffentlichkeit.
Also gut, ich muss nur ja sagen, es aber nicht so meinen. Und später werde ich Harry unter vier Augen erklären, dass ich ihn unmöglich heiraten kann, dass ich nur ja sagte, um ihm eine öffentliche Demütigung zu ersparen.
»Also gut«, sagte Suzy. Weia, das erforderte weitaus mehr Begeisterung. Eiligst setzte sie noch eins drauf. »Ja, Harry, ja. Ich will dich heiraten. Natürlich will ich!«
 
Als danach die Kinder, deren Leben Harry gerettet hatte, hereingebracht wurden, war das beinahe ein enttäuschender Spannungsabfall. Baby Mikey klammerte sich an seine Mutter, und die sechsjährige Lauren war von der Aufmerksamkeit so vieler Fotografen eindeutig überfordert. Ihre Mutter, tränenüberströmt und fast sprachlos vor Dankbarkeit, umarmte und küsste Harry und erzählte den Reportern immer wieder, dass es ein Wunder sei und dass Harry ein Engel sei, der vom Himmel gefallen wäre.
Sogar Harry besaß den Anstand, angesichts dieser Szene peinlich berührt zu schauen.
Suzy überstand den Rest der Pressekonferenz wie betäubt. Ihr Leben lief völlig aus dem Ruder. Die Hochzeit würde bald stattfinden, wie Harry bereits jedermann versicherte. Natürlich wollten sie eine Familie gründen … drei, vielleicht vier Kinder, so Gott wolle. Und ja, natürlich würde Jaz Dreyfuss zur Hochzeit eingeladen – er und Jaz waren gute Freunde, sie verstanden sich prächtig … Und der Ring? Ach, nichts Protziges, wahrscheinlich ein Platinring mit einem Solitär, einem Diamanten.
 
Suzy hatte vor, Harry zu sagen, dass er keinen Ring zu kaufen brauchte, weil es nämlich keine Hochzeit geben würde. Und zwar, sobald sie wieder auf seiner Station waren.
Aber als sie in Harrys Zimmer kamen, wartete dort bereits jemand auf ihn. Und winkte – ganz buchstäblich – mit einem Scheckheft.
»Hi! Terence DeVere vom Magazin Hi!.«
Das musste einfach ein Scherz sein.
»Tolle, tolle Geschichte«, fuhr der Mann fort. Er strich sich das gegelte Haar aus der Stirn und strahlte Suzy an. »Die Wohlfühlgeschichte des Jahres, das kann ich Ihnen versprechen! Genau das, was unsere Leser wollen. Also gut, Karten auf den Tisch. Ein umfassendes Interview. Die exklusiven Rechte an der Hochzeit. Und natürlich Fotos von den Flitterwochen. Gesamtsumme: 250
000 Pfund. Und? Haben wir einen Deal?«
Suzy fühlte sich wie in einem Flugzeug, das Probleme mit dem Kabinendruck hat. Ihre Ohren waren verstopft, und nirgends war eine Stewardess mit dem großen Silbertablett voller Süßigkeiten zu sehen.
Harry beugte sich im Rollstuhl vor und schüttelte die dickliche, rosa Hand von Terence DeVere vom Magazin Hi!.
Er grinste breit und sagte: »O ja, wir haben einen Deal!«
 
Wer wie Fee einst mit uninteressierten Pub-Wirten verhandelt hatte, damit diese Jaz und seiner Band ihre ersten Auftritte ermöglichten, fürchtete sich eigentlich vor niemand mehr.
Und wenn man auch nicht direkt sagen konnte, dass sie Angst vor Rory Curtis hatte, so doch eine gehörige Portion Ehrfurcht. Es war schön und gut, wenn Suzy ihn als großen Schmusekater bezeichnete – sie war seine Schwester. Aber soweit es Fee betraf, fand sie Rory schroff, förmlich, irgendwie humorlos und im Grunde reichlich einschüchternd.
Dennoch, heute hatte sie keinen Grund, eingeschüchtert zu sein.
Rory telefonierte, als Fee die Tür von Curtis & Co öffnete. Er kritzelte mit einer Hand Notizen und tippte gleichzeitig mit der anderen Hand etwas in einen Computer. Rory arbeitete unermüdlich – das wusste Fee von Suzy –, und er begnügte sich nie nur mit einer Aufgabe, wenn er drei erledigen konnte. Suzy mochte diejenige sein, die dem Büro Stil verlieh, aber er war zweifelsohne derjenige, der die harte Arbeit leistete, um die Geschäfte am Laufen zu halten.
Natürlich war das der Grund, warum seine kurze Ehe vor zehn Jahren gescheitert war. Und seitdem hatte Rory diese Seite des Lebens vernachlässigt.
Donna telefonierte ebenfalls. Fee wartete, bis einer von ihnen auflegte – und hoffte insgeheim, dass es Donna sein würde. Dabei beobachtete sie, wie sich Rorys dunkle Augen hinter seinen Brillengläsern entnervt verengten, als er auf den Bildschirm sah und einen Fehler korrigierte.
»Also gut. 14 Uhr. Bis dann.« Rory legte auf, hämmerte auf einige Tasten ein, seufzte schwer, fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen, glatten Haare, notierte etwas in seinem Terminkalender … und sah zu Fee auf. »Oh, hallo. Bringst du die Schlüssel zurück? Danke, dass du uns ausgeholfen hast – sag Suzy, dass sie dir einen Drink schuldet.«
Fee gab ihm die Schlüssel zu dem Haus in Alma Vale. »Dazu besteht keine Veranlassung. Ich habe es gern getan.«
»Zeitverschwender.« Rory warf die Schlüssel in seine Schreibtischschublade. Er hatte keine Zeit für Zeitverschwender, aber in diesem Gewerbe musste man sie hofieren.
»Ehrlich gesagt wollen sie das Haus kaufen«, sagte Fee.
Rorys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du machst Witze! Sie haben dir ein Angebot unterbreitet? Vermutlich ein mickriges.«
Fee zog den gefalteten Zettel mit den Einzelheiten aus ihrer Blusentasche. »Hier steht 320
000. Sie haben 300 geboten, aber ich sagte ihnen, dass die Verkäufer bereits 310 abgelehnt hätten. Also beschlossen sie, den verlangten Preis zu zahlen. Ich sagte, dass ich dir das ausrichten würde und du würdest dich mit ihnen in Verbindung setzen, sobald du mit den Verkäufern gesprochen hast.« Fee spürte, wie unter ihrem rotbraunen Pony eine peinliche Röte hervorgekrochen kam. »War das in Ordnung?«
»In Ordnung?« Rory begann ungläubig zu lächeln. »Das ist ein Wunder!« Das Lächeln verschwand. »Außer natürlich, das wäre jetzt ein Scherz! Hat Suzy dich dazu angestachelt?«
»Nein«, meinte Fee mit tonloser Stimme. »Warum rufst du sie nicht an, wenn du mir nicht glaubst?«
»Ich glaube dir. Aber ich rufe sie trotzdem besser an. Äh … es ist noch Kaffee in der Maschine.« Rory langte bereits geistesabwesend zum Telefon. »Bediene dich.«
Fee goss Kaffee für alle drei ein. Als sie fertig war, legte Rory gerade den Hörer auf.
»Du bist ein Genie«, sagte er.
»Du nicht.« Fee fühlte sich tapfer und nickte in Richtung des flackernden Bildschirms. »Das hast du eben bestimmt nicht machen wollen, oder?«
Rory seufzte, fuhr sich wieder mit den Fingern durch die Haare, bis sie ihm im Nacken abstanden. »Ich sollte Schreibkram überhaupt nicht machen, aber bei uns herrscht Land unter. Donna ist bis zu den Augenbrauen mit Arbeit eingedeckt, und bei mir stehen die Kunden wegen Terminen Schlange …«
Drüben an ihrem Schreibtisch schnitt Donna eine Grimasse. »Er ist ein Sklaventreiber, genau das ist er.«
Rorys abstehende Haare waren der Auslöser. Er sah dadurch weniger Furcht einflößend aus, verletzlicher.
Und ähnelte sehr einem Papagei.
Schüchtern meinte Fee: »Ich kann euch helfen, wenn du magst. Mit den Schreibarbeiten. Ich habe heute Nachmittag nichts vor und ich kenne mich mit Textverarbeitung aus.«
Sie hatte noch nie einen so erleichterten Mann gesehen. »Du rettest mir das Leben«, erklärte Rory. Hastig fügte er hinzu: »Natürlich bezahle ich dich dafür.«
»Sei doch kein Esel.« Fee spürte, wie sie neuerlich errötete. »Es macht mir Freude, wenn ich helfen kann.«

21. Kapitel
»Harry, das läuft völlig aus dem Ruder. Das ist einfach … verrückt.«
Zum ersten Mal war Suzy mit ihm allein. Sie rollte ihn in den winzigen Rosengarten hinaus, der Harrys Station von den anderen trennte.
Es war sonnig und für Mitte September noch sehr heiß. Suzy streifte die Ärmel ihres schwarzen Seidentops hoch und setzte ein ernstes Gesicht auf. »Wir müssen darüber reden. Sei ehrlich, du wolltest doch gestern Abend nicht um meine Hand anhalten.«
»Doch, wollte ich«, sagte Harry.
»Aber wir kennen uns erst seit drei Wochen!«
»Fast vier.«
»Harry!«
»Das macht es doch gerade so romantisch! Es ist eine stürmische Romanze.«
»Es ist überhaupt keine Romanze«, jammerte Suzy. »Bei einer Romanze schläft man miteinander. Und das tun wir nicht.«
»Es war mir ernst, als ich sagte, dass ich dich liebe.« Harry schaute verwirrt. »Wir beide sind phantastisch zusammen, du und ich. Und jetzt ist all das hier passiert … es ist, als würde ein Traum Wirklichkeit! Das ist eine einzigartige Chance! Wir wären verrückt, wenn wir das nicht auskosten würden.«
Suzy schüttelte den Kopf. »Harry, bitte hör mir zu …«
»Nein, du hörst zu.« Er nahm ihre Hände, seine Augen strahlten wie Saphire. »Ich bin Polizist. Ich habe ein durchschnittliches Einkommen. Dieser Deal mit Hi! bringt mir so viel Geld ein, wie ich in zehn Jahren auf Streife verdiene. Denk einmal darüber nach, Suzy. Und ich muss nicht einmal etwas Schlimmes tun, um an das Geld zu kommen – sie wollen nur, dass wir heiraten Und an irgendeinen exotischen Ort in die Flitterwochen reisen! Was ist daran so schrecklich?«
»Aber es ist gewinnsüchtig und kalkulierend und … und es ist nicht echt«, rief Suzy. »Ich liebe dich nicht und ich will niemanden heiraten, den ich nicht einmal liebe.«
»Na schön, jetzt bist du aber selbstsüchtig«, sagte Harry. »Hast du auch nur ein einziges Mal an die Kinder gedacht?«
»Ich will keine Kinder!« Noch nicht jedenfalls, dachte Suzy, und schon gar nicht mit dir.
»Ich rede von Mikey und Lauren.« Harry sah sie traurig an. »Sie sind Teil des Deals.«
»Wie bitte?« Suzy schüttelte verständnislos den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, was er meinte, außer …
Grundgütiger, sag jetzt nicht, wir sollen sie adoptieren!
»Ihre Mutter ist geschieden und lebt von der Stütze. Sie wohnen in einer Zwei-Zimmer-Sozialwohnung und waren noch nie in Urlaub«, erzählte Harry. »Wenn wir heiraten, ist Lauren unsere Brautjungfer und Mike unser Blumenjunge – ein wenig klein, ich weiß, aber das lässt sich nicht ändern. Dann bekommen sie 10
000, und ihre Mutter kann mit ihnen nach Disneyland fahren … Hi! hat nicht an sie gedacht, aber ich blieb hartnäckig.« Er klang bedrückt. »Es ist zum Wohl der Kinder.«
Suzy konnte immer noch nicht glauben, was ihr da gerade widerfuhr. Vor Jahren hatte sie sich einmal in eine ähnlich aussichtslose Situation manövriert. In ihrer Küche, um genau zu sein. Sie hatte sich beim Streichen des Küchenbodens versehentlich in eine Ecke bugsiert und um in die Freiheit zu gelangen, hatte sie auf die Waschmaschine klettern, sich über das Fensterbrett hangeln, zum Kühlschrank springen und sich dann um die offene Küchentür herumschwingen müssen, um in die ungestrichene Sicherheit des Flures zu gelangen.
Dieses Mal würde ihr die Flucht eindeutig nicht so leicht gelingen.
Und ich habe mich auch nicht selbst in die Ecke gestrichen, das hat Harry für mich getan, dachte Suzy.
Ganz klar emotionale Erpressung.
»Mein ganzes Leben lang war Leo der Erfolgreiche«, fuhr Harry leise fort, beinahe, als ob er mit sich selbst redete. »Leo hat immer alles bekommen, was er wollte … die Karriere, das Geld, die Frauen … und ich fühlte mich ihm unterlegen. Zweitklassig.« Er schüttelte trotzig den Kopf. »Aber jetzt habe ich die Chance gleichzuziehen. Das Geld, die Frau – du – und ich bin auch noch ein Held. Verstehst du das denn nicht, Suzy? Wie hat es der Kerl von Hi! formuliert? Das ist die Geschichte, die die Herzen unserer ganzen Nation gefangennehmen wird. Und es wird mein ganzes Leben verändern!«
Suzy brachte kein Wort über die Lippen.
Aber sie musste.
»Ich liebe dich nicht.«
»Lass dir Zeit«, meinte Harry. »Na schön, im Moment glaubst du, dass du mich nicht liebst. Aber ich kann dich dazu bringen. Ich weiß, dass ich das kann.«
»Das kannst du nicht«, erklärte Suzy.
»Warum nicht? Was hätte ich je falsch gemacht?«
Das hier, um nur eines zu nennen.
Suzy bemühte sich um Ehrlichkeit. »Es liegt nicht an dir, es liegt an mir. Harry, du bist ein netter Mensch.« Sie spielte mit den Enden des entsetzlichen lila-gelben Schals in ihrem Schoß. »Ich finde nur, dass du zu nett bist.«
»Ach, das lässt sich leicht beheben.« Harry schenkte ihr dasselbe Lächeln, das kurz zuvor die Herzen aller Frauen im Konferenzsaal zum Schmelzen gebracht hatte. »Ich muss einfach nur richtig widerlich zu dir sein.«
 
Zwei Stunden später bekam Harry Besuch von Lucille.
»Für einen Mann, der beinahe alle Knochen im Körper gebrochen hat, siehst du sehr fröhlich aus.« Sie begrüßte ihn mit einem Kuss und kippte den Inhalt einer Plastiktüte über Harrys Bett aus. Nektarinen, Schokoriegel, eine Flasche Lucozade und diverse Taschenbücher fielen heraus.
»Wenn du noch etwas brauchst, dann lass es mich wissen«, sagte Lucille. »Obwohl ich annehme, dass Suzy dich bereits versorgt hat. Ist sie hier?«
»Sie versteckt sich unter meinem Bett.« Harry grinste. »Nein, sie musste zurück ins Büro. Sie kommt später wieder.«
»Ich habe dir auch deine Karten und Geburtstagsgeschenke mitgebracht.« Lucille leerte eine zweite Tüte. »Die sind von mir, die sind von Suzy. Wie ist dieses Dingelskirchen gelaufen … diese Pressekonferenz?«
»Hervorragend.« Harry erzählte ihr alles, ließ nur den Teil mit Suzy im Rosengarten aus. Er war zuversichtlich, dass Suzy ihre Bedenken überwinden würde; sein Heiratsantrag war einfach nur aus heiterem Himmel auf sie herabgefallen, das war alles. Sobald Suzy den Schock überwunden hatte, würde er sie für sich gewinnen können, da war er ganz sicher.
»Du machst Witze! Das ist eine phantastische Neuigkeit«, freute sich Lucille. Ihre Zöpfe flogen in alle Richtungen, als sie ihn entzückt in ihre Arme nahm.
»Aua«, sagte Harry leise, als einer ihrer Zöpfe gegen seine frisch genähte Wunde auf der Wange prallte. Aber seine blauen Augen funkelten und er lächelte breit. »Ich weiß, einfach phantastisch.«
 
Rory wurde schreckhaft bewusst, wie unhöflich er gewesen war. In dem betreffenden Moment war es ihm gar nicht aufgefallen. Aber als er sein kurzes Gespräch mit Fee Driscoll auf der Heimfahrt vom Büro um 17 Uhr noch einmal in Gedanken durchging, war ihm sein ungehobeltes Benehmen höchst peinlich.
Fee hatte ihnen großzügig ihre Hilfe angeboten, und er hatte nur gesagt: »Suzy schuldet dir einen Drink.«
Rory krümmte sich innerlich. Wir grob war das denn? Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was Fee dazu zu sagen haben würde, wenn sie Suzy heute Abend traf.
Was seltsam war. Normalerweise dachte er ausschließlich an das Geschäft und hatte keine Zeit, sich zu sorgen, was jemand anderes über ihn denken könnte.
Rory fuhr an die Mautstelle, warf sein Geld ein und überquerte die Suspension Bridge. Die Sonne schien noch hell, ließ den Fluss unter der Brücke funkeln, und Rory sah eine Menge Leute, die auf der Terrasse des Avon Gorge Hotels einen Drink genossen.
Genau das werde ich tun, dachte Rory. Ich fahre jetzt ins Büro zurück und erkläre, dass wir uns alle einen Drink verdient haben.
Er würde Fee zeigen, dass er ihre Bemühungen zu schätzen wusste, und sie alle in die Hotelbar ausführen. Vielleicht würde er zur Feier des Tages sogar Champagner spendieren.
Schließlich hatte Fee den Taylors ein Haus verkauft, und die Taylors waren Kunden aus der Hölle.
Ja, dachte Rory, erfreut über sich selbst, das wäre eine nette Geste.
 
Suzy saß auf ihrem Schreibtisch und ließ die Beine über die Kante baumeln, als Rory ins Büro kam. Donna arbeitete noch heldenhaft an ihrem Computer und Martin sortierte Schlüssel.
»Alle mal herhören, legt sofort eure Arbeit nieder. Wir fahren zur Bar des Avon Gorge Hotels. Die Drinks gehen auf mich.« Rory lugte durch die Tür zum Hinterzimmer. »Wo ist Fee?«
»Sie ist vor einer halben Stunde gegangen. Musste noch was erledigen, bevor sie heute Abend ausgeht«, sagte Donna.
»Oh.« Mist. Rory wünschte, er hätte ins Hinterzimmer geschaut, bevor er seine Ankündigung machte. Jetzt würden sie ihn nicht mehr vom Haken lassen.
Donna deutete auf einen Stapel ausgedruckter E-Mails. »Sie war erstklassig. Wir sind jetzt beinahe auf dem neuesten Stand.« Rory schluckte. Das machte alles nur noch schlimmer. »Tja, wenn es euch jetzt nicht passt, können wir es immer noch zu einem späteren Termin nachholen …«
Donna und Martin schauten sofort erbost; Rory hätte sich denken können, dass es nicht funktionieren würde.
»O nein, so nicht«, verkündete Suzy und sprang vom Schreibtisch. »Los, Leute, lasst uns gehen. Ich brauche jetzt definitiv einen Drink.«
 
Am nächsten Tag erschien Harrys Foto in allen Zeitungen. Wenn er hässlich gewesen wäre, hätte es immer noch eine tolle Geschichte abgegeben, aber da Harry wie ein Filmstar aussah, kannten die Medien kein Halten mehr.
Wenn es etwas gab, das der Öffentlichkeit besser gefiel als ein Held, dann ein umwerfend gut aussehender Held, dachte Suzy, die von dem Umfang der Berichterstattung schwer beeindruckt war. Laut der Pressefrau des Krankenhauses, die für die Harry-mania verantwortlich war, wurde die Telefonzentrale mit Anrufen von Menschen überschüttet, die Harry gute Besserung wünschen wollten – und manchmal auch mehr. Es gab eine Menge Amateur-Physiotherapeutinnen da draußen, die – wie es schien – alle sehr darauf erpicht waren, Harry Dienstleistungen erstaunlich persönlicher Natur angedeihen zu lassen, damit sein armer, malträtierter Körper bald wieder voll funktionstüchtig war.
Suzy wünschte sich nur, er würde auf einige dieser Angebote eingehen.
Wenn sie nur noch ein einziges Mal zu hören bekam, was für ein Glück sie doch hatte, wäre sie sehr versucht, dem Betreffenden eine Spritze in eine Vene zu jagen.
»Ach, was für ein Glück Sie doch haben!«, seufzte eine der Hilfsschwestern, die in einer angrenzenden Station arbeitete. Sie war in Harrys Zimmer geplatzt, um ihm zu sagen, wie toll er sei, und um ihn um ein Autogramm zu bitten. Da sein rechter Arm eingegipst war, musste Harry seinen Namen mit der linken Hand schreiben – ein wackeliges Gekritzel, das aussah, als habe es ein Dreijähriger verbrochen.
Suzy lächelte pflichtschuldigst. Nur gut, dass gerade keine Spritze in Sicht war. »Ich weiß.«
»Ich kann von Glück sagen«, warf Harry ein. »Ich heirate die Frau meiner Träume.«
Suzys Lächeln fror ein wie das einer Schönheitskönigin. Bitte erinnert mich, wo liegen hier doch gleich die Spucktüten?
»Sie beide sind so ein schönes Paar«, versicherte ihnen die Aushilfsschwester. »Denken Sie nur, was für hübsche Kinder Sie bekommen werden!«

22. Kapitel
Die Wände der Station waren bereits übersät mit Glückwunschkarten, aber als Leo hereinschlenderte, fiel sein Blick fast sofort auf die einzige Karte, die er – wenn es nach Suzy gegangen wäre – besser nicht gesehen hätte.
Was für eine Überraschung.
Sie spürte, wie sich ihre Fingernägel in die Handflächen bohrten, während er das entsetzliche Gedicht im Innenteil der Karte las.
»Suzys Geburtstagskarte«, verkündete Harry stolz. Nur für den Fall, dass Leo vergessen haben sollte, wie man liest.
»Das sehe ich.« Leo hob die Augenbrauen. Sein Mund zuckte verächtlich. »Sehr … bewegend.«
»Wir werden heiraten«, gab Harry bekannt. Mit noch mehr Stolz, falls das überhaupt möglich war.
»Offenkundig.« Leo zeigte auf den wilden Zeitungshaufen auf dem Fensterbrett. Er schwieg kurz, dann sagte er: »Ich gratuliere.«
Suzy spürte, wie sich ihre Zehennägel einrollten, aber sie zwang sich, Leo unbekümmert anzulächeln. »Danke.«
»Ich hoffe, ihr beide werdet sehr glücklich«, sagte Leo, der das eindeutig nicht hoffte.
»Oh, das werden wir.« Suzy hörte draußen auf dem Flur eine Stimme, die sie kannte.
»Ich hätte dich ja gefragt, ob du mein Trauzeuge werden möchtest«, sagte Harry zu Leo, »aber der Typ von Hi! … na ja, er ist ziemlich scharf drauf, dass Jaz diesen Job übernimmt. Er sagt, es tut ihm leid, er weiß, wie erfolgreich du bist, aber du bist einfach nicht so berühmt wie Jaz.«
Harry genoss diesen Moment des Ruhmes augenscheinlich sehr. Innerlich krümmte sich Suzy. Harry hatte Jaz ein einziges Mal getroffen, für nicht mehr als eine halbe Stunde, und nun wollte er ihn bitten, sein Trauzeuge zu werden.
Ihren Exmann, alles, was recht war!
»Ich verstehe vollkommen.« Leo klang amüsiert. »Ich bin ein Niemand. Suzys Ex ist ein trockener Alkoholiker und Rock-Star. Du wärst ja verrückt, wenn du ihn nicht als Trauzeugen nimmst.«
Die Tür ging auf, und Gabriella stürmte herein.
»Ist das zu glauben? Harry Fitzallan, du siehst besser aus denn je! Das muss die schneidigste Narbe sein, die ich je zu Gesicht bekommen habe« – sie wies auf die Naht auf Harrys Wange –, »und jede Frau in diesem Land träumt jetzt davon, von dir gerettet zu werden!«
Gabriellas Stimme war eine von denen, die sie vor einem Augenblick im Flur gehört hatte. Die andere hatte zu Dr. Hubble gehört.
»Und du bist diejenige, die ihn abbekommen hat«, sagte Gabriella mit einem Grinsen zu Suzy. »Das muss sich einfach toll anfühlen. Ich freue mich so für euch, ehrlich … das ist eine großartige Neuigkeit!«
Sie meinte es wirklich so, das spürte Suzy, als Gabriella erst sie, dann Harry umarmte. Aus ihrer Stimme war nichts von dem Zynismus herauszuhören, den Leo an den Tag gelegt hatte.
Neugierig fragte Suzy: »Kennst du Dr. Hubble?«
»Monique? O ja, wir haben zusammen Medizin studiert! Wir haben uns die Männer geteilt.« Gabriella lachte. »Einmal haben wir uns sogar eine Leiche geteilt. Im Anatomieunterricht. Monique und ich sind uralte Weggefährten!«
Suzy konnte es förmlich vor sich sehen. Zwei grazile Frauen, beide von umwerfender Schönheit und auch noch Medizinstudentinnen. Da würde jede ungestüme, gut gepolsterte Immobilienmaklerin einen Komplex bekommen …
Nur, dass mir niemand Komplexe einjagt, rief sich Suzy in Erinnerung, weil ich nicht der Typ bin, der Komplexe hat.
Zum einen hatte sie echte Kurven, und das war weitaus mehr, als diese beiden Spatzen vorweisen konnten.
Außerdem, ob es ihr gefiel oder nicht, hatte sie Harry.
»Ach übrigens, was das Haus deiner Mutter angeht«, fing Gabriella an. »Es ist toll und wir lieben es, aber wir wollen uns noch ein paar andere Häuser ansehen, bevor wir uns entscheiden.« Sie berührte Suzy am Ärmel. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«
»Natürlich nicht«, log Suzy, der es sehr viel ausmachte. Nachdem sie so sehr davon überzeugt gewesen war, dass die beiden ihr Elternhaus mochten, fühlte sie sich jetzt ein wenig … nun ja, vor den Kopf gestoßen.
»Man weiß ja nie«, meinte Harry fröhlich. »So, wie es gerade läuft, kaufe ich das Haus am Ende womöglich selbst.«
Das war natürlich noch eine Lüge. Harry wollte nur angeben, genoss es, dass er Leo jetzt eine Nasenspitze voraus war. Aber Suzy war trotzdem dankbar. Es war nett, Harry auf ihrer Seite zu haben, der ihre Verletzung spürte und zu ihrer Verteidigung eilte.
Natürlich nur bildlich gesprochen. Es würde eine Weile dauern, bis Harry wieder in der Lage war, irgendwohin zu eilen.
»Hier bitte, Harry.« Die Empfangsschwester kam zurück und schob sich an Gabriella und Leo vorbei. »Eine schöne Tasse Tee«, flötete sie. »Genau so, wie Sie sie am liebsten haben. Und zwei Stück Schokolade für die Verdauung.«
Hinter ihr rollte Gabriella vielsagend mit den Augen, sah Suzy an und formte mit den Lippen die Worte: Ooh, Schokolade!
Was ihre frühere Abfuhr an Suzy beinahe wieder wettmachte.
»Ich muss los.« Suzy sah auf ihr stumm gestelltes Handy und stellte fest, dass sich die Nachrichten langsam häuften.
»Ist gut.« Harry streckte ihr seinen guten Arm entgegen. »Hast du nicht gesagt, dass Jaz und Celeste heute wiederkommen? Wenn Jaz mich besuchen kommen will«, meinte er beiläufig, »wäre das okay für mich.«
Wie großmütig von dir, Harry.
Suzy musste sich über das Bett beugen, um Harry zum Abschied einen Kuss zu geben. Sie konnte ihm auch nicht einfach nur ein Küsschen auf die Wange hauchen. Sie fühlte sich gezwungen, ihn mit Frisch-verlobt-mit-einem-Superhelden-Begeisterung abzuküssen.
Suzy hoffte, dass Gabriella und Leo hinter ihr keinen Tribünenplatz mit Aussicht auf ihren fuchsienroten Schlüpfer hatten.
»Ich liebe dich«, flüsterte Harry und strich ihr sanft die überhitzte Wange.
Suzy fühlte sich gezwungen, ihrerseits zu flüstern: »Ich liebe dich auch.«
Oh, warum, warum fühle ich mich gezwungen, das zu sagen? Und warum kann ich dich nicht einfach lieben? Das würde das Leben um soooo vieles einfacher machen.
»Bis ganz bald«, sagte Gabriella herzlich, als Suzy sich zum Gehen wandte. »Stell dir nur vor, wir werden Schwägerinnen! Ist das nicht großartig?«
Suzy musste Leo nicht anschauen, um zu wissen, dass sein Blick abschätzig war. Sogar sein Aftershave roch zynisch. Er dachte, dass sie diejenige war, die Harrys Status als Held auf Teufel komm raus auskosten wollte.
Leo verachtete sie, das war Suzy klar. Und da er Sheldrake House zweifelsohne nicht zu kaufen gedachte, wusste sie nicht, warum sie auch nur eine Sekunde länger höflich zu ihm sein sollte. Zu Gabriella sagte sie: »Ich kann es kaum erwarten, deine Schwägerin zu werden. Aber ich freue mich nicht darauf, Leos Schwägerin zu sein.«
 
Lucille joggte über die Suspension Bridge – ließ zwei Highland Terriern mit falschen Diamantenhalsbändern etwas Training angedeihen –, als sie den Jogger erkannte, der ihr vom anderen Ende der Brücke entgegengelaufen kam.
Jaz Dreyfuss trug eine Sonnenbrille und einen schwarzen Jogginganzug. Lucille pfiff den hoffnungslos unsportlichen Terriern ermutigend zu und ignorierte Jaz, als er immer näher kam. Sie kannte Jaz, weil jeder Jaz kannte, aber er hatte keinen blassen Schimmer, wer sie war.
Aber als sich ihre Wege kreuzten, fast genau in der Mitte der Brücke, murmelte Jaz: »Hallo, Lucille.«
Zur großen Erleichterung der Hunde blieb Lucille abrupt stehen.
»Das ist echt gut, wie machst du das?« Sie stützte die Hände auf die Hüften und lächelte. »Oder hat mir jemand meinen Namen auf die Stirn tätowiert, während ich schlief?«
Jaz nahm die Sonnenbrille ab und lehnte sich gegen eine der Steinsäulen. Da er gerade aus Antigua zurückgekehrt war, hatte er eine tiefe Bräune.
»Eine schöne Frau, lauter Zöpfe auf dem Kopf, professionelle Hundesitterin … du kannst mich hellseherisch veranlagt nennen, aber ich dachte, von der Sorte kann es in Clifton nicht allzu viele geben.«
»Wer sagt denn, dass ich eine professionelle Hundesitterin bin?«, entgegnete Lucille. »Das könnten meine Hunde sein.«
Sie und Jaz blickten gleichzeitig zu den beiden keuchenden, übergewichtigen Terriern hinunter, deren falsche Diamanten im Sonnenlicht funkelten.
Jaz sah Lucille nur mit erhobenen Augenbrauen an.
»Und? Wie läuft’s?«, fragte Jaz. »Wie ist das Leben mit meiner Exfrau so?«
Lucille meinte schelmisch: »Kannst du dich nicht erinnern?«
»In dem Zustand, in dem ich mich befand?« Sein Gesichtsausdruck war bußfertig. »Nein, eigentlich nicht. Ist alles ein wenig verschwommen, wenn ich ehrlich sein soll. Obwohl ich mich daran zu erinnern meine, dass ich oft angeschrien wurde.«
»Mich schreit Suzy nicht an. Wir kommen sehr gut miteinander aus.« Lucille schwieg kurz. »Weißt du, dass sie wieder heiraten wird?«
Jaz wirkte erstaunt. »Du machst Witze! Wen denn?«
»Harry.«
»Verdammt und zugenäht! Man kann diese Frau keine fünf Minuten aus den Augen lassen … Wann ist das denn passiert?«
Lucille fragte sich, ob sie es ihm wirklich erzählen sollte, wenn er es noch nicht gehört hatte. Vielleicht wollte Suzy es ihm selbst mitteilen. Die Situation war ihr unangenehm, und sie spielte nervös mit der Leine der Hunde. »Hast du gar keine Zeitungen gelesen?«
»Wir waren in Urlaub.« Jaz schüttelte den Kopf. »Wenn ich weg bin, lese ich niemals Zeitung. Wir sind vor einer Stunde nach Hause gekommen. Maeve war ausgegangen. Mir war nach einem Lauf … Verdammt und zugenäht!«, rief er erneut. »Wie konnte das denn passieren? Sag nicht, dass sie schwanger ist.«
Lucilles weißes Laufshirt klebte feucht an ihrer Leibesmitte. Peinlich berührt lockerte sie das Top und sah auf ihre Uhr. »Ich muss diese Hunde nach Hause bringen. Wenn ich zu spät komme, schickt die Besitzerin ein Suchkommando los. Und nein«, fügte sie noch rasch hinzu, »Suzy ist nicht schwanger.«
»Aber mehr Informationen willst du mir zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht zuteil werden lassen«, erriet Jaz. Er zwinkerte ihr zu. »Weil du nicht willst, dass dies der Tag wird, an dem Suzy dich zum ersten Mal anschreit.«
Lucille war erleichtert, dass er keine Anstalten machte, sie auszufragen. »Suzy kommt um 18 Uhr nach Hause.«
»Warum kommt ihr beide nicht zum Abendessen vorbei?« Jaz sah auf seine Uhr. »Gegen sieben? Außer, ihr hättet andere Pläne.«
Lucille, die keine hatte, sagte: »Gern.«
»Großartig. Dann können wir uns besser kennenlernen.« Jaz grinste und setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Ich kann schon hören, was Suzy sagen wird, sobald ich ihr den Rücken zukehre.«
 
Nach einem einstündigen Bad wickelte sich Celeste in ihren prachtvollen, neuen, türkisfarbenen Seidenmorgenmantel und setzte sich vor den Schminktisch. Sie wühlte durch die Schublade, in der sie ihr Make-up aufbewahrte, suchte nach dem rosa Lippenstift von Ruby & Millie, der so gut zu ihrer Antigua-Sonnenbräune passen würde. Dabei fand sie die CD, die sie vor zwei Wochen aus Lucilles Handtasche befreit und prompt vergessen hatte.
Celeste war nicht besonders neugierig. Sie schob Lucilles CD trotzdem in den Player, der immer bereitstand, damit sie beim Schminken Musik hören konnte.
»Ach du Scheiße!«, rief sie laut, als sie hörte, was sich auf der CD befand.
Wenige Augenblicke später kam Jaz herein.
»Was ist das denn?« Ungläubig lauschte er dem Lärm, der aus dem CD-Player drang.
»Peinlich, nicht?« Celeste kicherte. »Ist das nicht furchtbar?«
»Sag nicht, dass du das gekauft hast!«
»Natürlich nicht.«
»Woher hast du es dann?«
Celeste lächelte immer noch, als sie das Gerät ausschaltete. »Ich habe … es gefunden.« Glücklicherweise gehörte vage Unbestimmtheit zu ihrem festen Repertoire. »Und was ist überhaupt mit dir los? Du siehst aus, als sei dir eben Elvis über den Weg gelaufen.«
Jaz war zu abgelenkt, um weiter über die Musik nachzudenken. »Suzy heiratet wieder.«
»Unmöglich.« Celeste trug den rosa Lippenstift auf. »Wer würde Suzy schon heiraten wollen?«
Jaz hatte das getan, aber damals war er nicht zurechnungsfähig gewesen. Er hatte nichts dafür gekonnt.
»Dieser Typ. Dieser Harry Wieheißterdochgleich.«
»Er muss verrückt sein.«
»Sie muss verrückt sein«, erwiderte Jaz hitzig.
»Was kümmert dich das?« Celeste tupfte sich die Lippen mit einem Kosmetiktuch ab. »Du bist doch wohl nicht eifersüchtig, oder?«
»Natürlich bin ich nicht eifersüchtig«, fauchte Jaz.
»Gut.«
Celeste sprach leichthin, aber ihr Magen krampfte sich zusammen. Jeder andere hätte es für großartig gehalten, dass Jaz und Suzy nach ihrer Scheidung noch so gut miteinander auskamen. Celeste fragte sich, ob jeder andere es auch dann noch für so großartig halten würde, wenn es sein Partner war, der immer noch mit seiner aufbrausenden, extrovertierten, zu allem bereiten Exfrau flirtete.
»Sie kommen heute Abend zum Essen«, sagte Jaz.
»Wer? Das glückliche Paar?«
»Suzy und Lucille.« Zu spät wurde Jaz klar, dass er Harry nicht eingeladen hatte. Und Lucille hatte ihn auch nicht erwähnt.
»Oh.« Celeste sah zu dem stummen CD-Player, ihr rosafarbener Mund zuckte in heimlichem Vergnügen. »Ist gut. Das wird nett.«

23. Kapitel
Als Maeve eine Stunde später von einer äußerst produktiven Runde durch Cliftons Secondhandläden nach Hause kam, erzählte sie ihnen die Details. Sie hatte jede einzelne Zeitung aufbewahrt, um Jaz und Celeste zu zeigen, was sie während ihrer Abwesenheit verpasst hatten.
»Es ist wie im Märchen, findet ihr nicht auch?« Sie klopfte glücklich auf die Titelseite des Express. »Ist das nicht das tollste Foto, das ihr je gesehen habt? Habt ihr jemals ein so glückliches Paar gesehen?«
Wie Tony und Cherie Blair, wollte Jaz sagen. So glücklich?
Es war nur ein Foto. Es bedeutete nichts. Die Kamera log; Jaz wusste das aus eigener Erfahrung. Wie oft war er von den Paparazzi fotografiert worden und hatte absolut nüchtern ausgesehen, obwohl er in Wirklichkeit sturzbetrunken gewesen war.
»Und da ist Harry mit den beiden Kindern, deren Leben er gerettet hat. Und da ist er ohne Verband um den Kopf … sieht gleich viel besser aus, nicht? Seht ihr diese entzückenden, schwarzen Locken? Angeblich sollen ihm alle möglichen Tapferkeitsmedaillen verliehen werden«, erzählte Maeve voller Stolz.
»Bist du sicher, dass du ihn dir nicht unter den Nagel reißen und heiraten möchtest, Maeve?«, fragte Jaz.
»Wie bitte? Damit Suzy mit einer Bratpfanne in der einen Hand und einem Steakmesser in der anderen Jagd auf mich macht? Sie ist verliebt, das gute Kind. Man sieht es in ihren Augen.« Maeve zeigte auf ein anderes Foto, dieses Mal in der Daily Mail, und zog eine Oxfam-Tüte auf ihren Schoß. Gleich darauf präsentierte sie ihnen glücklich eine Herrenweste. »Die habe ich für Harry gekauft. Ein echter Glückskauf, nicht? Ich dachte, die könnte er zur Hochzeit tragen.«
Die Weste war aus smaragdgrünem Satin mit kastanienbraunen Lurexstreifen. Sogar Elton John hätte sich bei ihrem Anblick gekrümmt.
Jaaaa, es gibt einen Gott, dachte Jaz.
»Ich bin sicher, dass er sie tragen wird«, sagte Jaz zu Maeve. »Sie ist … perfekt.«
 
Die Ecke, in die Suzy sich gestrichen hatte, wurde stündlich kleiner. Nachdem sie die Absicht gehabt hatte, Jaz gegenüber vollkommen ehrlich zu sein, stieß sie rasch auf eine Reihe von Komplikationen.
Zum einen saß Lucille direkt daneben und konnte jedes Wort hören.
Zum anderen schrillten Suzys Alarmglocken seit dem Moment, als sie bei ihrer Ankunft das Gesicht von Jaz gesehen hatte.
Es war das Gesicht eines Vaters, der seine Tochter ansieht, nachdem sie ihm gesagt hat, dass sie ihre gute Stelle in der Hochfinanz kündigen und sich den Ökokriegern anschließen wolle.
Es war definitiv ein Gesicht, für das Suzy ihm am liebsten einen Tritt versetzt hätte.
Blöd grinsend sagte er: »Oh Suzy, das kann unmöglich dein Ernst sein. Biiiiiitte, sag mir, dass es sich nur um dummes Geschwätz handelt.«
Später wurde Suzy klar, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hätte, wenn er nur ein klein wenig netter gewesen wäre und Lucille nicht neben ihm gesessen hätte. Ja, sie hätte ihm die Wahrheit gesagt, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Aber aufgrund seiner herablassenden Art – und ihres eigenen Stolzes – entschlüpfte ihr unwillkürlich: »Oh ich weiß, ich ruiniere mein ganzes Leben. Ich hatte mir so fest vorgenommen, wieder einen abgetakelten, alkoholkranken Rocksänger zu heiraten, und stattdessen lande ich bei einem echt gut aussehenden Superhelden. Oje, oje, welch eine Katastrophe. Was ist nur schiefgelaufen?«
»Herrliches Haus«, sagte Lucille, die Suzys Tirade ignorierte und sich in der riesigen, marmornen Eingangshalle umsah. Sie schaute zu dem modernen Lüster aus Buntglas über dem Treppenkopf hoch.
»Sie hat dich durchschaut«, sagte Jaz grinsend zu Suzy. »Beim ersten Anzeichen eines Streits wechselt sie das Thema.« An Lucille gewandt fügte er hinzu: »Guter Schachzug. Komm rein. Hast du diese schwammigen Hunde wohlbehalten zu Hause abgegeben?«
»Ihre Besitzerin hatte eine Schüssel mit klein gehackten Mars-Riegeln für sie vorbereitet.« Lucille zuckte mit den Schultern. »Was soll ich machen? Ich gehe nur mit ihnen Gassi. Als ich ihr sagte, sie solle den Hunden nicht so viel zu fressen geben, bezeichnete sie mich als herzlos und gemein.«
Celeste kam angeschwebt, um sie zu begrüßen. »Und dabei will man doch nur helfen – ich kenne das Gefühl. Suzy ist genauso, wenn ich ihr sage, sie solle Diät halten.« Sie verstummte, der besseren Wirkung wegen, dann lächelte sie Lucille an. »Hallo nochmal. Und du Arme musst jetzt bei ihr wohnen. Ich wette, du wünscht dir mittlerweile, du wärst ins Heilsarmeeheim gezogen, wie ich es dir damals geraten habe.«
»Maeve!«, brüllte Suzy und eilte in die Küche, aus der göttliche Düfte drangen. »Gieß mir einen Drink ein, einen großen!«
Beim Abendessen wuchs Suzy dank Maeves Ermutigung in ihre Rolle als schwer verliebte Heiratsanwärterin hinein. Sie wollte verdammt sein, wenn sie sich jetzt von Jaz unterbuttern ließ.
»Wir dachten für die Hochzeit an Thornbury Castle«, verkündete sie.
»Wie romantisch«, seufzte Maeve.
»Harry möchte wissen, ob du sein Trauzeuge sein willst«, sagte Suzy zu Jaz.
Er wirkte entsetzt. »Das ist doch wohl ein Witz! Ich kenne ihn doch gar nicht!«
»Mag sein, aber du kannst mich zum Altar führen.«
»Das klingt nicht schlecht.« Jaz grinste. »Ich kann meine Exfrau an den nächsten armen Gimpel übergeben.«
»Als ob man einen alten Gebrauchtwagen verkauft, den man nicht länger will«, warf Celeste ein. »Man kann kaum glauben, dass jemand so dumm ist, für den Wagen auch noch Geld zu zahlen.«
»Hört sofort auf!«, schimpfte Maeve. »Wann soll die Hochzeit denn stattfinden, Liebes?«
»Ach, sobald Harry keinen Gips mehr trägt. Hi! möchte die Hochzeit in seiner Weihnachtsausgabe bringen.«
»Eines verstehe ich nicht«, sagte Jaz, »du hast mir gesagt, dass du nie wieder heiraten willst. Du hast es sogar geschworen. Und jetzt … das.«
»Natürlich habe ich das gesagt. Meine Güte, ich hatte gerade eine höllische Ehe hinter mir.« Suzy rollte angesichts seiner Begriffsstutzigkeit mit den Augen. »Aber jetzt ist alles anders. Ich bin Harry begegnet, und wir haben uns verliebt. Er ist der perfekte Mann für mich.«
»Das ist er, das ist er wirklich«, gab Maeve ihr verträumt recht. »Er ist wie ein realer James Bond. Als gestern ein Reporter anrief, um mit Jaz darüber zu reden, habe ich ihm geraten, seine Zeitung solle einen Fanclub gründen und T-Shirts mit Harrys Gesicht herstellen lassen. Er hielt das für eine grandiose Idee.«
T-Shirts.
Harry-der-Held-T-Shirts. Suzy unterdrückte einen Schauder der Panik.
Jaz grinste schon wieder höhnisch.
»Jaz hatte einmal einen Fanclub«, sagte Suzy zu Lucille in beiläufigem Tonfall. »Natürlich war das vor vielen Jahren, bevor aus ihm ein abgewrackter Exstar wurde.«
Jaz hatte die Musik ausgesucht, die jetzt leise im Hintergrund spielte. Als er bemerkte, dass Lucille mit dem Song, der gerade lief, vertraut war – ihre Lippen bewegten sich stumm zum Text –, sagte er: »Gefällt dir Nelli Furtado?«
Lucille wirkte bestürzt, beinahe schuldbewusst. »Äh … ja.«
»Oh, du hast also Geschmack.« Jaz schaute mitleidig. »Dann kann es nicht einfach für dich sein, die Wohnung mit Suzy zu teilen.«
Suzy, die froh war, dass sich das Gespräch endlich nicht mehr um Hochzeiten und Fanclubs und T-Shirts mit Harrys Gesicht drehte, sagte: »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass ich diejenige mit Geschmack sein könnte und ihr anderen alle hoffnungslos unmusikalisch seid?«
»Wer wird auf deiner Hochzeit singen?«, fragte Jaz. »Die Schlümpfe?«
Suzy zuckte mit den Schultern. Er tat ihr nur leid.
»Die Sache ist die, du findest, das wäre scheußlich. Aber ich finde das nicht, ich finde, es wäre großartig.«
»Wenigstens magst du richtige Musik.« Jaz wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lucille zu. »Das ist eine große Erleichterung. Wen magst du sonst noch so?«
»Oh!«, rief Celeste und sprang vom Tisch auf. »Ich weiß!«
Nachdenklich zählte Lucille auf: »Rufus Wainwright, James Blunt, Jack Johnson …«
»Einen Augenblick. Hier ist etwas, das ich vorhin heruntergebracht habe.« Celeste stand jetzt vor dem Stereogerät, wühlte einen Haufen herumliegender Kassetten durch. »Ah, da ist es ja! Das ist die Art von Musik, die Lucille wirklich gefällt …«
Lucille sah verständnislos zu, wie die Nelli-Furtado-CD abrupt ausgeworfen und eine andere eingelegt wurde.
Wenige Augenblicke später kribbelte ihre Haut, als die ersten Noten durch den Raum klangen.
Triumphierend drehte Celeste die Lautstärke hoch.
»Bäh«, sagte Suzy. »Das nennt man Musik? Klingt wie Joss Stone, gefangen in einem Metalleimer.«
»Schalte das aus«, rief Lucille und brach in Schweiß aus.
»Joss Stone, gefangen in einem Metalleimer, während ein wahnsinniger Zahnarzt ihr alle Zähne zieht.« Suzy fing an zu lachen. »Wenn das richtige Musik sein soll, dann bin ich froh, einen Proletengeschmack zu haben. Britney Spears ist mir lieber.«
Jaz erkannte die Melodie wieder – soweit man von einer Melodie sprechen konnte – und runzelte die Stirn. »Das hast du doch vorhin oben gespielt. Ich verstehe das nicht. Warum …«
»Das bist du, nicht wahr?« Fröhlich wandte sich Celeste an Lucille. »Du singst da gerade. Ich war anfangs nicht sicher, aber es ist eindeutig deine Stimme.« Sie kicherte. »Erzähle, hast du den Song auch selbst geschrieben?«
Lucille sprang vom Tisch auf, rannte quer durch den Raum und zog die CD schnell aus dem Gerät.
»Du hattest kein Recht, das zu tun«, schrie sie Celeste an. Röte zog sich über ihren Hals bis zu den Schultern und sie zitterte vor Wut. »Wie kannst du es wagen … wie kannst du es wagen! Du hast die CD
gestohlen!«
Suzy, die zwei und zwei viel zu spät zusammenreimte, sagte: »Wenn du sie nicht schlägst, werde ich es tun.«
»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Jaz. »Das warst wirklich du?«
Maeve meinte diplomatisch: »Tja, mir hat es gefallen. Du hast eine wunderbare Stimme, Liebes. Sehr … originell.«
Celeste wirkte verblüfft. Sie hielt die Hände um Verzeihung heischend hoch. »Ich wollte dich wirklich nicht aufregen. Es war nur ein Scherz.«
Lucille sehnte sich danach, Celeste eine zu kleben, aber sie war Gast im Haus von Jaz. Ihre gute Erziehung siegte über diesen Drang – sehr zu ihrem Verdruss –, und so ballte sie nur die Fäuste. Allein das Rasseln der Perlen in ihren Haaren verriet, dass sie immer noch zitterte.
Leise sagte Lucille: »Das ist nicht komisch, verstanden? Wenn du meine Sachen jemals wieder anfassen solltest, bringe ich dich um.«
»Aber, aber.« Maeve hielt einen Servierlöffel hoch. »Wer möchte noch etwas von dem Coq au vin?«
»Maeve hat recht«, sagte Suzy hitzig. »Lucille hat eine wunderbare Stimme. Das stimmt wirklich«, fügte sie hinzu, weil Jaz sie bedeutungsvoll ansah. Offenbar dachte er, sie würde sich nur anständig verhalten wollen und Lucille vorlügen, dass ihre CD das Werk eines überragenden Genies sei.
Lucille setzte sich wieder. »Hört zu, können wir das Ganze nicht einfach vergessen?«, bat sie mit fester Stimme.
»Nein, können wir nicht«, entgegnete Suzy, mit noch festerer Stimme. Sie wandte sich wieder an Jaz. »Ich weiß nicht, welche Geschichte hinter dieser CD steckt, aber Lucille ist eine phantastische Sängerin.«
»Das ist sie bestimmt.« Jaz wünschte sich wirklich, Suzy würde ihm das nicht antun.
»Ich meine es ernst. Sie ist allemal besser als diese Furtado-Trällermaus.« Bis auf das eine Mal, an dem Lucille diese schräge CD aufgenommen hatte, räumte Suzy innerlich ein.
»Ist ja gut«, murmelte Jaz.
»Sie arbeitet als Sängerin«, fuhr Suzy verzweifelt fort. »Sie singt in Clubs und Bars. Das habe ich dir nur noch nicht erzählt, weil Lucille mir das Versprechen abgenommen hat, es nicht zu tun. Sie ist sehr bescheiden …«
»Was mich nicht überrascht«, murmelte Celeste anzüglich.
»Ach, hör doch auf.« Suzy ging um den Tisch herum und baute sich vor Lucille auf. »Na schön, das lässt sich ganz leicht lösen.«
»Nein, lässt es sich nicht«, erklärte Lucille.
»Sei kein Feigling.« Suzy streckte die Arme aus und versuchte, Lucille auf die Beine zu ziehen. »Los schon, sing!«
»Das werde ich nicht tun!«, zischte Lucille und klammerte sich an ihren Stuhl.
»Suzy«, meinte Jaz verdrossen. »Lass sie doch in Ruhe.«
»Ich möchte, dass du sie hörst! Wie kann ich sonst beweisen, dass ich die Wahrheit sage?«
»Das brauchst du gar nicht. Wir glauben dir.«
»Ja schon, aber …«
»Lucille, möchtest du für uns singen?«, fragte Jaz.
»Nein.« Lucilles Fingerknöchel waren ganz weiß, weil sie sich immer noch an den Stuhl klammerte.
»Na bitte. Sie will gar nicht singen.« Jaz bedachte Suzy mit seinem Jetzt-reicht-es-Blick. »Lass sie sofort los.«
Was sie, zu Lucilles grenzenloser Erleichterung, auch tat.
»Das ist lächerlich.« Suzy setzte sich und häufte sich Kartoffelbrei von der ovalen Schüssel vor ihr auf den Teller. »Lucille wollte dich nicht wissen lassen, dass sie Sängerin ist, weil du sie nicht für eine Art Groupie halten solltest.«
»Von Groupie war nie die Rede«, erklärte Lucille. Sie drehte sich zu Jaz. »Ich dachte nur, du würdest denken … du weißt schon …«
Jaz nickte. Er wusste genau, was sie sagen wollte. »Ist schon gut.« Er lächelte sie aufmunternd an. »Aber die CD begreife ich immer noch nicht. Was ist denn da passiert?«
Die bunten Perlen rasselten, als Lucille den Kopf schüttelte. »Ich war ein Idiot. Eines Abends hörte mich so ein Kerl im Pineapple singen. Er meinte, ich hätte Talent, und überredete mich, ein Demoband aufzunehmen, um es einigen Leuten im Business zu schicken. Für 200 Pfund würde er das Band in seinem Studio aufnehmen, sagte er.« Sie schwieg. Es war ihr peinlich. »Es hat mir geschmeichelt, und ich war dumm genug, ihm zu glauben … Obwohl sich herausstellte, dass sein ›Studio‹ der Besenschrank unter der Treppe seines Hauses war. Als er mir die CD eine Woche später schickte, wurde mir natürlich klar, dass er mich nur wie eine Weihnachtsgans ausgenommen hatte. Die Hintergrundmusik lief nicht mit dem Gesang synchron, die Akustik war jämmerlich, und die Aufnahmen waren so verzerrt, dass man mich kaum erkennen konnte. Als ich zu seinem Haus fuhr, um mich zu beschweren, nannte er mich eine Lügnerin und schlug mir die Tür vor der Nase zu.«
»Mistkerl!«, rief Suzy empört. »Du hättest zur Polizei gehen sollen.«
»Ich hatte ihn bar bezahlt. Wie hätte ich beweisen sollen, dass er die CD aufgenommen hat? Jedenfalls kam ich mir so schon dämlich genug vor.« Lucille lächelte schief. »Das hat mein Selbstvertrauen nicht gerade aufgebaut. Ich dachte, wenn ich wirklich gut gewesen wäre, dann hätte er die Aufnahmen gar nicht so verhunzen können.«
»Warum hast du sie behalten?«, fragte Celeste.
Lucille zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht leicht, etwas wegzuwerfen, was 200 Pfund gekostet hat.«
Celeste, die an diesem Nachmittag eine 300 Pfund teure Voyage-Strickjacke weggeworfen hatte, die am Kragen etwas ausgebeult war, meinte: »Na schön, aber ich verstehe nicht, warum du einfach aufgegeben hast. Warum hast du es nicht noch einmal versucht? Dir ein besseres Studio gesucht, das von Leuten betrieben wird, die wissen, was sie tun?«
Und dafür Tausende von Pfund bezahlt anstatt mickriger 200, dachte Lucille. Sie hatte ihr Fernsehgerät verkauft, einen Nebenjob als Kellnerin angenommen und zwei Wochen lang nur von Reis gelebt, um diese ›mickrige‹ Summe zusammenzukratzen.
»Keine Ahnung«, sagte sie zu Celeste. »War mir vermutlich einfach zu mühsam.«
»Isst du das noch?« Maeve zeigte auf Suzys Teller. »Oder kann ich den Pudding auftischen?«
Suzy bemerkte kaum, dass man ihr den Teller vor der Nase wegzog. Lucille hatte ihr all das noch nie zuvor erzählt.
»Jaz hat ein Aufnahmestudio«, sagte sie.
Jaz schloss kurz die Augen.
»Ja, hat er«, fuhr Suzy fröhlich fort und stieß Lucille kräftig mit dem Ellbogen an, als diese nicht gleich reagierte. »Unten im Keller. Ist einfach nur da und wird nicht benutzt … stell dir das vor!«
Vielen Dank auch, Suzy, dachte Jaz.
»Hast du noch dieses extrabreite Klebeband?«, erkundigte sich Lucille bei Maeve, die jetzt auch die restlichen Teller abräumte. »Ich brauche es, um Suzys extrabreite Klappe zuzukleben.«
»Ach, komm mir jetzt bloß nicht verklemmt«, beschwerte sich Suzy. »Du brauchst ein Aufnahmestudio, und Jaz hat eines – das ist die Antwort auf all deine Fragen! Er kann es dir doch überlassen.«
»Sahnepudding mit Himbeeren«, verkündete Maeve, als sie aus der Küche kam. »Falls es Gürtel zu lockern gibt, dann lockert sie jetzt.«
»Los schon«, drängte Suzy Jaz. »Sei jetzt nicht kleinlich!«
»Es tut mir echt leid«, entschuldigte sich Lucille. »Jetzt weißt du, warum ich nicht wollte, dass sie darüber redet.«
Jaz lächelte. Ansatzweise. »Ist nicht deine Schuld.«
»Meine Schuld ist es aber auch nicht«, rief Suzy. »Ich habe nicht darüber geredet! Wenn hier jemand Schuld hat« – sie zeigte empört auf die andere Tischseite –, »dann eindeutig Celeste!«
Jaz zog die Karaffe mit dem Mineralwasser und den Eiswürfeln zu sich. Unglaublich, wie sich dieses Abendessen entwickelte. Und unglaublich, in welche Position Suzy ihn da brachte.
Er wollte nicht der Spielverderber sein, er wollte nicht als kaltherzig und gemein gelten. Aber er hatte keinen Fuß mehr in dieses Studio gesetzt, seit er aus der Entzugsklinik entlassen worden war.
Allein der Gedanke, das Studio aufzuschließen, weckte in ihm den Wunsch nach einem Drink.

24. Kapitel
Gab es auf dieser Welt etwas Schöneres als dunkle Schokolade mit Karamell von Cadbury?
Suzy war allein im Büro. Sie schälte liebevoll das Papier ab, dann biss sie in den Schokoriegel … Oh, und es schmeckte sooo viel besser, wenn der Riegel direkt aus dem Kühlschrank kam …
»Ahem.«
Suzy riss die Augen auf und wirbelte schuldbewusst herum. Verdammt, sie hatte gar nicht gemerkt, wie hinter ihr die Tür geöffnet wurde.
Und, doppelt verdammt, es war natürlich Leo Fitzallan.
»Mmff … pup mir eid … Mmpf …«
»Mal wieder mehr abgebissen, als du kauen kannst?«, erkundigte sich Leo mit einem angedeuteten Lächeln.
Das Karamell schweißte sich an Suzys Zähne wie schnell abbindender Zement. Sie winkte entschuldigend mit der Hand, betete, dass sich keine geschmolzene Schokolade über ihr Kinn zog. Sie kaute und schluckte, warf den Rest des Schokoladenriegels auf den Schreibtisch, kaute und schluckte erneut.
»Tut mir leid«, sagte Leo. »Offensichtlich habe ich einen ganz besonders intimen Moment unterbrochen.«
Sie schluckte erneut.
Hurra, und keine Schokolade auf dem Kinn!
»Na bitte.« Suzy deutete eine Verbeugung an. »Alles weg. Und? Was kann ich für dich tun?«
Er hatte ein Aftershave von Givenchy aufgelegt – für Leo Fitzallan war Tommy Hilfiger oder Calvin Klein nicht gut genug – und trug einen teuer geschnittenen, dunklen Anzug. Suzy fragte sich, ob er das flaschengrüne Hemd und die blaue Krawatte selbst ausgesucht oder ob Gabriella da ihre Hand im Spiel gehabt hatte.
Wahrscheinlich war das Gabriella gewesen. Ein Mann, der einen grauen Volvo fuhr, wäre niemals so wagemutig. Und das Dunkelblau der Krawatte passte haargenau zu seinen Augen.
Eindeutig Gabriella.
»Ich dachte, wir könnten vielleicht einen Waffenstillstand schließen«, sagte Leo. »Wie klingt das in deinen Ohren?«
Meine Güte, dachte Suzy, ein Wunder ist geschehen. Schnell, man reiche dem Mann eine Flasche Wasser – vielleicht kann er sie in Chardonnay verwandeln.
Laut sagte sie: »Wie kommt’s?«
»Mein Bruder ist glücklich mit dir. An Weihnachten werden wir beide verwandt sein. Das Letzte, was ich will, ist ein Familienzwist. Es ist viel einfacher, wenn wir das Kriegsbeil jetzt sofort begraben, wenn wir aufhören, uns zu streiten. Was sagst du dazu?«
Suzy merkte, dass er noch attraktiver war, wenn er gute Laune hatte. In den letzten Tagen hatte sie ihn nur grummelnd, spottend und allgemeine Missbilligung ausstrahlend erlebt, was auf seine Weise auch sehr sexy war, aber es war wirklich erstaunlich, welch einen Unterschied ein paar Lachfältchen machen konnten.
»Ich bin einverstanden.« Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. »Das war’s also. Von jetzt an werden wir absolut entzückend zueinander sein. Ich muss mir nur noch jemand anderen suchen, mit dem ich streiten kann.«
»So lange es nicht Harry ist«, meinte Leo.
»Mit Harry kann man nicht streiten.« Suzy lächelte ihn sonnig an und setzte sich auf ihren Schreibtisch. »Das fühlt sich jetzt irgendwie komisch an. Ich bin nicht sicher, was wir tun sollten. Wenn das eine Friends-Folge wäre, gäbe es jetzt eine Gruppenumarmung.«
Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte etwas in Leos Augen auf. Doch im nächsten Moment war es schon verschwunden. Er fuhr sich mit den Fingern durch seine ultraglatten, dunklen Haare, seufzte schwer und zuckte mit den Schultern, als ob er nach einer Inspiration suchen würde.
»Wo ich schon da bin, könnte ich auch gleich ein Haus kaufen.«
»Tolle Idee. Kauf doch gleich zwei!« Suzy spielte mit, griff hinter sich, nahm eine Hand voll Verkaufsbroschüren und fuchtelte damit vor ihm herum. »Hier, tu was Verrücktes … kauf sechs!«
»Danke nein, eins genügt«, sagte Leo. »Sheldrake House.«
Suzy merkte verblüfft, dass er es ernst meinte. »Das Haus meiner Mutter? Du meinst … du willst es ernst?«
»Tja, ich bin bereit, ein Angebot zu unterbreiten.«
»Über wie viel?«
Leo schüttelte nachdenklich den Kopf, spielte den gewieften Geschäftsmann. »Wollen mal sehen. 480 wird verlangt. Wie weit würdest du heruntergehen?«
Blitzschnell sagte Suzy: »450.«
»Ist gut. Das biete ich an.«
Suzy sprang vom Schreibtisch. Sie streckte die rechte Hand aus und sagte freudig: »Abgemacht.«
Als sie sich wegen des erfolgreichen Handels gerade die Hände schüttelten, kam Donna herein. Als sie Suzy und Leo sah, blieb sie abrupt stehen und sagte: »Hoppla.«
»Donna«, rief Suzy, »wir schütteln uns nur die Hände, wir knutschen nicht. Das ist Leo, Harrys Bruder.« Ein breites Grinsen breitete sich unaufhaltsam über ihr Gesicht. »Er kauft Sheldrake House.«
»Wunderbar«, sagte Donna. »Aber du solltest dir die Rückseite deines Rockes ansehen.«
Suzy wirbelte herum, lugte über ihre Schulter. Als sie sah, was Donna gemeint hatte, stieß sie einen Jammerlaut aus. »O nein!«
Ihr wunderschöner, wunderschöner sonnenblumengelber Rock …
Donna meinte hilfreich: »Sieht aus, als hättest du dich in Hundekacke gesetzt.«
»Der Schokoladenriegel«, stöhnte Suzy.
»Du musst nach Hause und dich umziehen«, erklärte Donna.
»Typisch. Ausgerechnet, wenn mein Wagen in der Werkstatt ist.« Suzy seufzte. »Ich habe keinen Mantel dabei. Und in Clifton sind die ganzen Samstagnachmittagshopper unterwegs. Wenn ich jetzt nach Hause laufe, werden die Leute hinter meinem Rücken auf mich zeigen und lachen, weil sie denken, ich hätte mich in Hundekacke gesetzt. Na toll. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich darauf freue, ich könnte vor Freude …«
»Mein Wagen steht auf der anderen Straßenseite«, warf Leo ein. »Soll ich dich nach Hause fahren?«
»Ja, das wäre nett. Vielen Dank«, erklärte Suzy feierlich. »Ich dachte schon, du fragst nie. Und wenn du den Wagen auf diese Straßenseite fahren könntest, wäre das echt nett.«
Tja, einen Versuch war es wert.
»Treib es nicht zu weit«, erwiderte Leo.
Draußen vor dem Büro suchte Suzy vergeblich nach seinem grauen Volvo. »Ist das ein Trick?« Sie bedachte Leo mit einem misstrauischen Blick. »Dein Auto ist gar nicht da.«
»Ist es doch.« Er nickte in Richtung des dunkelgrünen Porsche, der auf der anderen Straßenseite parkte, dann legte er lässig einen Arm um Suzys Hüfte. Seine Hand kam auf ihrem Hintern zu ruhen und prompt fuhren elektrische Blitze durch ihre Beine.
Suzy wusste nicht, was sie mehr schockte: der Wagen oder Leos Hand auf ihrem Hintern.
»Sieht man so auch wirklich nichts?«, flüsterte sie, als sie die Straße überquerten.
Er sah gewichtig auf ihre verlängerte Rückseite und murmelte verschwörerisch zurück: »Es ist absolut nichts zu sehen.«
»Wann hast du dieses Auto gekauft?« Suzy war froh, als sie auf dem Beifahrersitz eine Straßenkarte von Großbritannien entdeckte, auf die sie sich setzen und so den Sitz schonen konnte. »Gestern?«
»Vor sechs Monaten.«
»Ich wusste nicht, dass du so ein Auto hast. Ich hielt dich für einen Volvo-Mann.«
»Baxter ist ein Volvo-Hund«, erklärte Leo. »Er mag den Porsche nicht. Zu eng.« Leo lächelte in sich hinein und meinte trocken: »Sag jetzt nicht, dass ich deswegen in deiner Achtung um ein oder zwei Punkte gestiegen bin.«
Suzy setzte sich auf die aufgefaltete Straßenkarte und ließ das Beifahrerfenster herunter. Zufrieden meinte sie: »Das ist schon passiert, als du ein Angebot für Sheldrake House unterbreitet hast.«
 
Die Fahrt nach Sion Hill dauerte eineinhalb Minuten, dennoch war Suzy dankbar, dass sie nicht hatte laufen müssen.
»Das war sehr nett. Danke.« Sie öffnete den Sitzgurt, als Leo vor ihrem Haus vorfuhr. »Soll ich dich anrufen, sobald ich mit unserem Anwalt über den Verkauf gesprochen habe?«
»Eigentlich fände ich es schön, wenn du mich auf einen Kaffee hereinbitten würdest«, sagte Leo.
Überrascht, weil sie erwartet hatte, dass er gleich davonbrausen würde, aber auch erfreut, weil er sie dann wieder zurück ins Büro fahren konnte, sagte Suzy: »In diesem Moment bist du mein Lieblingskunde. Du kannst so ziemlich alles verlangen, was du möchtest!«
 
Lucille war ausgegangen. Suzy überließ es Leo, Kaffee zu machen, während sie aus ihrem ruinierten Rock schlüpfte und dafür einen meerblauen anzog. Wo sie schon im Schlafzimmer war, legte sie noch schnell neuen Lippenstift auf und sprühte etwas Gio auf Hals und Handgelenke.
Als Suzy in die Küche kam, hatte Leo bereits Kaffee gebraut und stand am Fenster mit Blick auf den Garten.
Beim Klang ihrer Schritte drehte er sich zu ihr um, und der Blick in seinen Augen ließ Suzys Herz plötzlich schneller schlagen.
Viel schneller.
»Was ist los?«
»Oh, ich glaube, du weißt, was los ist«, sagte Leo.
»Weiß ich nicht. Sag du es mir.«
»Ich soll es dir sagen?« Eine Augenbraue schoss nach oben. »Ich soll dir sagen, was ich für dich empfinde?« Seine Stimme war tief, fast hypnotisch. »Bist du sicher, dass du das hören willst?«
Suzy starrte ihn an, konnte nicht glauben, was da geschah. Aus dem Nichts schwappte eine Welle von Adrenalin durch ihren Körper. Wollte sie das wirklich hören?
»Ich glaube ja«, meinte sie unsicher.
Leo nickte. »Du spürst es doch auch, oder? Da ist etwas Magisches zwischen uns. Es bringt mich um, dich mit Harry zu sehen, wo ich dich doch am liebsten für mich hätte.«
Suzy brachte kein Wort über die Lippen. Sie konnte kaum noch stehen, so wackelig waren ihre Beine. Ihre Kniegelenke fühlten sich bleischwer an.
»Was sollen wir jetzt tun?«, fuhr Leo fort.
»Äh …«
Leise sagte er: »Ich weiß, was ich gern tun würde.«
Genau so soll es sein, dachte Suzy, der das Atmen schwerfiel, als Leo, ganz langsam, auf sie zukam. Genau so ein Gefühl sollte Harry in mir auslösen. Aber das tut er nicht, das tut er nicht …
Ungefähr einen Meter vor ihr blieb Leo stehen und streckte die Arme aus. Da war wieder dieser Blick in seinen Augen, der Blick, der auf Suzy wie eine Droge wirkte.
Voller Ungeduld überbrückte sie die Kluft zwischen ihnen, schlang ihre Arme um Leos Hals, vergrub ihre Finger in den seidenen Tiefen seiner Haare und schloss ekstatisch die Augen, als sich – endlich! – ihre Lippen zum Kuss trafen.
Oh, oh, oh, was für ein fabelhafter Kuss. Völlig benommen gab sich Suzy hin. Wenn es einen Oscar für den Besten Kuss gäbe, dann würde ihn Leo Fitzallan konkurrenzlos gewinnen.
Als er sich langsam von ihr löste, drang ein leises Proteststöhnen aus Suzys Hals. Es war ein Nicht-aufhören-Stöhnen und um sicherzustellen, dass er die Botschaft auch verstand, schlang sie ihre Arme noch fester um ihn, presste sich noch näher an ihn, bewegte sich langsam …
»Oje«, sagte Leo. Trotz all ihrer Bemühungen schaffte er es, den Kontakt zu unterbrechen und einen Schritt zurückzutreten.
»Oje was?« Suzy bedachte ihn mit einem Keine-Sorge-Blick, wollte ihn aufmuntern.
»Lächeln«, sagte Leo. »Du bist in Versteckte Kamera.«
»Wie bitte?«
»Nicht buchstäblich«, seufzte er, als Suzy den Kopf nach allen Seiten drehte. »Aber ich habe alles herausgefunden, was ich wissen wollte.«
»Worüber?« Im nächsten Moment wurden ihre Augen groß vor Panik. »Mein Gott, willst du damit sagen …«
»Treue ist nicht gerade deine starke Seite, wie mir scheint«, spottete Leo. »Vier ganze Tage verlobt und schon bereit, Harry zu betrügen. Nachdem du mir versprochen hast, niemals etwas zu tun, was ihn verletzen könnte. Oh Suzy, ich habe zu meiner Zeit schon so manche herzlose Frau getroffen, aber du bist wirklich eine Klasse für sich. Es ist dir einfach egal, wen du verletzt, stimmt’s?«

25. Kapitel
Oh, das war fies! Es war nur ein Trick gewesen. Suzys Haut kribbelte vor Scham und Empörung. Diese hypnotisierenden Blicke von Leo hatten … hatten absolut gar nichts bedeutet. Das ganze Gerede über diese magische Sache zwischen ihnen und dass es ihn umbrachte, sie mit Harry zu sehen …
Er hat das alles nur erfunden, um mich in eine Falle zu locken!
Er konnte gar nicht toll küssen, er war nichts weiter als ein Betrüger.
Noch dazu ein hinterhältiger, verabscheuungswürdiger Betrüger.
In Augenblicken wie diesen verstand Suzy genau, warum Harry so verzweifelt daran gelegen war, nur ein einziges Mal seinen Bruder zu übertrumpfen. Wie schrecklich musste es gewesen sein, im Schatten eines Menschen aufzuwachsen, der auf alles eine Antwort wusste? Jemand, der nie einen falschen Schritt machte, der wie König Midas alles, was er berührte, in Geld verwandelte, und der in seiner Wirkung auf das andere Geschlecht einem James Bond gleichkam.
Verdammt bitter, dachte Suzy, so musste es sich angefühlt haben.
Leo Fitzallan würde sie verachten, egal, was sie sagte. Aber wenn sie ihm sagte, dass sie diese sogenannte Hochzeit nur mitspielte, weil Harry sie förmlich angebettelt hatte, würde er auch Harry verachten.
Die Worte hingen in der Luft. Sie musste an Schafe und Schlachtbänke denken.
O Gott, los geht’s.
»Es tut mir so leid, ich weiß nicht, warum ich das getan habe. Bitte, bitte, bitte, sag Harry nichts«, flehte Suzy. »Er würde mir niemals vergeben, und ich liebe ihn, das tue ich wirklich! Ich schwöre, ich mache so etwas nie wieder!«
Es war demütigend, aber unter den gegebenen Umständen fand Suzy, das wäre das Mindeste, was sie tun könnte. Rot vor Scham brachte sie es kaum über sich, Leo in die Augen zu schauen.
Schlimmer noch, ihr Gehirn wiederholte hektisch jede einzelne Sekunde dieses erderschütternden Kusses. Ihre Lippen zitterten immer noch hilflos angesichts der Erinnerung seiner Lippen auf ihrem Mund. Sie hatten noch nicht ganz begriffen, dass es nicht das bedeutete, was sie geglaubt hatten.
Siehst du?, dachte Suzy, ich bin nicht der einzige Einfaltspinsel hier. Du bist auch auf mich hereingefallen.
Laut fragte sie trotzig: »Wirst du es Harry sagen?«
Leo zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich sage ihm nichts. Aber noch eine Chance kriegst du nicht, hast du das verstanden? Von jetzt an wirst du dich benehmen. Denn wenn ich herausfinde, dass du etwas tust, was auch immer, das meinen Bruder beunruhigen könnte …«
»Ist ja gut.« Suzy gestikulierte frustriert, dass Leo jetzt eine Pause einlegen konnte. Sie war versucht, ihn zu fragen, wie Harry seiner Meinung nach reagieren würde, wenn er herausfand, wen seine Verlobte geküsst hatte, aber im Grunde war es egal. Leo wüsste ganz bestimmt die perfekte, punktgenaue Antwort. Mit ihm zu streiten war, als ob man sich vor Gericht selbst verteidigen musste, weil man sich keinen Anwalt leisten konnte, und dann in letzter Sekunde feststellte, dass man es mit dem scharfzüngigsten Staatsanwalt des ganzen Landes zu tun hatte.
»Es ist mir ernst.« Leos dunkle Augen bohrten sich in ihr Gehirn.
»Und ich muss jetzt wieder ins Büro.« Da die Bitte um Kaffee offensichtlich nichts anderes gewesen war, als ein billiger Trick, um ins Haus gebeten zu werden, trug Suzy die Tassen zur Spüle und kippte den Inhalt weg. Da kam ihr ein entsetzlicher Gedanke.
»Wie lange hast du das schon geplant?«
»Hm? Was geplant?«
»Dieses Kuss-Dings.«
Du Mistkerl, du weißt ganz genau, wovon ich spreche.
»Ach, gar nicht lange. Es war eigentlich ein spontaner Einfall.«
Er besaß doch tatsächlich den Nerv zu lächeln.
»Nicht schon, bevor du ins Büro gekommen bist?«
»Hör mal«, sagte Leo, »ich konnte doch nicht wissen, dass du dich auf deinen Schokoriegel setzen würdest, oder? Und ich wusste auch nicht, dass du heute kein Auto hast. Ich bin gut«, fügte er trocken hinzu, »aber so gut auch wieder nicht. Es wurde erst zur Möglichkeit, als du mich um eine Mitfahrgelegenheit angefleht hast.«
Nächstes Mal werde ich laufen. Selbst wenn ich wirklich mit Hundekacke verschmiert bin. Und das von Kopf bis Fuß.
»Und was ist mit dem Haus?«
»Dieses Haus?« Leo klang überrascht. »Sieht nett aus.«
»Sheldrake House«, sagte Suzy. »Willst du es wirklich kaufen oder war das auch Teil deines Plans?«
Leo hob spöttisch eine Augenbraue. »Was glaubst du?«
»Ich glaube, es gehörte zu deinem Spielchen.«
»Was für eine Pessimistin!« Dieses Mal lachte er wirklich. »Ach, komm schon, Suzy, bleib locker. Ich kaufe das Haus trotzdem. Ganz so schlimm bin ich nun auch wieder nicht.«
Ja, ja.
»Das ist Ansichtssache«, sagte Suzy.
 
»Das war also Harrys Bruder.« Donna pfiff anerkennend, als Leo Suzy wieder vor dem Büro abgesetzt hatte. »Oje, ich hatte recht, nicht wahr? Er ist genau dein Typ.«
»Ist er nicht«, widersprach Suzy gefühlvoll. »Er ist ein skrupelloses, arrogantes, verschlagenes Stück Scheiße.«
»Seit wann hätte dich das jemals abgehalten?« Donna grinste sie wissend an. »Du hättest sehen sollen, wie er dich angesehen hat.«
Das ist noch gar nichts, du hättest sehen sollen, wie er mich geküsst hat.
Aber Suzy brachte es nicht über sich, das zu sagen, nicht einmal zu Donna. Der Kuss war nur ein Test gewesen, und sie war mit fliegenden Fahnen untergegangen.
Meine Güte, sie hätte beinahe ihre Beine um Leos Lenden geschlungen.
War das jetzt peinlich, oder was?
»Ach übrigens, Harry hat angerufen, als du weg warst«, fuhr Donna fort. »Er bittet dich, dir den Montag frei zu halten, weil die Leute von Hi! kommen, um die erste Fotoreihe zu schießen.«
»Mein Gott«, seufzte Suzy, »ich sehe es schon vor mir: Harry Fitzallan begrüßt uns in seinem entzückenden Krankenhauszimmer.«
»Er meinte, du musst dir nicht groß die Haare machen, weil Hi! jemand aus London mitbringt, der das übernimmt.« Donna konsultierte ihre Kurzschriftnotizen auf dem Stenoblock. »Außerdem eine Visagistin. Und eine Stylistin. Und eine Auswahl an Kleidern.«
»Ich will aber nicht wie Ivana Trump aussehen«, jammerte Suzy.
Es klang entsetzlich. Vor ihrem inneren Augen tauchte ein Bild von sich auf, wie sie ein Paillettenkleid und ultrahoch toupierte Haare trug. Ganz zu schweigen von den ultradick aufgespritzten Lippen.
»Ivana Trump? So viel Glück hast du nicht«, schoss Donna zurück. »Da müsstest du erst ein paar Kilo verlieren.«
Suzy rollte mit den Augen. Donna klang allmählich wie Celeste.
 
Der Fotograf, die Friseuse, die Stylistin, die Visagistin und die Assistentin des Fotografen waren nicht die Einzigen, die am Montagmorgen nach Bristol reisten.
Es kam auch ein Mann von Tiffany.
»Lucille hat die Ringe in deinem Schmuckkasten ausgemessen, damit wir auch die richtige Größe haben«, erklärte Harry voller Stolz.
»Ja, aber der Ring ist nur geliehen, für das Foto-Shooting«, sagte Suzy, mehr zu sich selbst. Die Ringe, die der Mann von Tiffany in seinem geöffneten Aktenkoffer präsentiert, waren allesamt schwere Kaliber. Auf der Samtauslage im Kofferinneren funkelten ihr einige fette Steine entgegen.
»Nicht nur für das Foto-Shooting.« Harry schüttelte den Kopf. »Für das ganze Leben.«
Suzy geriet in Panik. »Das kann unmöglich dein Ernst sein!«
»Für meine künftige Frau nur das Beste.« Harry klang selbstgefällig. »Einer von diesen. Du hast die freie Wahl. Obwohl ich finde, der Herzförmige sieht am besten aus.«
Suzys Mund wurde trocken. Sie sah den Mann von Tiffany ängstlich an.
»Wie viel kostet der?«
»Mach dir darüber keine Gedanken!« Harry winkte mit großer Geste in Richtung Samtauslage. »Ich will, dass du dir den aussuchst, der dir gefällt. Geld spielt keine Rolle!«
»Oh«, seufzte die Stylistin von Hi!, »ich wünschte, das würde einmal jemand zu mir sagen.«
Suzy wünschte, Harry würde es nicht zu ihr sagen. Sie schluckte und betrachtete den Ring, den er ihr auf den Finger steckte. Von hochwertigem Schmuck hatte sie durchaus Ahnung. Dieser Ring kostete gut und gerne 20
000 Pfund. Selbst wenn Tiffany Harry im Tausch gegen die Publicity einen großzügigen Rabatt einräumen sollte, würde er immer noch mindestens 10
000 Pfund dafür zahlen müssen.
Für einen Ring, den sie gar nicht wollte.
Außerdem wusste Suzy, dass es egal war, wie schön ein Ring sein mochte; wenn man versuchte, ihn eine Woche, nachdem man ihn gekauft hatte, dem Laden zurückzuverkaufen, konnte man von Glück sagen, wenn man dafür noch ein Zehntel des Kaufpreises bekam.
Der herzförmige Diamant war umwerfend. Harry hielt ihre Hand hoch und küsste ihre Fingerspitzen.
»Was denkst du?«, fragte er zärtlich.
Bevor Suzy etwas sagen konnte, nickten der Fotograf und die Stylistin unisono.
»Perfekt, Harry!«
»Ja, Harry, sehr gut!«
»Harry?« Die Empfangsschwester der Station quetschte sich mit einem Tablett voll Tee und grässlichem, gelbem Gebäck in das übervolle Krankenzimmer. »Zitronenkekse, ja? Ach, die Physiotherapeutin kam vorbei, aber ich habe sie weggeschickt. Ich erklärte, Sie seien heute zu beschäftigt.«
»Danke.« Harrys blaue Augen bekamen kleine Fältchen in den Augenwinkeln. »Eigentlich ist es hier drin ein wenig eng, Doreen. Meinen Sie, es gibt ein leeres Zimmer, in dem die Mädchen an Suzy arbeiten können?«
»Keine Sorge, mein Lieber, daran habe ich bereits gedacht!« Die Empfangsschwester stellte das Tablett schwungvoll neben dem geöffneten Aktenkoffer des Tiffany-Mannes ab, und Teetropfen schwappten auf den lila Samt. Sie strahlte Harry hingebungsvoll an. »Der Abspritzraum ist ruhig und ganz entzückend – da kann sie sich aufbrezeln lassen.«
Zu Suzys Verärgerung dauerte das Aufbrezeln über zwei Stunden. Erst schnitt die Friseuse ein paar gespaltene Haarspitzen ab, dann drehte sie Suzys Haare auf Lockenwickler, bevor sie mit dem Styling-Haarspray in der Hand völlig abhob. Am Schluss hatte Suzy einen kompliziert verstrubbelten Haarschopf, der beängstigend fest wirkte.
Als Nächstes kleisterte die Visagistin ihr mehr Make-up ins Gesicht, als Suzy je zuvor aufgelegt hatte. Und das wollte schon etwas heißen.
»Sie brauchen eine Maniküre«, tststste die Stylistin.
»Meine Nägel sind vollkommen in Ordnung.« Suzy hielt protestierend die Hände hoch.
»Für Sie mögen sie ja in Ordnung sein«, meinte die Stylistin mitleidig, »aber hier geht es schließlich um Hi!.«
 
Als Suzy endlich fertig war, schien es im Krankenzimmer noch voller zu sein. Die Scheinwerfer waren aufgebaut, silberne Reflexionsspiegel waren in den seltsamsten Winkeln installiert, und Dr. Hubble mit ihrem glatten, dunklen Haar, frisch frisiert und die Füße in noch nie zuvor gesehene Stöckelschuhe gezwängt, war gerade eifrig damit beschäftigt, Harrys Puls zu messen.
Das Einzige, was Suzy aufzuheitern vermochte, war die Erkenntnis, dass auch Harry Make-up trug.
»Sag nichts.« Er grinste sie an. »Ich sehe aus wie ein Trottel.«
»Nicht so trottelig wie ich.« Suzy drehte sich im Kreis, führte ihm das entsetzliche, porridgefarbene, knielange Leinenkleid vor, auf dem die Stylistin bestanden hatte. Als Suzy sie angefleht hatte, ihre eigene ringelblumengelbe Bluse und den kurzen, schwarzen Rock anbehalten zu dürfen, hatte die Stylistin vergnügt erwidert: »Ich finde, das sieht ein wenig billig aus, finden Sie nicht auch?«
»Küsschen, Küsschen.« Harry hielt ihren Arm fest, während sie sich drehte.
»Kein Kuss!«, bellte die Stylistin, während die Assistentin des Fotografen sie mit dem Lichtmesser anvisierte. »Das ruiniert den Lippenstift.«
»Wessen?«, fragte Suzy. »Seinen oder meinen?«

26. Kapitel
Es fing gerade an zu regnen, als Jaz in seinen Wagen stieg. Nebenan trat Lucille aus dem Haus, das Fahrrad mit der einen Hand haltend, in der anderen einen Gitarrenkoffer.
Er sah, wie sie – ohne Hut und Mantel – genervt zum Himmel aufschaute.
Jaz hupte und winkte Lucille zu sich.
»Wohin des Weges?«
»In einen Pub. Da singe ich manchmal montagabends.« Lucille schien das peinlich.
»Tja, das habe ich mir schon gedacht.« Jaz grinste und sah auf den arg mitgenommenen Gitarrenkoffer. »Wo genau?«
Ach, was soll’s, ist ja jetzt kein Geheimnis mehr, rief sich Lucille in Erinnerung.
»Bedminster.«
»Das ist ja lustig«, log Jaz, »ich bin gerade auf dem Weg zu einem AA-Treffen in Bedminster. Komm schon, lass das Fahrrad stehen. Ich nehme dich mit.«
Der Altweibersommer hatte sich abrupt verabschiedet, und die Sonne war kalten Winden und Nieselregen gewichen. Lucille, die in ihrer dünnen Jeansjacke zitterte, sagte: »Bist du sicher, dass dein AA-Treffen in Bedminster ist?«
»Ich würde das doch nicht sagen, wenn es nicht so wäre.« Jaz zuckte mit den Schultern und schaute amüsiert. »Was sollte das für einen Sinn haben?«
Lucille zögerte immer noch.
»Ich muss ja auch wieder nach Hause kommen.«
»Wann bist du fertig?«
»Gegen elf.«
»Kein Problem. Nach unserem Treffen trinken wir immer noch einen Kaffee und unterhalten uns. Ich kann dich um elf abholen.«
Der Regen nahm an Intensität zu, tropfte von Lucilles Wimpern und hinterließ dunkle Flecken auf ihrer Jeansjacke.
»Hör mal, in dem Pub geht es ziemlich rau zu.« Sie hielt kurz inne, fragte sich, wie sie es möglichst taktvoll formulieren könnte. »Manchmal werden die Gäste ein wenig …«
»Du meinst, es wäre dir lieber, wenn ich draußen im Wagen auf dich warte.« Jaz erriet sofort, was sie ihm sagen wollte. »Würdest du jetzt bitte dein Fahrrad zurück ins Haus schieben, damit ich dich nach Bedminster fahren kannst, bevor du da draußen ertrinkst?«
Das Marshall Arms im Herzen von Bedminster war nicht gerade das, was man eine gediegene Gaststätte nennen würde. Die meisten Stammgäste hassten ihre Art der Musik, erläuterte Lucille, aber aus irgendeinem Grund war der Wirt ein Fan von ihr. Vermutlich war das seine Form, die Loyalität seiner Gäste zu testen. Spaß gegen Schmerz. Wenn sie einen Drink in seinem Pub wollten, dann mussten sie ihre Songs ertragen.
»Ich habe früher auch in Pubs gespielt.« Jaz war sehr gerührt von ihrer Fürsorge.
»Mag ja sein«, sagte Lucille, »aber versprich mir trotzdem, dass du nicht hereinkommen wirst.«
Er setzte sie vor dem feuchten, düster wirkenden Gebäude ab, dann fuhr er quer durch die Stadt nach Winterbourne, wo sein AA-Treffen in Wirklichkeit stattfand.
Tja, was waren schon sechzehn Meilen unter Freunden?
Im Laufe des Abends wurde Jaz von mehreren Freunden gefragt, wie es ihm damit ging, dass seine Exfrau jetzt mit Harry Fitzallan zusammen war. In ihren Augen sah er brennende Neugier gemischt mit Besorgnis, weil sie fürchteten, es könnte einen Rückfall auslösen.
Jaz wurde klar, dass sie – wenn er ihnen die Wahrheit sagte, dass nämlich seiner Meinung nach Harry Fitzallan ein Trottel und nicht gut genug für Suzy war – automatisch davon ausgehen würden, er sei eifersüchtig.
Zu seiner Verärgerung war er daher gezwungen, zu lächeln und Witze zu reißen und allen zu sagen, was für ein toller Kerl Harry doch war und was für ein perfektes Paar Harry und Suzy abgaben.
»Sie geht den nächsten Schritt«, sagte Jeff, der nie einer Gelegenheit widerstehen konnte, im Trüben zu fischen. »Fühlst du dich dadurch nicht … du weißt schon?«
»Ich bin überglücklich«, beharrte Jaz. »Was meine Exfrau macht, kratzt mich nicht mehr.«
Jeff wollte das Thema noch nicht fallenlassen. »Wir haben Celeste schon seit einigen Wochen nicht mehr gesehen. Ist zwischen euch beiden alles in Ordnung?«
»Bestens.« Jaz rekelte sich und gähnte. Die Befragung langweilte ihn zu Tode. Er sah auf seine Uhr.
»Leute, die denken, sie müssten nicht länger zu den Treffen kommen, spielen mit dem Feuer«, dozierte Jeff besserwisserisch. Bei ihm war es in der Vergangenheit jedenfalls so gewesen.
»Sie hat nicht aufgehört. Sie geht nur zu einer anderen Gruppe, die von uns zu Hause nicht so weit ist.«
Das war gelogen, aber Jaz wollte jetzt nicht diskutieren. Und da es jeden Abend Dutzende von AA-Treffen in der ganzen Stadt gab, würde Jeff nie erfahren, dass er nicht die Wahrheit sagte.
Jeffs kleine Schweinsäuglein glitzerten. »Eine andere Gruppe, ja? Wie kam es denn dazu? Als Nächstes kommen wohl noch getrennte Schlafzimmer.«
Eins der wunderbaren Dinge am Trinken war die Art und Weise, wie man schonungslos seine Meinung sagen konnte, fiel Jaz in diesem Moment wieder ein. Wenn irgendein Trottel einem dämlich kam, sagte man ihm schlicht und einfach, er solle die Klappe halten.
Und es ließ sich nicht leugnen, Jeff war ein nerviger Trottel.
Aber da Jaz nüchtern war, brachte er es nicht über sich, das auch auszusprechen. Was eine Schande war und einer der ganz großen Nachteile des Nüchternseins.
Stattdessen meinte er geduldig: »Celeste geht es gut, mir geht es gut. Es geht uns beiden gut, versprochen.«
Das Treffen endete. Alle zogen ihre Regenmäntel an, machten sich zum Aufbruch bereit.
»Kommst du mit auf einen Kaffee?«, fragte Jeff und knöpfte seinen Anorak zu.
»Heute nicht.« Jaz sah auf seine Uhr. Halb zehn. »Ich treffe mich noch mit jemand.«
»Ha!« Jeff kicherte. »Hoffentlich nicht mit einer Frau!«
Jaz stellte fest, dass man manchmal wirklich nicht betrunken sein musste.
»Halt die Klappe, Jeff«, sagte er freundlich. »Du musst nicht dein ganzes Leben lang ein Wichser sein.«
 
Das Marshall Arms war knüppelvoll, als Jaz gegen 22 Uhr eintraf, aber niemand schien Lucille zuzuhören.
Jaz war unbemerkt hereingekommen und hatte sich an dem Ende der Theke, das am weitesten von der provisorischen Bühne entfernt lag, eine große Cola bestellt. Dann hatte er sich in eine dunkle Ecke gesetzt, wo er Lucille hören konnte, ohne von ihr gesehen zu werden. Er wollte sie um nichts in der Welt verunsichern.
Obwohl jemand, der weitersingen konnte, auch wenn eine Gruppe betrunkener Bristol-Rovers-Fans mit ihren leeren Gläsern auf die Theke hämmerte und Fangesänge grölte, einen ziemlich starken Willen haben musste.
»He, Schnauze jetzt! Gebt der Frau doch eine Chance«, brüllte der Wirt über den Lärm hinweg.
»Das ist Bockmist!«, röhrte einer der Rovers-Fans mit einer Stacheldrahttätowierung rund um seinen feisten Hals. »Sag ihr, sie soll etwas singen, was wir kennen.«
»Von Cher«, brüllte sein Kumpel. »Oder von Madonna. Jau-u!«
»Und zeig deine Titten, wenn du schon dabei bist.« Der Tätowierte trommelte mit der riesigen Faust auf die Theke. »Ja, los schon! Titten! Titten! Titten!«
Jaz lächelte in sich hinein und wurde in die alten Tage zurückversetzt, als er selbst in verratzten Hinterhofkneipen gespielt hatte. Das vermisste er fast noch mehr als die späteren Jahre der Anbetung und Heldenverehrung. Er fragte sich, wie Lucille damit umging.
Im nächsten Moment duckte er sich instinktiv, als Lucille ins Bild geschlendert kam. Aber er musste sich gar nicht verstecken, denn ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Stacheldraht.
Mit einer schnellen Bewegung nahm sie ihm das halbleere Bierglas aus der Hand und zog ihn von der Bar weg auf die Bühne.
»Ich sag dir was«, hauchte Lucille ins Mikro, »warum zeigst du uns nicht deine Titten?«
Und dann sang sie ohne zu zögern You Sexy Thing von Hot Chocolate, den Song, der so erinnerungsträchtig Ganz oder gar nicht untermalt hatte.
Alle im Pub johlten zustimmend. Der Stacheldraht, der ganz begeistert im Mittelpunkt des Interesses stand und wie ein Idiot grinste, ließ seinen gewaltigen Bauch kreiseln und tanzte unbeholfen zur Musik. Als er sein bierbeflecktes Hemd auszog und in die Menge warf, die sich um die Bühne sammelte, wurde gelacht und gejohlt, und Lucille murmelte ins Mikro: »Mein Gott, die sind ja größer als meine.«
Kurz bevor Lucille fertig war, ging jemand mit einem Hut herum. Jaz warf einen Zehnpfundschein hinein. Der Stacheldraht hatte zwei Pfundmünzen hineingeworfen, wie Jaz zuvor beobachtet hatte, und sang jetzt am lautesten mit. Eindeutig sehnte er sich zurück auf die Bühne. Vor einer Stunde war er noch ein Arschloch gewesen. Jetzt war er Lucilles größter Fan.
Jaz schüttelte in stummer Bewunderung den Kopf. Genau so musste man mit Störenfrieden umgehen. Lucille kannte sich aus, so viel stand fest.
 
Sie entdeckte ihn, als sie sich an der Theke einen Drink holen wollte.
»Wie lange bist du schon hier?«
»Zwei Minuten?« Jaz zuckte mit den Schultern, griff in seine Jeans nach ein paar Münzen. »Bin gerade angekommen. Lass mich dir was zu trinken holen.«
»Lügner.« Lucille grinste breit. »Ich habe gesehen, wie dir vor einer Stunde an der Theke ausgeschenkt wurde.«
»Mein Gott.« Jaz seufzte. »Als Spion wäre ich nutzlos.«
»Stimmt. Aber du darfst mir trotzdem etwas zu trinken holen. Ein Guinness, bitte.«
Jaz bestellte ein Guinness und für sich noch eine große Cola.
Lucille, die ihn beobachtet hatte, fragte: »Ist es schwer, in eine Kneipe zu gehen und nichts trinken zu dürfen?«
»Nicht schwer. Nur langweilig. Es hilft, wenn es Livemusik gibt.« Er lächelte. »Du schlägst dich gut. Und du hast einen Bewunderer gewonnen.«
Lucille nickte, um das Kompliment anzuerkennen, aber dann schüttelte sie gereizt den Kopf.
»Ich schlage mich wacker, ja, aber die anderen haben gewonnen. Am Schluss habe ich die Musik gespielt, die sie wollten.«
»Mehr kannst du nicht erreichen«, tröstete Jaz. »Glaub mir.«
»Ich weiß, du hast recht.« Lucille nahm einen großen Schluck Guinness. »Es ist nur … wenn ich die Songs anderer Leute singe, bringt mich das nicht weiter. Aber niemand will dem zuhören, was ich geschrieben habe. Ich fühle mich wie einer dieser Typen, die mitten in Broadmead stehen und lauthals von Jesus erzählen und von der Liebe, die er in unser Leben bringt … und alle Passanten bringen sich schneller in Sicherheit, als man Spinner sagen kann.«
»Der Song, den du gespielt hast, als ich hereinkam, war das einer von deinen?«, fragte Jaz.
»Genau. Und niemand hat zugehört.«
»Ich habe zugehört.«
»Aber es war nicht besonders gut.« Lucille sah ihn an. »Oder?«
»Du hast eine phantastische Stimme. Ernsthaft. Eine große Bandbreite, perfekte Tonlage, große Tiefe.«
»Aber der Song war trotzdem Müll«, warf Lucille ein. »Ist schon in Ordnung, du kannst es ruhig sagen. Ich verspreche, mich deswegen nicht von der Suspension Bridge zu werfen.«
»Also gut«, sagte Jaz. »Der Song war nicht so phantastisch, stimmt.«
»Die Wahrheit.« Lucille schaute ernst. »Es war Müll.«
Zögernd gab Jaz zu. »Ja, eigentlich schon.«
Mein Gott, ehrlich zu sein war wirklich kein Picknick. Andererseits, was könnte es Schlimmeres geben als einen Heuchler und Lügner?
»Vielen Dank.«
Zu seinem Entsetzen wurde ihm klar, dass Tränen in Lucilles großen, funkelnden Augen glitzerten.
Sofort fühlte er sich schrecklich. »O Gott, jetzt bist du sauer …«
»Ich meinte danke schön im dankbaren Sinn, nicht im sauren.« Lucille lächelte unter Tränen. »Es ist, als ob man zu einer Modelagentur geht und zu hören bekommt, dass man niemals Model sein kann, weil man nur einen Meter sechzig groß ist. Verstehst du das nicht?« Sie berührte sein Handgelenk und drückte es freundschaftlich. »Es ist eine Erleichterung. Jetzt kann ich wenigstens aufhören, es zu versuchen.«
Woraufhin sich Jaz noch viel schlechter fühlte. Ehrlich zu sein, war echt nicht so toll, wie alle immer taten. Er war auf Lucilles Träumen herumgetrampelt, und das war unverzeihlich. Jaz öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass ihm am Anfang gewissermaßen täglich gesagt worden war, wie schlecht er sei, aber Stacheldraht war schneller.
»Toll, Schätzchen, echt super! Du hast ein cleveres Mädel.« Er blies beide mit seinem Bieratem an und schlug Jaz beglückwünschend auf die Schulter. »Und auch noch hübsch. Du kannst von Glück reden.«
»Eigentlich …«, fing Lucille an.
»Darf ich euch beide auf einen Drink einladen? Ein Bier, Kumpel?«
»Danke nein.« Jaz nickte in Richtung seines Glases, das noch zu zwei Dritteln voll war.
Der Stacheldraht beäugte es entsetzt. »Was ist das denn? Cola? Verdammt, Kumpel, genehmige dir was Ordentliches. He, Don, zwei Bier!«
»Wirklich, danke, nein«, sagte Jaz. »Ich trinke nicht.«
Der Stacheldraht war jetzt vollends verwirrt. »Wie bitte? Was bist du denn für einer? Etwa ’ne Schwuchtel?«
»Ich bin Alkoholiker.«
Das ging über das Fassungsvermögen des Stacheldrahts hinaus. Er schüttelte seinen rasierten Schädel. »Okay, aber du wirst doch wohl ein Glas trinken dürfen, oder?«
Das war natürlich genau das, was Jaz nicht durfte. Bevor man noch Rückfall sagen konnte, würden aus dem einen Glas fünfzig werden.
»Hör zu«, meinte Jaz leichthin, »warum darf ich dir nicht ein Bier spendieren? In fünf Minuten müssen wir sowieso gehen.« Rasch bestellte er und zahlte auch gleich.
»Prost, Kumpel.« Stacheldraht war erleichtert, dass jetzt irgendwie alles klar war. »Verdammt gute Sängerin, oder?« Er stieß Lucille an und meinte: »Wir dachten erst alle, du seist Scheiße, aber dann am Schluss bist du noch echt toll geworden. He, gib uns dein Autogramm, Süße, falls du mal berühmt wirst.«
Das kurze Aufflackern von Trauer in Lucilles Augen war fast mehr, als Jaz ertragen konnte. Er wandte sich ab, hasste sich selbst. Lucille sah den Stacheldraht an und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, die Gefahr, dass ich mal berühmt werde, besteht nicht.«

27. Kapitel
Auf dem Beifahrersitz neben Jaz öffnete Lucille den Umschlag, den ihr der Wirt überreicht hatte, als sie gegangen waren.
Jaz, der sich immer noch schuldig fühlte, wartete, bis sie das Geld gezählt hatte. Als Lucille das Geld stumm einsteckte, fragte er voller Neugier: »Anständige Nacht?«
»22 Pfund 48.«
»Im Hut? Das ist ziemlich gut.«
»20 Pfund fürs Spielen«, korrigierte ihn Lucille. »2 Pfund 48 im Hut.«
Jaz wollte etwas sagen, überlegte es sich aber wieder. Wenn er Lucille erzählte, dass er allein zehn Pfund in den Hut gelegt hatte, würde sie sich nur bevormundet fühlen. Sie hatte, dank ihm, schon genug zu verdauen.
»Hör mal«, versuchte er es erneut. »Ich habe doch nur einen einzigen Song mitbekommen.«
»Es war mein bester Song.« Lucille klang verbissen. »Und wie ich schon sagte, es ist egal. Ich vertraue dir, darum habe ich dich nach deiner Meinung gefragt. Es wäre viel übler gewesen, wenn du gelogen hättest«, versicherte sie ihm.
Jaz schaltete in den zweiten Gang, als sie den Constitution Hill hochfuhren.
»Du hast eine tolle Stimme.«
»Danke«, erwiderte Lucille aufrichtig. »Und du musst dich wirklich nicht schuldig fühlen.« Sie lächelte. »Ich bin ein großes Mädchen, ich halte das aus. Ich bin froh, dass du mir die Wahrheit gesagt hast.«
Sie klang überzeugend. Wenn Jaz es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er ihr beinahe geglaubt. Und er hatte es wirklich so gemeint, als er sagte, dass sie eine tolle Stimme hatte.
Tja, im Moment konnte er nichts tun. Lucilles nichtexistierende Künste als Songschreiberin waren ja auch nicht sein Problem. Die Welt war voller aufstrebender Sänger, die einem Leben voller Ablehnung und Scheitern entgegensahen.
Ich werde weich im Alter, sagte Jaz zu sich selbst, als er den Alfa Romeo in die Goldney Avenue lenkte. Wie sie schon sagte, ich habe ihr einen Gefallen getan.
Also gut, vergiss es.
 
Zwei Tage später wurde Donna hinter ihrem Bildschirm plötzlich grün. Suzy und Rory waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu streiten, als dass sie es bemerkt hätten.
Normalerweise stritt sich Rory nicht, aber Suzys unangekündigte Fehlzeiten vom Büro brachten ihn bis an seine Grenzen. Suzy wiederum war bis zum Anschlag gestresst von der Situation, in die Harry sie gebracht hatte, und von den endlosen Lügen, die sie erzählen musste.
»Komm schon«, rief sie, »es ist ja nicht so, als ob ich schwänze, um mir ein Paar Schuhe zu kaufen! Harry liegt im Krankenhaus und er will, dass ich bei ihm bin, wenn die Fotografen aus London kommen, um ihn aufzunehmen.«
»Wegen dir verlieren wir Abschlüsse«, fauchte Rory zurück. »Unsere Kunden beschweren sich, dass dein Handy immer, wenn sie dich anrufen wollen, abgeschaltet ist.«
Suzy hätte vor Frust beinahe mit dem Fuß aufgestampft. Sie griff sich mit wehender Mähne ihre Handtasche, riss ihr Handy heraus und hielt es Rory unter die Nase.
»Es ist keineswegs immer ausgeschaltet! Es ist eingeschaltet, siehst du? Eingeschaltet! Ich schalte es nur aus, wenn ich im Krankenhaus bin, weil man im Krankenhaus sein Handy ausschalten muss!«
»Exakt!«, zischelte Rory, nahm seinen Aktenkoffer und marschierte zur Tür.
»Äh, tut mir jetzt ja leid, aber …«, murmelte Donna, zu niemand im Besonderen. Sie stieß ihren Stuhl zurück und versuchte aufzustehen, aber alles begann sich zu drehen und wurde immer schneller.
»Was tut dir leid?«, verlangte Rory erschöpft zu wissen. Mit einer Hand am Türknauf drehte er sich um, schaute über seine Schulter und sah gerade noch, wie Donnas Stuhl umkippte, dicht gefolgt von Donna selbst, der Tastatur ihres Computers und den 200
DIN-A4-Blättern, die sie gerade in den Laserdrucker hatte einlegen wollen.
»O mein Gott«, kreischte Suzy und trampelte über den Papierberg, um an Donnas Seite zu eilen.
Um fair zu sein, war es nicht leicht zu erkennen, dass Donnas Haut sich hellgrün gefärbt hatte, angesichts der ganzen weißen Grundierung, die sie aufgelegt hatte. Ihre mit Kajal umrahmten Augen flatterten einige Sekunden, als Suzy Donnas Kopf in ihren Schoß legte.
»Ruf den Notarzt«, bellte Suzy Rory zu. »Sag, sie ist bewusstlos und glühend heiß. Könnte Malaria sein.«
Letzte Nacht hatte sie gerade noch das Ende eines Films gesehen, der in Afrika spielte und in dem die Heldin an Malaria gestorben war.
»Wie bitte?«, rief Rory ungläubig.
»Ich habe keine Malaria.« Donnas Augen flackerten auf. »Ich bin nur ohnmächtig geworden.«
Gott sei Dank war sie wieder bei Bewusstsein. Suzy starrte auf sie herab. »Himmel, bist du etwa schwanger?«
»Nein, aber mir tut alles weh. Ich glaube, ich habe die Grippe.«
Grippe, bäh. Suzy hielt den Atem an, um keine Keime einzuatmen, und schob Donnas Kopf vorsichtig von ihrem Schoß. »Du Arme. Warum hast du uns nicht gesagt, wie schlecht es dir geht?«
Donna war zwar immer noch sehr blass und schwindelig, aber trotzdem brachte sie ein leichtes Lächeln zustande. »Bin ja nicht zu Wort gekommen.«
»Siehst du?« Suzy sah zu Rory auf. »Es ist alles deine Schuld.«
 
»Tja, das ist ja jetzt ganz toll«, seufzte Rory, als Donna in einem Taxi nach Hause gefahren war. »Wie lange wird sie ausfallen? Zwei Wochen?«
»Du hast so ein großes Herz«, höhnte Suzy. Sie kniete immer noch, war damit beschäftigt, das Papier einzusammeln. »Dann besorgen wir uns eben eine Aushilfe.« Sie musste an die letzte Zeitarbeitskraft denken, die sie beschäftigt hatten, darum fügte sie hinzu: »Dieses Mal vorzugsweise jemand, der des Lesens und Schreibens mächtig ist.«
Rory schauderte angesichts der Erinnerung. Das würde er nicht noch einmal durchstehen.
Beiläufig fragte er: »Was ist mit Fee?«
Suzy warf ihr Haar in den Nacken und sah unter ihrem Pony zu ihm auf. »Was soll mit ihr sein?«
»Sie hat uns schon einmal geholfen, oder etwa nicht?« Rory zwang seine Stimme, neutral zu klingen. »Hat meines Wissens ihre Sache sehr ordentlich gemacht.« O ja, wie gut ich mich erinnere! »Du könntest sie doch mal fragen.«
»Ehrlich, du hast vielleicht Nerven«, protestierte Suzy. »Fee hat uns damals in einer verzweifelten Stunde nur angeboten, ein paar Stunden auszuhelfen.«
»Wir sind jetzt noch viel verzweifelter«, erklärte Rory.
»Das kannst du nicht tun. Man kann nicht jemand bitten, zwei ganze Wochen auszuhelfen. Das ist, als ob ein Nachbar dich bittet, die Leiter zu halten, und fünf Minuten später fragt er dich, ob es dir etwas ausmacht, das ganze Haus zu streichen. Nein«, erklärte Suzy abschließend, »nur weil Fee so gutmütig ist, nutzen die Leute sie immer aus. Aber wir werden das nicht tun. Es ist zu viel verlangt. Wir müssen einfach eine Aushilfe engagieren und das Beste hoffen.«
 
Glashaus, Steine und Weitwerfen kamen einem in den Sinn, dachte Rory und erinnerte sich an Suzys Bemerkung über die Leute, die Fees Gutmütigkeit ausnutzten. Wenn man von schamlos sprach …
Er konnte immer noch nicht glauben, dass er tat, was er tat.
Es war völlig untypisch für ihn, aber seit ihm der Plan eingefallen war, hatte Rory sich keinerlei Bedenken erlaubt. Stattdessen hatte er Suzy im Büro zurückgelassen, war zu Suzys Wohnung gefahren und hatte an Suzys Tür geklingelt. Mehrmals.
Schließlich drückte er die Klingel zu Fees Wohnung, die direkt unter der von Suzy lag.
Fee kam in einem grünen Frottémorgenmantel an die Tür, die Hände hinter dem Rücken.
»Tut mir leid, habe ich dich etwa aus dem Bett geklingelt?« Rory bemerkte, dass sie unter dem Morgenmantel ein T-Shirt und Hosen, Socken und Nike-Turnschuhe trug … was war hier los?
Fee errötete leicht. »Natürlich nicht. Hallo. Suchst du Suzy? Ich hörte ihre Türglocke.«
»Ich muss sie unbedingt finden.« Rory stellte zu seiner Verblüffung fest, wie leicht es fiel zu lügen, wenn der Anreiz groß genug war. »Ich weiß, ihr Auto steht nicht vor dem Haus, aber ich wollte es trotzdem versuchen. Du weißt nicht zufällig, wo sie ist?«
»Nein. Suzy ist wie üblich zur Arbeit gegangen.« Fees grüne Augen wurden groß. »Ist etwas Schlimmes passiert? Es geht doch nicht um Harry, oder doch?«
»Nein, nichts in der Art«, rief Rory rasch. »Nur eine Krise im Büro.« Er schwieg kurz. »Donna hat eine schwere Grippe. Wir müssen jemand besorgen, der sie ersetzt, und als ich bei der Zeitarbeitsfirma DreamTemps anrief, konnten die uns nur eine Sechzehnjährige mit eingeschränkten Tippfertigkeiten anbieten – wahrscheinlich sind ihre Nägel zu lang. Suzy hat die Nummer einer anderen Agentur, darum muss ich sie unbedingt finden … Wenn wir bis heute Mittag niemand haben, dann müssen wir … Großer Gott, was ist mit deinen Armen passiert?«
Er brach mitten im Satz ab und starrte entsetzt auf Fees Unterarme. Während er redete, hatte sie vergessen, sie hinter ihrem Rücken zu verstecken, und als nun die Ärmel ihres Morgenmantels aufklappten, konnte er deutlich die riesigen, weißen Pflaster sehen, die Gott weiß was verbargen.
Ein schrecklicher Unfall? Oder …?
Rory betete, dass sie nicht losgezogen war und sich hatte tätowieren lassen.
Fee wurde noch röter, so peinlich war es ihr. Prompt ließ sie ihre Arme wieder in den Ärmeln des Morgenmantels verschwinden, wie eine Weinbergschnecke, die man mit einem Stock anstupst.
»Ach, das ist nichts, gar nichts.«
In Panik rief Rory: »Natürlich ist es nicht nichts! Was ist hier los?« Er packte Fees rechten Arm und begutachtete die seltsamen Pflaster, dann sah er sie verblüfft an. »Hast du dir wehgetan?«
»Nein, das kommt erst noch.« Fee seufzte, gab den Kampf um einen letzten Rest an Würde auf. »Komm rein. Wenn du magst, kannst du zusehen.«
Rory war immer noch durcheinander. Er folgte ihr in die Wohnung.
»Ich habe den Morgenmantel übergezogen, damit du die Pflaster nicht siehst«, erklärte Fee und schlüpfte aus ihrem Morgenmantel. »Als es an der Tür klingelte, dachte ich, du bist der Mann, der das Gas ablesen will. Jedenfalls geht es jetzt los.«
Sie zupfte eine Ecke des ersten Pflasters hoch, biss die Zähne zusammen, wappnete sich sichtlich … und zog.
Zu Rorys großem Erstaunen gab es darunter kein Anzeichen von Blut. Und – Gott sei Dank – auch keine Tätowierung.
»Und noch einmal«, sagte Fee und schloss die Augen ein zweites Mal, als sie den Vorgang am anderen Arm wiederholte.
Immer noch kein Blut.
Rory schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht.«
»Das ist so eine Frauensache.« Fee lächelte über seine Naivität. Sie rollte die abgezogenen Pflaster zusammen und sagte: »Man nennt das Wachsstreifen.«
»Wachs was?«
Rory hatte sein Lebtag noch keine Frauenzeitschrift gelesen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, worüber sie sprach.
»Ich habe haarige Unterarme«, sagte Fee. Ehrlich, das war schlimmer, als einem Zehnjährigen zu erklären, wo die Kinder herkamen. »Ich mag aber keine haarigen Unterarme, also enthaare ich sie mit Wachs. Man gibt heißes Wachs auf die Arme, legt die Streifen auf, wartet, bis das Wachs getrocknet ist, und reißt dann die Streifen ab. Dadurch werden die Haare an den Wurzeln herausgerissen.«
Rory krümmte sich. Das war ihm alles neu. »Aber … tut das nicht weh?«
»Nicht sehr«, meinte Fee. »Nur ungefähr so sehr, wie ein Kind zu kriegen.«
»Könntest du dich nicht einfach rasieren?«
»Stoppeln auf den Unterarmen?« Fee zog die Nase kraus. »Nicht sehr attraktiv.«
»Aha, ich verstehe …« Völlig aus dem Konzept gebracht durch diese Wachssache – was nur wieder zeigte, wie hoffnungslos er war, was Frauen anbelangte –, versuchte sich Rory zu erinnern, was er hier eigentlich wollte.
»Die arme Donna«, sagte Fee. »Grippe, wie furchtbar. Sie wird zwei Wochen ausfallen.«
Das war es, dachte Rory erleichtert.
»Tja, ich fahre jetzt besser weiter.« Er rückte seine Brille zurecht und ging zur Tür. »Mal sehen, ob ich Suzy finde und somit auch die Nummer der Agentur.«
Fee dachte daran, wie sehr ihr die Arbeit im Büro gefallen hatte. Tapfer sagte sie: »Ich könnte doch einspringen, wenn du findest, dass ich gut genug bin.«
Ja, ja, ja!, dachte Rory.
»Nein, nein, nein«, protestierte er laut, schüttelte den Kopf und bedachte sie mit einem Blick aus Dankbarkeit und Bedauern. »O nein, das ist ein wunderbares Angebot, aber ich kann das unmöglich annehmen. Es ist viel zu viel verlangt.«
»Ich würde gern helfen«, meinte Fee eifrig. »Ich kann meine Ehrenamtsarbeiten für zwei Wochen abgeben …«
»Aber dieses Mal musst du erlauben, dass wir dich bezahlen.«
»Ist gut.« Mit leuchtenden Augen rieb sich Fee die wunden, rosa Unterarme. »Wann soll ich anfangen.?«
»Nach dem Mittagessen?« Rory war begeistert. Sein Plan hatte tatsächlich funktioniert. In den nächsten 14 Tagen würde Fee im Büro sein. Wenn er morgens zur Arbeit kam, würden sie einander anlächeln, sich begrüßen, abwechselnd Kaffee machen und …
»Ach, wenn man vom Teufel spricht.« Fee lugte aus dem Fenster. »Da kommt Suzy.«
Es hätte unglaublich peinlich werden können. Doch irgendwie stand Rory es durch. Suzy warf ihm ein paar zutiefst misstrauische Blicke zu, aber erstaunlicherweise verpetzte sie ihn nicht.
»Du hast vielleicht Nerven.« Sie schüttelte den Kopf und machte missbilligende Tststs-Laute, als sie und Rory zehn Minuten später gemeinsam das Haus verließen. »Ehrlich, wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich annehmen, du hast ein Auge auf Fee geworfen.«
 
Als sie wieder ins Büro kamen, telefonierte Martin gerade.
»… großartig. Also um 19 Uhr im Greyhound … Oh, keine Sorge wegen ihr, ich sage ihr einfach, ich müsste länger arbeiten.« Er zwinkerte Suzy zu, die den Blick himmelwärts lenkte.
»Schau mich nicht so an.« Martin grinste sie an, als er auflegte. »Es ist ja nicht so, als ob ich mich mit einer anderen Frau treffe. Ein paar Kumpels und ich wollen zusammen etwas trinken gehen … wem schadet das schon?«
»Ich weiß nicht«, sagte Suzy, »warum fragst du das nicht Nancy?«
»O Gott!« Martin schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Du hast es gesagt! Du hast das N-Wort gesagt!«
»Sie ist deine Frau.«
»Sie ist meine Nörgelkönigin. Nörgelkönigin Nancy.« Er stöhnte bühnenreif. »Ihre Lebensaufgabe besteht darin, mir selbst das kleinste bisschen Spaß zu verbieten.«
Suzy war sehr versucht, ihm eine ordentliche Ohrfeige zu versetzen und ihm zu sagen, er solle endlich erwachsen werden. Aber sie sah nur auf ihre Uhr. »Musst du um 12 nicht an der Carlyle Road sein?«
»Jetzt hat sie’s, mein Gott, jetzt hat sie’s!«, krähte Martin. »Wie du die Augen zusammengepresst und diesen Tu-was-man-dir-sagt-Gesichtsausdruck angenommen hast … Suzy, das war perfekt! Du wirst Harry eine wundervolle Nörgelkönigin sein.«

28. Kapitel
Um 16 Uhr saß Fee allein im Büro und amüsierte sich hervorragend. Die Computerarbeit ging ihr locker von der Hand. Es waren eine Reihe telefonischer Nachrichten eingegangen, die sie an Rory, Suzy und Martin weiterleiten musste, sobald sie von ihren jeweiligen Terminen zurückkehrten. Den ganzen Nachmittag über hatten potenzielle Kunden vorbeigeschaut, und sie hatte ihnen Kaffee angeboten, mit ihnen über die Art von Häusern geplaudert, die sie kaufen wollten, und sie mit den passenden Broschüren versehen …
»Hallo.« Fee lächelte freundlich, als die Tür erneut geöffnet wurde. »Kann ich etwas für Sie tun?«
»Aber sicher können Sie das«, erklärte eine verblüffend hübsche junge Frau mit einer dunklen Lockenmähne. »Sie könnten beispielsweise die Tür für mich aufhalten.«
Fee war etwas erstaunt über diese Bitte, tat aber trotzdem wie geheißen. Vielleicht hatte die junge Frau mit einem Zwillingskinderwagen oder einem Rollstuhl zu kämpfen.
Aber als Fee an die Tür kam, sah sie draußen ein Taxi mit laufendem Zähler. Die junge Frau warf energisch eine Abfolge schwarzer Müllsäcke aus dem Taxi auf den Gehweg.
Was ging hier vor sich?
»Äh … ist das eine Art Anlieferung?«
Das war das Problem bei einem neuen Job, merkte Fee. Möglicherweise passierte das hier jeden Mittwochnachmittag.
»Eine Anlieferung? O ja, allerdings!«, sagte die Frau, die die Tüten jetzt durch die geöffnete Tür ins Büro schleuderte. »Eine Sonderzustellung für Martin Lord.«
»Äh … darf ich fragen, worum es sich handelt?«
»Im Grunde ist das all seine weltliche Habe. Sie sind neu hier, oder?«, fragte die Frau. »Ich bin Nancy, Martins Frau. Demnächst seine Exfrau.«
»Ach du Scheiße.« Fee starrte den kleinen Berg an Mülltüten an. Eine von ihnen war aufgeplatzt, und ein Gewirr aus Hosen und Hemden quoll eingeweidegleich heraus.
»Schauen Sie nicht so besorgt, er hat es verdient.« Nancy zuckte mit den Schultern und zog einen verknitterten Umschlag aus einer der Gesäßtaschen ihrer Jeans. »Wahrscheinlich ist er sogar begeistert. Könnten Sie bitte dafür sorgen, dass er das hier bekommt?«
Fees Augen wurden groß. »Sollten Sie ihm das nicht selbst geben?«
»Hören Sie«, meinte Nancy freundlich, »Martin liegt nichts daran, verheiratet zu sein. Ich bin ihm gleichgültig und unsere Kinder sieht er kaum. Wahrscheinlich hat er eine Geliebte, aber um die Wahrheit zu sagen, das ist mir mittlerweile auch egal. Würden Sie also bitte dafür sorgen, dass mein Mann diesen Brief erhält, ja? Ich habe die Schlösser bereits austauschen lassen.« Als sie wieder ins Taxi sprang, fügte sie noch hinzu: »Ach, und ich hoffe, er hat Spaß heute Abend, wenn er länger arbeitet.«
 
»Was zum …? Soll das ein Witz sein?«, verlangte Martin zu wissen, als er zwei Stunden später den Brief las.
»Ich glaube nicht. Sie klang nicht so, als würde sie scherzen.« Fee öffnete die Tür zum Hinterzimmer und zeigte auf den Berg an glänzenden, schwarzen Mülltüten, der an der hinteren Wandseite lehnte. »Ich habe deine Sachen hier hereingebracht.«
»Das glaube ich einfach nicht! Was will sie hier abziehen?« Martin starrte die Tüten an, dann den Brief, dann schaute er wütend zu Fee. »Und was zum Teufel hast du hier abgezogen, als du ihr das erlaubt hast?«
Fee, die sehr viel tapferer war, als sie aussah, hielt Martins wütendem Starren stand. Schon im nächsten Augenblick flog die Glastür auf, und Suzy und Rory kamen herein.
»Ich habe gar nichts abgezogen.« Fee sah ihn unerschüttert an, die Stimme eiskalt. »Laut deiner Frau bist du ein mieser Ehemann und Vater und du hast eine Affäre mit einer anderen Frau und sie will nicht länger mit dir verheiratet sein. Das ist dein Problem und nicht meines, darum wäre es mir sehr recht, wenn du mich nicht anbrüllen würdest.«
Martins Mund klappte erstaunt auf. Angesichts ihrer dunkelroten Haare, ihrer unschuldig grünen Augen und der flauschigen Angorastrickjacke hatte er das Gefühl, soeben völlig unerwartet von einem Baby-Eichhörnchen angegriffen worden zu sein.
»Was ist hier los?« Suzy war sofort fasziniert. »Hat Nancy dich rausgeworfen?«
»Natürlich hat sie mich nicht rausgeworfen.«
»Hat sie doch«, sagte Fee. »Und sie hat die Schlösser austauschen lassen.«
»Hat sie nicht!« Martin schüttelte den Kopf. »Sie will mir nur eine Lektion erteilen, weil ich sie angerufen und ihr gesagt habe, ich müsste heute länger arbeiten.«
»Wie kannst du nur eine Affäre haben?« Suzy war angewidert. »Nancy ist entzückend. Du hast eine wunderschöne Frau, sagenhafte Kinder …«
»Ich habe keine Affäre!«, brüllte Martin.
»Weißt du, was du jetzt brauchst?«, fragte Suzy im Konversationston.
»Was?«
»Ein neues Bügeleisen. Deine Kleider werden in diesen Müllsäcken unglaublich knittern.«
 
»Ich weiß, er sollte mir leidtun«, sagte Suzy, nachdem Martin die Tüten in den Kofferraum seines metallic-grünen Mégane geladen hatte und losgefahren war, um Nancy vernünftig zuzureden. »Aber es gelingt mir nicht. Er hat das wirklich verdient.«
Rory, der sich den ganzen Nachmittag darauf gefreut hatte, ins Büro zurückzukommen, ging zur Tür und drehte das Geschlossen-Schild um.
»Tja, ich hätte jetzt nichts gegen einen Drink einzuwenden.« Er rieb sich die Hände und bemühte sich, beiläufig zu klingen. »Wie wäre es? Sollen wir das Ende von Fees erstem Arbeitstag feiern? Suzy, wie klingt das für dich?«
Suzy seufzte und ließ Kopf und Schultern kreisen.
»Ich muss zu Harry. Und mir tut alles weh.« Sie hob die Arme und streckte sich. »Mein Gott, wie können sich die Muskeln in meiner Schulterpartie nur so verkrampft haben?«
»Fee?«, fragte Rory hoffnungsvoll.
»Ich kann auch nicht.« Fee schaute entschuldigend. »Ich habe Abendunterricht im Folk House. Komm, setz dich«, sagte sie zu Suzy und klopfte auf den Stuhl neben sich. »Lass mich dich ansehen.«
»Herrlich!«, stöhnte Suzy wohlig auf, als Fees Expertenfinger sich an ihren verspannten Muskeln an die Arbeit machten.
»Du weißt doch, was passiert, wenn du unter Stress stehst«, schimpfte Fee. »Also gut, den Kopf nach vorn beugen und die Schultern loslassen.«
Suzys dunkelblondes Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie stöhnte und seufzte ekstatisch, als die Wirkung der Massage einsetzte. Rory war über seinen Schreibtisch gebeugt und versuchte, sich durch einen Stapel Briefe zu arbeiten, die er unterschreiben sollte. Er bemühte sich sehr nicht hinzuhören, aber er musste einfach immer wieder hinüberschauen und sich vorstellen, wie es sich anfühlen mochte, auf diese Weise massiert zu werden.
Unter seinem Anzug und dem gestärkten weißen Hemd fühlten sich seine eigenen Schultern nackt und vernachlässigt an.
Ich bin auch verspannt, dachte Rory sehnsuchtsvoll.
 
»Möchtest du mich zum Krankenhaus begleiten?«, fragte Suzy, die gerade ihre limonengrüne Bluse auszog, als Lucille den Kopf durch die Schlafzimmertür steckte.
»Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Lust hast, mit mir Leos neues Restaurant zu besuchen«, sagte Lucille. »Heute ist die Eröffnung.«
Suzy kickte ihre lila Stöckelschuhe in eine Ecke des Raumes und zwängte sich aus ihrem Rock.
»Soll das ein Witz sein?« Grinsend nahm sie ihren Morgenmantel zur Hand. »Leo hat uns tatsächlich zur Eröffnung eines Fastfood-Restaurants eingeladen? He, wie glamourös! Wer braucht Champagner und Canapés, wenn er Cola und einen Hamburger mit Pommes haben kann?«
Lucille fing an zu lachen. »Leos Restaurant ist doch keine Imbissbude. Es gibt dort keine Hamburger. Sprechen wir hier vom selben Leo?«
Suzy war verblüfft. »Harry hat das gesagt. Er hat mir erzählt, Leo würde eine Kette von Imbissbuden führen.«
Noch während sie sprach, runzelte Suzy die Stirn. Harry hatte Leos Geschäfte so herablassend bezeichnet, dass sie das Thema nicht weiter verfolgt hatte. Sie hatte auch nie mit Leo darüber gesprochen; als einfühlsamer, fürsorglicher Mensch hatte sie befürchtet, er könne womöglich empfindlich reagieren, weil er sein Geld mit solchen Geschmacklosigkeiten verdiente.
Und sie hatte ganz bewusst nicht mit Lucille über Leos Hamburgerbuden gesprochen, weil sie nicht wollte, dass Lucille dachte, sie sei an Leo interessiert.
»Harry hat nur einen Scherz gemacht«, erklärte Lucille sanft. Grob übersetzt hieß das, dass Harry über die Restaurants seines Bruders herzog, weil er auf Leos Erfolg zutiefst eifersüchtig war, erkannte Suzy. »Du hast doch bestimmt von der Alpha Bar in Chelsea gehört, oder?«
Suzy nickte, natürlich hatte sie das.
»Es gibt außerdem Alpha Bars in Glasgow, Manchester, Brighton und Cardiff.«
Langsam dämmerte es ihr. O Gott.
»Und jetzt gibt es auch eine in Bristol.«
»Dann hat Harry also nicht gelogen, als er sagte, es gebe eine ganze Kette.« Suzy seufzte. Die Alpha Bars wurden von Alpha-Menschen frequentiert – sie zogen stets nur die glamourösesten, stilbewusstesten und erfolgreichsten Leute der Umgebung an. Die große Aufmerksamkeit für Details, das umwerfende Essen und die verblüffende Innenausstattung – verspiegelte Marmorwände in Dunkellila und Dunkelgrün waren das Markenzeichen – hatten die Bars schnell an die Spitze der Gastronomie schnellen lassen.
Und Leo Fitzallan war der Chef.
Tja, wer hätte das gedacht?
Glücklich sagte Suzy: »Großartig. Natürlich gehen wir hin. Wann hat Leo uns denn eingeladen?«
Lucille zögerte. Vorsichtig zog sie eine lila und grüne Einladungskarte mit Prägedruck aus ihrer Jeanstasche. »Tja, Leo hat mir das hier letzte Woche gegeben …«
Sie machte offensichtlich Ausflüchte. Erstaunt griff Suzy nach der Karte.
»Lucille Amory und Begleitung?« Ihre Augenbrauen schossen noch höher als ihre Stimme. »Willst du damit sagen, dass er mich gar nicht eingeladen hat? Mehr bin ich nicht? Und Begleitung?«
»Ich dachte, er hätte dich separat eingeladen.« Lucille verbarg ihr Unbehagen hinter einem Was-soll’s-Achselzucken. »Wahrscheinlich hat er es einfach vergessen. Ist ja auch egal, oder? Wir haben hier eine Einladung für zwei … wir können also beide gehen.«
Suzy fiel es schwer, ihre Augenbrauen wieder zu senken. Sie fühlten sich an, als seien sie da oben auf ewig eingemeißelt. Empörung war nicht das richtige Wort für das, was sie empfand.
Das war … himmelschreiend.
»Nein, ist schon gut, geh du nur. Ich muss sowieso Harry besuchen.« Zu spät fiel ihr wieder ein, was sie ursprünglich hatte tun wollen. Suzy ging unter die Dusche.
Natürlich täuschte sie Lucille damit keine Sekunde.
»Ich bin sicher, Leo wollte dich auch einladen. Er will bestimmt, dass du kommst«, protestierte sie.
»Wenn er sich so sehr gewünscht hätte, dass ich komme, dann hätte er meinen Namen auf die Einladungsliste gesetzt«, sagte Suzy. Sie zwang sich, sich zu Lucille umzudrehen und sie anzulächeln um zu beweisen, dass sie an dieser Situation keine Schuld trug. O nein, das war allein Leo zuzuschreiben. Wahrscheinlich seine Rache, weil sie ihn neulich versehentlich geküsst hatte.
Und auch das war allein seine Schuld gewesen.
»Jetzt fühle ich mich schrecklich«, jammerte Lucille.
»Schau, mach dir darüber doch keine Gedanken. Geh du nur und amüsiere dich. Harry erwartet mich.« Um wiedergutzumachen, dass sie Harry vorhin völlig vergessen hatte, gelobte Suzy, an diesem Abend besonders nett zu Harry zu sein. »Ich kann ihn unmöglich enttäuschen.«
 
Als Suzy in Harrys Zimmer kam, beladen mit Herrenmagazinen und Lions-Riegeln, wurde die Wirkung ein wenig dadurch verwässert, dass sich ein exakt gleicher Haufen an Herrenmagazinen bereits auf dem Bett stapelte und auf seinem Nachttisch ein Berg an Lions-Riegeln.
»Ich weiß. Verrückt, nicht wahr?« Harry grinste, als er sie küsste. »Der hiesige Radiosender hat gestern angerufen, weil er mir einen Song widmen wollte. Als sie die Empfangsschwester der Station fragten, welchem Song ich am liebsten lausche, hat sie irgendwie verstanden, welchen Snack ich am liebsten schmause. Seitdem werden ununterbrochen Lions-Riegel geliefert.«
»Sie hätte Beluga-Kaviar sagen sollen.« Suzy blätterte eine der Zeitschriften durch, in denen er geschmökert hatte. »Wo kommen die denn her?«
»Eine der Krankenschwestern hat sie mir gebracht.«
»Eine von den hübschen Krankenschwestern?«
Harry blinzelte. »Na ja, vermutlich könnte man sie hübsch nennen.«
Im nächsten Augenblick erstarrten Suzys Finger. Unglaublicherweise war sie in einem der Hefte, die sie so müßig durchblätterte, auf ein Foto von Leo gestoßen.
Männer, die noch zu haben sind – keine leichte Aufgabe, aber jemand muss es ja tun!
So lautete die Überschrift, gefolgt von einer Reihe Fotos und kurzen Vorstellungen mit den Lebensgeschichten, dem Alltagsleben und den sexuellen Eroberungen verschiedener britischer Geschäftsleute, Sporthelden und Medienpersönlichkeiten. Suzy wollte den Bericht über Leo unbedingt lesen, aber als sie aufsah, entdeckte sie den Ausdruck in Harrys Gesicht.
Tja, das war wohl jetzt nicht der richtige Moment.
Also klappte sie die Zeitschrift zu und meinte beiläufig: »Sein neues Restaurant wird heute Abend eröffnet.«
»Ich weiß.« Harry nickte, dann nahm er ihre Hand. »Ich dachte schon, du wärest dort.«
Ihr Stolz erlaubte es Suzy nicht, die Wahrheit zuzugeben. Stattdessen wählte sie ihre Worte mit Bedacht: »Ich wurde eingeladen.«
Harrys Griff um ihre Hand wurde fester. Suzy zuckte. Das war das Problem, wenn man überdimensionale Verlobungsringe trug – sobald einem jemand die Hand drückte, taten diese funkelnden Diamanten echt weh.
»Danke«, murmelte Harry und der Blick seiner gletscherblauen Augen bohrte sich in sie.
»Danke wofür?«
Er lächelte Suzy liebevoll an. »Du weißt, wofür. Ich bin froh, dass du nicht hingegangen bist.«
Er drückte ihre Hand erneut, was Suzy die Tränen in die Augen trieb.
Aua. Aua.

29. Kapitel
In der Alpha Bar zog Leo Lucille zur Seite, weg von der Menge plaudernder Gäste.
»Keine Suzy?«
»Sie besucht Harry.« Lucille gab sich diplomatisch. Sie zeigte auf das übervolle Restaurant und die gleichermaßen gefüllte Bar. »Es ist phantastisch geworden. Und es wird hervorragend laufen.«
»Sobald wir unsere feste Sängerin haben.« Leo lächelte zu ihr hinunter. »Was machst du jeden Mittwoch- und Freitagabend? Wir können das vereinbaren, zwei Nächte die Woche.«
Lucilles Magen drehte sich. Ihre erste Reaktion, erfreut aufzuspringen und ihren Dank zu murmeln, starb einen schnellen Tod. Ich will mich dem nie wieder aussetzen.
Von nun an musste sie ihre Träume vergessen, denn die würden sich niemals verwirklichen. Stattdessen musste sie sich auf das Praktische konzentrieren.
Auf das Vernünftige.
Auf das Realistische.
Auf etwas, das ihr ein regelmäßiges Einkommen sicherte.
Lucille holte tief Luft.
»Ein wirklich nettes Angebot, aber ich wäre mehr daran interessiert, fünf Abende die Woche als Kellnerin zu arbeiten.«
Leo wirkte geschockt. »Warum?«
»Ich lasse das andere hinter mir.« Lucille biss sich auf die Lippe und hoffte, dass ihr jetzt nicht die Stimme brach. »Ich geb’s einfach auf, wie einen schlechten Job.«
Ausnahmsweise wusste Leo nicht, was er sagen sollte. Ihm war klar, wie viel Lucille das Singen bedeutete; dafür hatte sie immer gelebt.
»Ich verstehe das nicht. Sieh dich nur an.« Er zeigte auf Lucille, die ein karamellfarbenes Seidentop und einen dazu passenden knöchellangen Rock trug, der bis zu den Schenkeln geschlitzt war. Ihre Zöpfe hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt, was ihre riesigen, braunen Augen und ihren schwanengleichen Hals betonte. »Du hast das Gesicht, den Körper, alles, was man braucht …«
»Nur das Talent nicht«, erklärte Lucille schlicht.
Leo hob ungläubig die Augenbrauen. »Das stimmt nicht. Deine Stimme ist umwerfend.«
»Abertausende von Menschen haben eine großartige Singstimme. Wenn du willst, dass dich die Leute beachten, dann brauchst du einen großartigen Song.« Lucille spielte mit dem Verschluss ihrer Handtasche, klickte ihn auf und zu, auf und zu. »Ich dachte immer, dass ich eines Tages einen solchen Song schreiben würde. Jetzt weiß ich, dass dieser Tag niemals kommen wird.«
»Woher denn bitte?«, verlangte Leo zu wissen. »Wie kannst du das wissen?«
»Jemand hat mir seine ehrliche Meinung gesagt.«
»Wer?«
Lucille zuckte mit den Schultern. Klick, klick, klick, klick. »Jemand, dem ich vertraue.«
»Doch wohl nicht Suzy!« Leo war entsetzt. »O Gott, bitte sag mir, dass es nicht Suzy war.« Sein Gesichtsausdruck war ein Bild des Schreckens.
Lucille lachte. »Ich kann dir versichern, es war nicht Suzy. Hast du sie jemals singen gehört?«
»Ich habe darüber reden hören.« Leo schauderte kurz. »Und einmal bin ich nur knapp entkommen, im Auto. Glücklicherweise hatte sie Riverdance eingelegt.«
»Du hattest mehr Glück, als du glaubst«, meinte Lucille aus tiefstem Herzen. »Suzy ist einer der wenigen Menschen, die tatsächlich zu Riverdance singt und tanzt.«
Leo merkte, dass sie ihn vom Thema ablenken wollte. »Also? Wer hat dir geraten, die Musik aufzugeben?«
»Jemand, der weiß, wovon er redet.« Lucille nahm die Schultern zurück und zwang sich zu einem Lächeln. »Jaz Dreyfuss.«
Leo seufzte, weil Jaz zweifelsohne wusste, wovon er redete. Dennoch, was für ein Mistkerl musste man sein, um das auch wirklich auszusprechen?
»Schau nicht so böse«, bat Lucille. »Ich habe ihn gebeten, ehrlich zu sein. Ich will nicht die nächsten fünfzig Jahre auf etwas warten, was niemals eintreten wird.«
»Du willst also lieber als Kellnerin arbeiten.« Leos Aufmerksamkeit wurde von Gabriella abgelenkt, die ihm quer durch den Raum heftig zuwinkte; an der Bar warteten Leute, die mit ihm reden wollten. »Hör zu, wir müssen das morgen klären«, sagte er zu Lucille. »Wenn du das wirklich willst, dann ist es in Ordnung. Wir finden einen Weg.« Mit tonloser Stimme sagte er: »Aber ich finde dennoch, Jaz Dreyfuss hätte seine Expertenmeinung für sich behalten können.«
»Gib ihm keine Schuld«, insistierte Lucille.
Leo fragte sich, wie sie sich wirklich fühlte, hinter der tapferen Fassade.
»Ich gebe ihm keine Schuld«, sagte er. »Ich frage mich nur, wie er nachts schlafen kann.«
 
Jaz konnte nicht schlafen. Um drei Uhr früh gab er den Versuch auf. Neben ihm lag Celeste, eingerollt wie ein Siebenschläfer auf ihrer Seite des übergroßen Bettes, die linke Hand umklammerte die rechte Schulter. Als Jaz die Decke zurückschlug, rührte sie sich nicht einmal.
Vielleicht würde es ihm helfen, wenn er eine Runde schwamm.
Jaz zog seinen Bademantel an und ging nach unten. Ja, Schwimmen würde ihm helfen. Vierzig Bahnen im Pool sollten ausreichen, um die endlose Gedankenschleifen in seinem Gehirn zu beenden. Vielleicht sechzig Bahnen – das würde ihn körperlich ermüden, und er wäre gezwungen zu schlafen.
Achtzig Bahnen später hievte sich Jaz aus dem schwach beleuchteten Pool. Seine Gedanken kreisten immer noch unablässig.
Mein Gott, es war, als sei er wieder in der Band und hätte bemerkt, dass ihm jemand aus Spaß Speed in den Drink gekippt hatte. Nur dass Drogen dieses Mal nichts damit zu tun hatten.
Stattdessen war die Ursache – wie Jaz kläglich einräumen musste – Lucille.
Tropfnass und nackt sah er zu den orangefarbenen Lichtern, die ihm vom Grund des Pools entgegenleuchteten.
Das Haus lag in völliger Stille.
Zu seiner Linken war die Tür, die ihn die Treppe nach oben ins Bett führen würde.
Direkt vor ihm lag der Pool, in den er noch einmal springen konnte. Weitere achtzig Bahnen würden ihm zweifellos den Rest geben. Mein Gott, dachte Jaz, und fuhr mit beiden Händen durch sein nasses Haar. Angesichts dieser Aussicht verzagte er beinahe. Wenn er so weitermachte, hätte er quasi die Strecke quer durch den Ärmelkanal in einer Nacht bewältigt.
Und dann war da die Tür rechts von ihm. Er musste nur den schmalen Korridor entlanggehen, der parallel zum Pool verlief, und die schwere Holztür am anderen Ende öffnen.
Sein Gehirn drängte ihn, das zu tun, merkte Jaz. Er wollte es tun. Aber er hatte Angst, dass es nur ein Trick sein könnte. Was, wenn sein Gehirn ihm das nur vorgaukelte, weil es unbedingt einen Drink wollte?
Das war verrückt, verrückt. Jaz biss die Zähne zusammen. Musik war die letzte Hürde. Also gut, er hatte dreieinhalb Jahre durchgehalten. Was hervorragend war, besonders wenn man die Tatsache berücksichtigte, dass er, falls er mit dem Trinken nicht aufgehört hätte, mittlerweile zweifelsfrei tot wäre.
Aber die Musik war sein Leben, sie bedeutete ihm mehr als fast alles andere. Ohne sie führte er eine unerfüllte Existenz. Seine Tage waren entsetzlich leer.
Aus diesem Grund verbrachte er so viel Zeit in diesem verdammt langweiligen Pool.
»Also gut«, sagte Jaz laut und hüllte sich wieder in seinen Bademantel. »Gehen wir.«
Wenn er nämlich nicht ging, bedeutete das im Grunde, dass das Trinken immer noch sein Leben ruinierte.
Als er durch den schmalen Korridor schritt, kam Jaz der Gedanke, dass das Aufnahmestudio vielleicht gar nicht mehr da war. Schließlich war er vor dreieinhalb Jahren zum letzten Mal dort gewesen.
Womöglich hatte Maeve das gesamte teure Equipment herausreißen und das Studio in eine Waschküche umbauen lassen.
 
Hatte sie nicht. Das Studio war noch da, unverändert, genau so, wie Jaz es in Erinnerung hatte.
Seine Hände zitterten, als er die schallisolierte Tür hinter sich schloss. Sein Herz pochte heftig gegen seine Rippen, sein Hals schrie automatisch nach einem Bourbon. Jaz setzte sich auf einen Drehstuhl vor das Mischpult.
Ein Teil von ihm hatte beinahe erwartet, das Studio würde jetzt Miss Havishams Esszimmer aus Große Erwartungen ähneln, überall zentimeterdick Staub und spektakuläre Spinnweben, die wie Vorhänge an jedem Mikrophon hingen.
Aber natürlich sah es überhaupt nicht so aus. Maeve, die nie erwähnt hatte, hierher zu kommen, hatte das Studio makellos sauber gehalten. Wie eine Mutter, deren Sohn das Elternhaus verlassen hatte, dachte Jaz und musste lächeln, hatte sie liebevoll sein Zimmer gereinigt und für ihn bereit gehalten, falls er sich eines Tages entschließen sollte, zu ihr zurückzuziehen. Was würden sie nur alle ohne Maeve tun?
Der Drang, aus dem Studio zu rennen, war fast übermächtig, aber Jaz war so weit gekommen und er wollte verdammt sein, wenn er jetzt aufgab. Er zwang sich, an Ort und Stelle zu bleiben, den Blick fest auf das Mischpult gerichtet. Als Nächstes fuhr er mit den Fingern über die Kontrollknöpfe.
Er brach in Schweiß aus. Die Verbindung zwischen dem Schreiben eines Songs und dem Konsum von Alkohol war so mächtig, dass er den Alkohol beinahe schmecken konnte. Er sehnte sich nach der Flasche Jack Daniel’s, die er immer dort drüben aufbewahrt hatte, auf der Konsole, in unmittelbarer Nähe seiner linken Hand.
Noch nie hatte er auch nur eine einzige Note nüchtern geschrieben.
Herrje, er konnte sich nicht einmal mehr erinnern, überhaupt je eine Note geschrieben zu haben. Womöglich stammten alle seine Songs aus der Feder eines anderen.
Vielleicht waren sie von Maeve.
Okay, vielleicht auch nicht.
Jaz saß eineinhalb Stunden nur so da und machte sich wieder mit dem Mischpult vertraut. Er fühlte sich wie ein Veteran, der fünfzig Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs wieder in das Cockpit einer Spitfire klettert. Theoretisch konnte er das Flugzeug noch fliegen, aber er versuchte es nicht.
Es sich nur vorzustellen genügte.
Als die Tür zum Studio aufgestoßen wurde, bekam Jaz das gar nicht mit. Ohne etwas zu berühren, war er damit beschäftigt, den Vorgang des Aufnehmens vor seinem inneren Auge durchzuspielen.
»Was machst du denn da?«
Celeste hatte ihre hellblauen Augen ungläubig aufgerissen. Sie trug ihr Rugrats-T-Shirt als Nachthemd, und ihre weißblonden Babyhaare standen ihr wie bei einem Löwenzahn in alle Richtungen ab.
»Was?« Jaz fuhr zusammen und landete in der Gegenwart. Seine Haare waren schweißgetränkt, und für den Bruchteil einer Sekunde schien er gar nicht zu wissen, wer da in der Tür stand. Dann hellte sich sein Gesichtsausdruck auf. »Ach, nichts. Woher wusstest du, wo ich bin?«
»Das Licht war eingeschaltet.« Celeste wies auf das glühend rote Achtung-Aufnahme-Licht über der Studiotür.
Jaz nickte. »Wie spät ist es?«
»Sechs Uhr. Ich bin aufgewacht und du warst nicht da.« Sie streckte ihm ihre dünnen Arme entgegen und ging auf ihn zu. Ihre nackten Füße machten kein Geräusch auf dem weichen, schwammigen Boden.
»Es geht mir gut«, versicherte Jaz, »wirklich.«
Celeste schüttelte den Kopf. Sie hasste diesen Raum mit seinen Schaumstoffwänden. Es gab keine Fenster. Der Geruch nach Latex verursachte ihr Übelkeit. Und außerdem wollte sie nicht, dass Jaz wieder anfing, ins Aufnahmestudio zu gehen.
»Du siehst schrecklich aus«, verkündete Celeste. »Das hier tut dir nicht gut. Sieh dich nur an, du schwitzt und du zitterst. Ich wette, du sehnst dich nach einem Drink.«
»Möglich«, sagte Jaz. »Aber ich habe nichts getrunken.«
»Wir sitzen beide in einem Boot, vergiss das nicht.« Celeste sah ihn traurig an. »Du bringst nicht nur dich selbst um, wenn du wieder mit dem Trinken anfängst. Wenn du einen Rückfall bekommst, bekomme ich auch einen. Und wenn das passiert, bin ich vielleicht schon in zwei Monaten tot.«
»Ich bekomme keinen Rückfall.« Seine Fingerknöchel wurden weiß, als er sich in seinen Stuhl krallte.
»Du willst keinen Rückfall bekommen«, flüsterte Celeste, »aber garantieren kannst du es nicht, oder?« Sie schluchzte auf und warf ihre Arme um ihn. »O bitte, tu das nicht, das ist es nicht wert! Wir könnten beide schon an Weihnachten tot sein!«
Sie umarmte ihn mit aller Kraft, den Kopf an seiner Brust vergraben. Jaz atmete den Geruch ihres Organic-Shampoos ein und sah auf ihren fragilen, entblößten Hals.
Celeste war so verletzlich und er schuldete ihr so viel.
»Ist ja gut, es tut mir leid.« Er tätschelte ihre zitternden Schultern und zog sie auf die Beine. »Komm schon, lass uns wieder ins Bett gehen.«

30. Kapitel
Freitagmorgen stand Martin vor einer emotionalen Kernschmelze. Nancy hatte nicht gelogen. Sie hatte die Schlösser austauschen lassen und sich geweigert, ihm die Tür zu öffnen, als er Mittwochabend ankam. Sie weigerte sich, mit ihm zu sprechen oder seinen Unschuldsbeteuerungen zu lauschen. Sollte er weiterhin auf der Straße so ein Geschrei veranstalten, teilte ihm ein Nachbar mit, würde er Martin wegen Lärmbelästigung anzeigen.
Das war keine gute Nachricht für Suzy im Büro, denn es bedeutete, dass sie ihm nun stattdessen zuhören musste.
»Es ist nicht fair, es ist nicht fair«, röhrte Martin, schlug auf seinen Schreibtisch ein und zog dann eine neue Zigarette aus der Schublade, weil Suzy ihm die letzte aus der Hand genommen und ausgedrückt hatte.
»Das sagst du nun schon die ganze Zeit. Und wenn du die jetzt anzündest«, warnte ihn Suzy, »dann drücke ich sie dir auf deinem Kopf aus.«
»Du verstehst das nicht! Ich habe nichts falsch gemacht!«
»Abgesehen von der Affäre, meinst du.«
»ICH
HATTE
KEINE
AFFÄRE«, bellte Martin, der vor Zorn kurz vor dem Schlaganfall stand, weil ihm niemand glauben wollte. »Ich gehe mit meinen Kumpels aus, wir haben Spaß … Okay, manchmal sprechen uns Frauen an und wir spendieren ihnen einen Drink, aber mehr ist da nicht. Ich schwöre es. Ach verdammt, es ist nicht fair. Es ist verdammt nochmal nicht fair.«
Da Martin nicht rauchen durfte, ließ er nun seine Wut am Schreibtisch aus und trat mehrmals dagegen, um seine Worte zu unterstreichen. Er sah auch furchtbar aus. Dass er auf dem Wohnzimmerboden seines besten Freundes schlafen musste, forderte sichtlich seinen Tribut. Seine Haare standen ab, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und sein Anzug war zerknittert, als ob er ihn einfach aus einer der schwarzen Mülltüten gezogen und angezogen hätte.
Suzy wollte eine sarkastische Bemerkung machen, aber zu ihrem Entsetzen sah sie Tränen in Martins Augen aufwallen. Sofort schloss sie den Mund und wandte sich ab.
Das hier war mehr als sie verkraften konnte. Suzy riskierte einen kurzen Blick über die Schulter und sah, wie Martins Adamsapfel beängstigend schnell auf und ab hüpfte.
Hilfe.
Frauen weinten ständig, mit Frauen war das leicht. Wenn sie von ihrem Freund abserviert wurden, dann heulten sie sich ordentlich aus, man umarmte sie fest, und bevor man sich versah, saß man zusammen in der nächstbesten Weinstube, kippte glücklich mehrere Flaschen eiskalten Frascati und tauschte Was-für-ein Mistkerl-Geschichten aus.
Aber Männer … Männer waren anders. Männer sollten nicht weinen. Wenn sie es doch taten, fand Suzy das regelrecht alarmierend.
Und das besonders, wenn der Grund, warum der Mann weinte, eine Ehefrau war, die ihn an die frische Luft gesetzt hatte, weil er so ein Mistkerl war.
Bis jetzt hatte Suzy gedacht, Martin sei einfach wütend, weil seine Frau ihn beschuldigte – ob zu Recht oder nicht –, eine Affäre zu haben. Jetzt wurde ihr zum ersten Mal klar, dass er offenbar fürchtete, sie für immer verloren zu haben.
Suzy wurde sofort weich. Sie wartete, bis Martin sich wieder unter Kontrolle hatte.
Gewissermaßen unter Kontrolle.
Vielleicht zu vierzig Prozent.
»Also gut, wen hast du heute Morgen auf deiner Liste?«
Für gewöhnlich hatte er all seine Termine im Kopf, darum ließ sich ermessen, in welch gepeinigtem Zustand er sich befand, als er in seinem Terminkalender nachschauen musste. »Äh, Mr. und Mrs. Newman. Sie wollen, dass man ihr Gartenhaus schätzt. Victoria Street 14 um 10 Uhr 30.«
»Gut, ich kümmere mich darum.« Suzy schrieb es sich auf. »Du nimmst dir jetzt ein paar Stunden frei. Geh nach Hause, dusche, zieh dich um … wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«
Martin schaute verwirrt. »Ich weiß nicht mehr. Kebab am Mittwoch?«
»Wenn das so ist, dann frühstücke etwas.«
Hüpf, hüpf, machte Martins Adamsapfel.
»Ich kann nicht nach Hause. Nancy lässt mich nicht ins Haus.«
»Dann geh in die Wohnung deines Kumpels. Wo immer du gerade untergekommen bist.«
»Du solltest seine Bude mal sehen«, sagte Martin verzweifelt. »Ein Schweinestall. Es gibt nicht einmal heißes Wasser.«
Seufzend warf ihm Suzy ihre Schlüssel zu. Wenigstens war Lucille nicht zu Hause.
»Die Gästehandtücher liegen im Wäscheschrank. Das Bügeleisen und das Bügelbrett findest du unter der Treppe. Und im Kühlschrank gibt es reichlich zu essen. Bediene dich einfach.« Hastig fügte sie hinzu: »Nur nicht an dem Käsekuchen von Marks & Spencer.«
Na ja, sie war auch nur ein Mensch.
Einen Moment lang fürchtete Suzy, Martin würde neuerlich in Tränen ausbrechen. Glücklicherweise klingelte das Telefon und lenkte sie beide ab. Martin räusperte sich und murmelte »Ist gut, danke«, und nahm dann den Hörer ab, den er ihr gleich darauf entgegenstreckte. »Für dich.«
»Ich bin’s«, meldete sich Harry. Er klang freudig erregt. »Schnell, lauf zum nächsten Kiosk und kauf ein Dutzend Ausgaben von Hi! – wir sind auf der Titelseite!«
»Mach ich.« Wenn sie neben ihren eigenen Terminen auch noch die von Martin übernehmen musste, würde sie kaum noch Zeit zum Pinkeln haben, dachte Suzy insgeheim. Da war es völlig unmöglich, dass sie bewundernd Fotos von sich selbst in einem Hochglanzmagazin anstarrte.
»Ach, und stell dir vor: Ich werde heute Nachmittag entlassen! Ist das nicht großartig?«
Oh. Oh, dachte Suzy entsetzt. So bald schon? Sie hatte sich daran gewöhnt, dass Harry im Krankenhaus lag, an die ganze Besuchsroutine.
»Kommt das nicht ein wenig plötzlich?« Sie achtete darauf, besorgt zu klingen, nicht panisch. »Ich meine, sind die Ärzte sicher, dass es dir gut genug geht, um schon nach Hause entlassen zu werden? Du darfst dich von ihnen nicht hinauswerfen lassen, wenn du dich nicht bereit fühlst …«
»Süße, ich bin jetzt seit zehn Tagen hier drin.« Harry klang amüsiert. »Natürlich fühle ich mich bereit. Es gibt da nur ein kleines Problem.«
Probleme? Ha, damit kenne ich mich aus.
»Oh? Und das wäre?«
»Ich kann nicht zu mir nach Hause. Zu viele Treppen. Die Physiotherapeutin meinte, das sei zu gefährlich für jemand an Krücken und ich dürfe es nicht riskieren. Kurzum, wäre es in Ordnung, wenn ich bei dir wohne?«, fragte Harry ungeniert.
Suzy hätte beinahe den Hörer fallen lassen.
»Aber … aber ich habe auch Treppen, jede Menge Treppen …«
Harry, der im Westbury Park in einem kleinen Reihenendhaus aus den Zwanzigern wohnte, meinte geduldig: »Ja, aber deine sind breit und meine sind schmal. Meine sind schmal und steil.«
O Gott, es passiert schon wieder, erkannte Suzy. Was für eine Wahl hatte sie denn schon? Sie konnte ihn ja kaum abweisen und ihm sagen, dann solle er eben unter eine Brücke ziehen.
Er war schließlich Harry der Held.
Wie es auch auf der Titelseite der neuesten Ausgabe von Hi! zu lesen stand.
Und ich bin seine ihn liebende Verlobte, dachte Suzy. Ihr sank der Mut, als sie auf den riesigen Diamanten sah, der an ihrem Finger funkelte. »Natürlich kannst du bei mir wohnen.«
»Toll«, sagte Harry. »Ich darf hier raus, sobald der Facharzt seine Visite auf dieser Station gemacht hat. Um wie viel Uhr kannst du mich abholen?«
Als Suzy das Gespräch mit Harry beendet hatte, merkte sie, dass Martin immer noch wie in Trance an seinem Schreibtisch saß.
»Martin? Du kannst jetzt gehen.«
Langsam erhob er sich, sein Gesichtsausdruck vollkommen verloren.
»O Suzy, was soll ich nur tun? Ich liebe Nancy. Ich liebe sie so sehr … und jetzt habe ich sie verloren.«
Hm, dachte Suzy, ich habe genau das umgekehrte Problem. Ich liebe Harry nicht, und jetzt werde ich ihn nicht wieder los.
 
Als Leo durch Clifton kam, beschloss er spontan, bei Lucille vorbeizuschauen und herauszufinden, ob es ihr immer noch ernst damit war, nicht in der Alpha Bar aufzutreten.
Da er nicht sicher war, ob sie zu Hause war, klingelte er und wartete.
Leo neigte normalerweise nicht zur Sprachlosigkeit, aber als die Tür schließlich von einem gutaussehenden Mann geöffnet wurde, den er noch nie zuvor gesehen hatte, tropfnass und abgesehen von einem türkisfarbenen Handtuch um die Hüften splitterfasernackt, dauerte es doch ein paar Sekunden, bevor er etwas sagen konnte.
»Tut mir leid, ich habe es erst gar nicht klingeln gehört.« Martin zeigte auf seine nassen Haare. »Ich war unter der Dusche.«
»Ich will zu Lucille«, sagte Leo.
»Sie ist nicht hier.«
»Sind Sie ein Freund von ihr?«
»Nein.« Martin schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Freund von Suzy.«
»Wenn das so ist« – Leos Nackenhaare stellten sich binnen Sekunden auf –, »würde ich gern mit Suzy reden.«
Was zum Teufel hatte sie jetzt wieder angestellt?
»Geht leider nicht.« Martin zuckte mit den Schultern. »Sie ist auch nicht hier. Hören Sie, ich glaube, mein Schinken brennt an …«
»Kann ich hochkommen und eine Nachricht hinterlassen?«, fragte Leo rasch.
Sie folgten dem Geruch von Schinken die Treppe hinauf.
»Wo ist Suzy?«, erkundigte sich Leo.
Martin rettete den Schinken, den er in den Backofen gelegt hatte, bevor er unter die Dusche gegangen war. Er gab zwei Eier in eine Pfanne, dann goss er sich aus der Kanne auf dem Küchentisch Kaffee ein.
»Suzy? Ach, die ist bei der Arbeit.«
Von seinem Platz aus hatte Leo freie Sicht durch den Flur in Suzys Schlafzimmer. Er wusste, dass es Suzys Schlafzimmer sein musste, denn die Schranktür stand sperrangelweit offen und er sah ihr lila Jackett sowie grellbunt gemusterte Blusen und Röcke, in denen Lucille nicht einmal tot am Zaun hängen würde.
Ganz zu schweigen von der Regenbogenparade an Schuhen, die auf dem Boden des Schranks standen.
Aber nicht die Kleider im Kleiderschranken bereiteten Leo Kummer.
Es war der dunkelgraue Anzug, das weiße Hemd und die orange-graue Krawatte des Mannes, die auf dem ungemachten Doppelbett lagen.
Martin, immer noch nur im türkisfarbenen Handtuch, ließ die Spiegeleier aus der Pfanne auf zwei Scheiben dick gebutterten Toast gleiten. Er gab die Schinkenstreifen dazu, tränkte alles mit Tomatenketchup und streute genug Pfeffer auf das Ganze, um ganz Russland niesen zu lassen. Als er merkte, dass er mit einem Blick beobachtet wurde, der verdächtig nach Missbilligung aussah, sagte er: »Haben Sie einen Stift?«
»Wie bitte?« Leos dunkle Augen wurden schmal.
»Wenn nicht, in der Obstschale hinter Ihnen liegt einer.« Martin war bedacht, den Besucher loszuwerden, damit er frühstücken und ohne Unterbrechung an Nancy denken konnte, darum meinte er plump: »Sie sagten doch, Sie wollten eine Nachricht für Lucille hinterlassen.«

31. Kapitel
Rory konnte nicht glauben, dass er es schon wieder tat.
Heimliche Manöver.
Aber er konnte nicht anders. Das war alles total untypisch für ihn. Sein Verstand produzierte diese unerhörten Ideen und sein Gewissen tat einfach nichts dagegen.
Jedenfalls ging es wieder darum, eine Gelegenheit spontan am Schopf zu packen. Er konnte es sich nicht leisten abzuwarten. Es musste jetzt sein, bevor Suzy oder Martin wieder ins Büro kamen.
»Aua.« Rory stöhnte verhalten auf.
Ein wenig zu verhalten, denn Fee tippte weiter am Computer, merkte nicht, dass er überhaupt einen Ton von sich gegeben hatte.
Rory lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte beide Arme über den Kopf, dann legte er die Hände in den Nacken und atmete laut aus. »Aua.«
Fees Finger erstarrten über der Tastatur und sie sah auf. »Alles in Ordnung?«
»Tut mir leid, wie bitte?« Rory täuschte Überraschung vor. »Ach, es ist nichts. Nur mein Hals.« Stoisch schüttelte er den Kopf und verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich habe mir einen Muskel gezerrt.«
Stille.
Los, los, drängte Rory stumm, biete mir eine Massage an.
»Ach herrje«, meinte Fee unsicher. »Du Armer.«
Sie sah zu Rory, dann wandte sie rasch den Blick ab, als sie in seine Augen sah. Fee spürte, wie sie rot wurde. Angestrengt starrte sie auf den Computerbildschirm und zwang ihr Herz, nicht so laut zu pochen.
»Es muss der Stress sein«, deutete Rory an, schon leicht verzweifelt. »Der Arbeitsdruck und so.«
Wenn es jemand anderes gewesen wäre, hätte Fee nicht gezögert. Aber da es Rory war, brachte sie einfach nicht den Mut auf, es ihm anzubieten. In dem peinlichen Bewusstsein, dass ihre Ohrläppchen rot leuchteten, sagte sie: »Äh … Ralgex soll angeblich helfen.«
Hoffnungslos, hoffnungslos, Ralgex war das Letzte, was er wollte. Ich habe es wieder mal falsch angefangen, dachte Rory resigniert. Verdammt, warum bin ich nur so ein Versager?
In diesem Moment stürmte Suzy durch die Tür.
»Was ist denn mit dir los?« Sie nahm die Sonnenbrille ab und sah Rory an, der sich immer noch den Hals rieb.
»Nichts. Habe mir nur einen Muskel gezerrt.«
»Fee kann dir helfen. Sie ist ein Genie.«
Rory riskierte einen weiteren Blick zu Fee, die peinlich berührt wirkte. Rasch rief er: »Nein, danke. Ist schon alles in Ordnung.«
Das Letzte, was er wollte, war Publikum. Schon gar, wenn dieses Publikum seine sarkastische, besserwisserische Schwester war.
»Ich weiß, wie es geht, lass es mich versuchen!« Suzy warf ihre Tasche beiseite und streckte die Finger. »Ich habe Fee oft dabei beobachtet. Ich verspreche dir, es wird nicht wehtun.«
»Nie im Leben«, sagte Rory. »Du hast auch Herztransplantationen bei Grey’s Anatomy gesehen, aber das heißt nicht, dass ich dich mit einem Skalpell an mich heranlassen würde.«
»Er ist ein hoffnungsloser Fall«, sagte Suzy mit einem Schulterzucken zu Fee. »Völlig gestresst.«
»Du solltest ein Entspannungswochenende buchen.« Tapfer sah Fee Rory in die Augen. »Sie bieten phantastische Wochenenden in Snowdonia an. Ich habe das einmal gemacht und es war großartig. Wirklich, äh, entspannend.«
Suzy lachte lauthals. »Wir sprechen hier über meinen Bruder! Glaubst du wirklich, er würde ein ganzes Wochenende mit Nichtstun aushalten? Ich sage dir, Rory würde es schon schwerfallen, eine Stunde lang nichts zu tun.«
»Was macht man dort?« Rory ignorierte Suzy geflissentlich.
»Man nimmt alles locker. Meditiert. Isst. Schläft. Macht lange Spaziergänge.«
»Das ist Rorys Vorstellung von der Hölle«, erklärte Suzy. »Man müsste ihn fesseln und in den Kofferraum seines Wagens werfen, bevor man ihn auch nur in die Nähe eines solchen Ortes kriegt.«
»Ist vielleicht gar nicht so schlecht«, sagte Rory. Er zögerte. »Aber ich kenne da ja niemand.«
»Er macht nur Witze«, sagte Suzy zu Fee. »Wenn man ein hyperstressiges Wochenende buchen könnte, ja, das wäre genau nach dem Geschmack meines Bruders …«
»Vielleicht sollte ich lernen, wie man sich entspannt«, protestierte Rory, der sich ungeheuer tollkühn fühlte.
»Ich fahre in zwei Wochen selbst nach Wales. Du könntest mich begleiten. Es einfach mal ausprobieren.« Fee schluckte schwer. Sie konnte nicht glauben, dass sie das gerade gesagt hatte. Es war ohne eigenes Zutun einfach über sie gekommen.
Rory, gleichermaßen geschockt, wünschte nur, Suzy würde ihn nicht so ungläubig anstarren. »Tja … ich weiß nicht.« Er schluckte, bekam es mit der Angst zu tun. »Vielleicht … äh … ich werde darüber nachdenken.«
»Komisch«, verkündete Suzy. »Mir ist, als hätte ich eben beschlossen, ein Wochenende lang Güllegruben zu reinigen. Oder im Bergbau zu helfen. Oder einen Kopfsprung in einen Fluss zu machen, der vor Krokodilen nur so wimmelt.«
»Ich will dich wirklich nicht drängen. Lass mich einfach wissen, wenn du Interesse hast«, sagte Fee zu Rory. Dann wechselte sie das Thema und nahm einen Stapel Briefe aus ihrem Postausgangskorb. »Du musst die hier noch unterschreiben, wenn sie rechtzeitig für die letzte Leerung rausgehen sollen.«
Da trat Maeve ins Büro und rief fröhlich: »Ah, großartig. Ich hatte gehofft, dich hier zu finden. Ich wollte mir gerade am Kiosk meine Zitronenbonbons kaufen, als der Großhändler kam und haufenweise Zeitschriften anlieferte, alle mit dir auf dem Titelbild … Ich sage dir, ich wäre vor Stolz beinahe geplatzt! Siehst du?« Maeve hielt die frisch gedruckte Ausgabe von Hi! hoch, so stolz wie die Mutter eines Neugeborenen. »Siehst du nicht aus wie ein Engel? Seid ihr nicht einfach das perfekte Paar?«
»Ich sehe aus wie Bree aus Desperate Housewives.«
Suzy krümmte sich innerlich. Wenn der Fotograf von Hi! einen fotografierte, sah man sich selbst nicht einmal entfernt ähnlich. Er hatte sie zu diesem festgezurrten Schönheitsköniginlächeln gezwungen. Er hatte ihr persönlich den Kopf schräg gelegt und von ihr verlangt, diesen lächerlichen Winkel beizubehalten. Er hatte sie angewiesen, den Verlobungsdiamanten stets in die Kamera zu halten.
»Wunderhübsch«, sagte Fee, die froh über die Ablenkung war. »Harry kommt auch gut rüber.«
»Von diesem Jungen könnte man kein hässliches Foto machen, selbst wenn man sich anstrengte«, prahlte Maeve, die alarmierende Anzeichen aufwies, zu einem hingebungsvollen Schwiegermuttertyp zu mutieren.
Was für ein süßer Junge, dachte Suzy verzweifelt. Das Problem war nur, sie wollte keinen Jungen, sie wollte einen Mann.
Martin traf ein, als sie den Rest der 16-seitigen Reportage durchgingen. Er schien jetzt schon fröhlicher, stellte Suzy zu ihrer Erleichterung fest. Und er sah definitiv gepflegter aus, was ein großes Plus war.
»Die Fletchers haben 420 für das Haus an der Vyvyan Terrace geboten.« Er klang selbstgefällig. Da sah er die Fotos über Fees Schulter hinweg. »Meine Güte, die typische Konservativengattin. Warum hast du denen erlaubt, das mit deinen Haaren zu machen?«
»Ich hatte keine andere Wahl.« Suzy biss die Zähne zusammen. Ehrlich, was für ein undankbarer Kerl. Da bewahrt man einen Mann davor, gefeuert zu werden, und bietet ihm Asyl in seiner Wohnung, und das war der Dank. Kaum fühlt er sich besser, macht er blöde Bemerkungen über deine Haare.
»Und dieses Kleid! Du siehst aus wie fünfzig.« Martin grinste.
»Ich danke dir wirklich sehr.«
»Sie sieht so sittsam aus.« Maeve klang beschwichtigend. »Wie eine richtige Dame.«
»Ach herrje«, jammerte Suzy plötzlich. »Ich sollte doch Harry abholen! Er wird heute Nachmittag entlassen, und ich habe ihn völlig vergessen … Er wohnt bei mir«, erklärte sie Maeve und Fee, »bis er wieder allein zurechtkommt.«
»Und du spielst die Florence Nightingale? Der arme Junge, er hat ja keine Ahnung, worauf er sich da eingelassen hat.« Martin lachte lautstark.
Suzy war sehr versucht, die Ausgabe von Hi! aufzurollen und ihn damit in die Bewusstlosigkeit zu prügeln.
»Keine Sorge, Süße.« Maeves Augen strahlten bei der Aussicht, Harry bemuttern und all seine Wünsche erfüllen zu dürfen. »Ich helfe dir – wir beide werden ihn wie einen Prinzen verwöhnen! Ach übrigens, was für ein Zufall! Sieh dir das Buch an, über das ich vor einer halben Stunde gestolpert bin!« Sie wühlte in ihrer Handtasche und tauchte triumphierend wieder daraus hervor, mit einem abgegriffenen alten Taschenbuch in der Hand, auf dem noch ein 50-Pence-Spendenaufkleber für das Kinderhilfswerk klebte.
»WIE
MAN
DIE
PERFEKTE
EHEFRAU
WIRD!«, las Maeve den Titel laut vor, falls es im Büro Analphabeten geben sollte. »Ist das zu glauben? Das ist doch kein Zufall mehr, das ist Schicksal.«
Suzy merkte, wie sie sich mental für Martins geistreiche Gemeinheit wappnete. Wenn er etwas Schlimmes sagte, würde sie ihn definitiv verprügeln.
Gleich darauf hörte sie ein unterdrücktes Schluchzen. Sie drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl um.
Die Tränen liefen Martin unkontrolliert über die schmalen Wangen. »Genau das hatte ich«, schniefte er, ein Bild des Jammers. »Ich hatte die perfekte Ehefrau.«
 
Als Suzy auf der Station eintraf, hatte Harry – Überraschung, Überraschung – bereits dafür gesorgt, dass Fotografen anwesend waren, die seine Entlassung aus dem Krankenhaus im Bild festhielten. Es dauerte vierzig Minuten, auf den Eingangsstufen zu posieren, jedes weibliche Mitglied des Personals zum Abschied zu küssen und Dr. Hubble einen gewaltigen Strauß blassrosa Rosen zu schenken – ach, was für eine nette Geste, Harry –, dann endlich konnte Suzy ihn und seine Krücken in den Rolls-Royce verfrachten.
Es ließ sich nicht leugnen: Harry war süchtig nach Publicity. Es war eigentlich ein Wunder, dass er keinen hochkarätigen Dokumentarfilmer engagiert hatte, um sein Leben auf Zelluloid zu bannen.
Suzy behielt diesen Gedanken für sich. Es tat nicht gut, Harry auf Ideen zu bringen. Er war ohnehin schon aufgebläht genug.
Auf dem Heimweg meinte sie plötzlich: »Wir werden übrigens nicht im selben Bett schlafen. Du schläfst auf dem Sofa.«
Harry wirkte verletzt. »Auf einem Sofa?«
Suzy war gemein zumute. »Es ist ein überaus bequemes Sofa. Lang genug, breit genug, nett und mit Sprungfedern …«
»Süße, schau mich an.« Mit den Fingerknöcheln klopfte Harry auf seinen Beingips, der bis zum Oberschenkel reichte. »Ein gebrochenes Bein, ein gebrochener Arm, angeknackste Rippen … also ehrlich, sei fair.«
»Aber …«
»Nein, nein, nein«, protestierte Harry. »Sage nicht das ›Aber‹-Wort. Hör mal, du hast doch ein Doppelbett. Könnten wir das nicht gemeinsam nutzen? Ich verspreche, nicht zudringlich zu werden … wir werden nur schlafen.«
»Ach, wenn ich doch nur eine Tafel Schokolade bekommen würde für jedes Mal, wo mir ein Kerl das gesagt hat«, meinte Suzy. »Ich könnte damit den Millennium Dome nachbauen.«
»Es ist mir ernst. Ich werde dich nicht anfassen.«
»Dafür auch.«
»Ist ja gut.« Harry seufzte tief und leidend. »Ich schlafe auf dem Sofa.«
Sie wussten beide, dass es nicht so kommen würde. Suzys Gewissen würde das nicht zulassen. Natürlich musste Harry das Bett bekommen und wenn sie es nicht mit ihm teilen wollte … tja, selbst schuld, wenn sie so prüde war.
Es würde keinen Preis dafür geben, wenn man erriet, wer am Ende wo schlafen würde, dachte Suzy erschöpft.

32. Kapitel
An diesem Abend war Maeve in ihrem Element: Sie verwöhnte Harry. Sie zeigte sich ganz entzückt von seinen glänzenden, schwarzen Locken und den funkelnden, blauen Augen. Sie brachte all das Essen, das sie den ganzen Nachmittag über liebevoll zubereitet hatte. Sie sagte Harry, was für ein Glück er doch habe, dass er Suzy heiraten würde, auch wenn sie die häuslichen Fertigkeiten einer Steckrübe besaß.
Harry wiederum schmeichelte Maeve ungeheuer, brachte sie zum Lachen und erzählte ihr, sie sei – neben Guinness – das Beste, was Irland je hervorgebracht habe.
Du bist wunderbar, dachte Suzy, als sie die beiden zusammen beobachtete. Nein, du bist wunderbar. O nein, nein, ich bin nicht annähernd so wunderbar wie du …
»Das ist doch verrückt«, protestierte Lucille später, als sie entdeckte, wie Suzy mit einem frischen Bezug für die Gästedecke kämpfte. »Es ist deine Wohnung – du kannst unmöglich auf dem Sofa schlafen.«
»Es geht mir gut, wirklich. Hilf mir mal damit.« Suzys Stimme klang gedämpft unter dem Bezug hervor.
»Du solltest in meinem Bett schlafen. Lass mich auf dem Sofa schlafen. Ehrlich, das macht mir nichts aus.«
»Möglicherweise dir nicht, aber mir.« Gerührt von Lucilles Angebot tauchte Suzy mit zerzausten Haaren aus den Tiefen des Bezugs auf. »Jedenfalls ist es ja nicht für immer. Nur für drei oder vier Wochen.«
Als sie gemeinsam die Decke in den Bezug gestopft hatten, klingelte es an der Tür. Lucille ließ Suzy zurück und ging zur Tür. Zu ihrem Entzücken stand Leo auf der Schwelle.
»Hast du deine Meinung geändert, was das Singen angeht?«, fragte er ohne große Vorrede.
»Nein.«
»Ist gut. Also, ich habe heute Abend eine der Kellnerinnen gefeuert, darum kannst du ihre Stelle bekommen. Du fängst morgen Mittag an.«
»Meine Güte.« Lucilles Augen wurden groß. »Nicht, wenn du der Chef aus der Hölle bist. Du hast erst am Mittwoch eröffnet – wie kannst du so bald schon jemand feuern?«
»Sie fand, die Bar wäre ein guter Ort, um Männer aufzureißen.« Leo war kurz angebunden. »Ihr war mehr daran gelegen, mit Gästen zu flirten, als zu arbeiten. Was ist, hast du Interesse?«
»Absolut. Morgen Mittag. Ich werde dort sein.« Lucille trat zur Seite, damit er vorbeigehen konnte. »Willst du Harry besuchen?«
Leo schüttelte den Kopf. »Kann nicht. Äh … wie heißt der Typ, der heute Morgen meine Nachricht weitergeleitet hat?«
Lucille sah ihn verständnislos an. »Was für ein Typ? Was für eine Nachricht?«
»Egal«, sagte Leo. Er lehnte gegen den Türrahmen, die Hände lässig in den Hosentaschen. Eine Sekunde lang schaute er nachdenklich. »Eigentlich würde ich gern mit Suzy reden, wenn sie da ist.«
Suzy kam die Treppe heruntergeklappert, außer Atem nach ihrem triumphalen Sieg über den Bettbezug.
»Hi. Lucille sagte, du willst mit mir sprechen? Harry ist oben.«
»Ich weiß. Er hat mich heute Nachmittag angerufen.«
Suzy sah überrascht aus. »Und? Willst du nicht hereinkommen und Hallo sagen?«
»Ich muss zurück ins Restaurant. Übrigens, wer war der Kerl, mit dem ich heute Morgen geredet habe?«
»Nicht die leiseste Ahnung.« Suzy war verblüfft. »Prinz William? Wayne Rooney? Elton John?«
Leo lächelte nicht. Seine Mundwinkel zuckten nicht einmal.
»Er war hier in deiner Wohnung, duschte und machte sich Frühstück. Er fühlte sich augenscheinlich ganz wie zu Hause.«
»Oh!« Endlich begriff Suzy. »Du sprichst von Martin. Himmel, ich habe ganz vergessen, dass er hier war …«
Ihre Stimme verlor sich, als ihr klar wurde, warum Leo sie so bösartig ansah. O nein, sicher nicht, er dachte doch wohl nicht, was sie dachte, dass er dachte.
»Also schön«, sagte Suzy, weil er das eindeutig doch dachte. »Lass uns das gleich klären. Martin ist ein Freund, mehr nicht. Er arbeitet für Curtis Immobilien, und seine Frau hat ihn rausgeworfen. Er wohnt bei einem Kumpel, aber dessen Bude ist ein Saustall. Martin brauchte dringend eine Dusche, darum bot ich ihm an, bei mir zu duschen – mehr ist da nicht. Darum wäre ich dir sehr dankbar, wenn du mich nicht so anstarren würdest, denn ich habe nichts Unrechtes getan, verstanden? Und vor allem habe ich nichts getan, das ein solches Starren rechtfertigen würde!«
Suzy merkte, wie sich ihre Stimme immer mehr hob, und sie konnte gar nichts dagegen tun. Je stärker sie versuchte, ihre völlige Unschuld zu beteuern, desto schuldiger klang sie. Auch ihr Gesichtsaudruck war der eines Menschen, der auf Teufel komm raus log, aber unbedingt unschuldig aussehen wollte.
Und dass sie knallrot angelaufen war, machte das Ganze nur noch schlimmer.
»Wenn du eine Affäre mit diesem Mann haben solltest …«, flüsterte Leo.
Suzy stampfte mit dem Fuß auf. »Ich habe mit niemandem eine Affäre. Frag doch Martin! Nur zu«, brüllte sie, »ruf ihn sofort an und frag ihn! Er wird dir bestätigen, dass ich keine Affäre mit ihm habe.«
»Ich bin sicher, dass er das würde«, spottete Leo. »Nur so aus Interesse – warum genau hat ihn seine Frau vor die Tür gesetzt?«
Suzy wusste, wann sie geschlagen war. Sie hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als Leo zu sagen, dass Nancy Martin hinausgeworfen hatte, weil sie davon überzeugt war, er habe etwas mit einer anderen Frau. Doch das musste sie ihm gar nicht sagen. Er las die Antwort in ihren Augen, lachte freudlos und schüttelte den Kopf.
»All diese Männer, mit denen du angeblich nur befreundet bist … Harry mag deinen Ausreden Glauben schenken, aber ich bin nicht so vertrauensselig wie er. Ich habe es dir schon einmal gesagt« – Leo senkte seine Stimme noch weiter –, »wenn du Harry wehtust, bekommst du es mit mir zu tun.«
Leo ging, und Suzy lehnte sich gegen die Tür, staunte über das gewaltige Chaos, in das sie sich manövriert hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie tatsächlich versucht gewesen, ihm zu sagen, sie hätte eine leidenschaftliche Affäre mit Martin. Auf diese Weise wäre sie auf einen Schlag Harry und ihr Leben mit einer Lüge losgeworden.
Aber sie musste auch an zwei unschuldige Kinder denken und deren unvergesslichen Ausflug nach Disneyland.
Außerdem war da noch Harry. Das war seine große Chance, Leo zu beweisen, dass er nicht immer nur der Zweitbeste war.
O Gott, dachte Suzy und schloss die Augen. Ganz zu schweigen von den anderen möglichen Komplikationen. Wie sie ihr Glück kannte, würde Nancy dieses Gerücht über sie und Martin zu Ohren bekommen und sie würde irgendeinen Killer anheuern, der sie beide final entsorgte.
Oder Harry würde ausflippen und Martin von einer Brücke stürzen. Oder Leo würde verhindern wollen, dass Harry jemals von ihr und Martin erfuhr, und sie von der Brücke werfen. Sie sah es nur allzu deutlich vor sich. Bungee-Springen von der Suspension Bridge in Clifton – nur ohne Bungee.
Lucille tauchte am Treppenkopf auf. »Ist Leo schon weg? Was machst du noch da unten?«
Ich jage mir selbst eine Heidenangst ein, das ist alles, dachte Suzy.
»Nichts.«
»Ich verstehe nicht, warum er extra vorbeigekommen ist«, sagte Lucille. »Er sollte doch in seinem neuen Restaurant sein, müsste sich eigentlich vor lauter Stress zerreißen … Warum hat er mir den Kellnerinnenjob nicht einfach am Telefon angeboten?«
Suzy zuckte mit den Schultern. Laut sagte sie: »Keine Ahnung.«
Lucille, die Leos Besuch offenbar als persönliches Kompliment an sie verstand, rief verzückt: »Ich fange morgen an! Ist das nicht phantastisch?«
»Phantastisch«, wiederholte Suzy, die müde die Treppe hochstieg. Also gut, sieh es positiv, sei optimistisch, ich verwandele mein Leben gerade in einen Trümmerhaufen, aber es könnte schlimmer sein, wenigstens muss ich nicht als Kellnerin in einem von Leo Fitzallans Restaurants arbeiten …
»Suzy, Luce, SOFORT HIERHER«, bellte Harry aus dem Wohnzimmer.
O Gott. War er gefallen? Hatte er innere Blutungen? Einen Herzinfarkt?
»Was ist los?«, riefen Lucille und Suzy unisono, als sie ins Wohnzimmer stürzten.
Harry strahlte und stellte das Fernsehgerät mit der Fernbedienung lauter. »Sie zeigen auf NewsWest, wie ich aus dem Krankenhaus komme!«
 
Am folgenden Tag um 14 Uhr hatte sich Lucille schon ziemlich gut in ihre Arbeit in der Alpha Bar eingefunden. Sie bediente gerade an einem Tisch und bewunderte zusammen mit ihren Gästen die runde Decke mit dem Mosaikspiegel, als sie die fragmentierten Spiegelbilder der beiden Menschen wiedererkannte, die soeben das Restaurant betreten hatten.
Celeste trug einen limonengrünen, flauschigen Angorapulli, einen glockenförmigen Minirock in der Farbe von Zitronensaft und silberne Stöckelschuhe mit farblich passenden Bändern im Haar. Genau richtig für ein stilles Samstagmittagessen, dachte Lucille und lächelte fein.
Jaz, der einen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt und schwarze Hosen trug, sah Lucille und zwinkerte ihr zu. Nachdem der Oberkellner die beiden an einem sehr guten Tisch platziert hatte, eilte er zu Lucille und sagte: »Sie wollen, dass du sie bedienst.«
Im Scheinwerferlicht am anderen Ende des Restaurants saß eine schlanke Brünette am Flügel und spielte Musik-zu-der-man-sein-Mittagessen-einnehmen-kann. Manchmal sang sie, manchmal nicht. Die meisten Songs hatte sie selbst komponiert – Lucille hatte sie bereits danach gefragt –, und sie waren ganz in Ordnung, aber großartig waren sie nicht.
Es verstand sich von selbst, dass die Brünette von der Hoffnung lebte.
»Man weiß nie, wer in einem Restaurant wie diesem speist«, hatte sie Lucille anvertraut. »Ein einziger Glücksfall, mehr braucht es nicht. Als mich Mr. Fitzallan gestern Abend anrief und mir den Job anbot, war ich so aufgeregt, dass ich die ganze Nacht kein Auge zugetan habe!«
Lucille tat die Frau leid. Dank Jaz litt sie nicht länger unter der Wahnvorstellung Eines-Tages-könnte-es-mir-passieren.
»Unsere Haushälterin ist uns abtrünnig geworden«, sagte Jaz zu Lucille, als sie an ihren Tisch kam. »Der Einzige, für den sie jetzt noch kochen will, ist der Invalide von nebenan. Wir waren gezwungen, essen zu gehen.«
»Da dachten wir, wir probieren es hier einmal aus«, sagte Celeste, dankbar, dass sie im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses standen. Als sie sich umsah, tat sie so, als bemerke sie die Blicke der anderen Gäste nicht, und erklärte blasiert: »Es gefällt mir.«
Lucille reichte ihnen die Speisekarte.
»Wie wäre es mit einem Drink, während ihr eure Wahl trefft?«
»Großartig«, sagte Jaz. »Perrier mit Zitrone für Celeste, einen großen Scotch für mich.«
Lucille bedachte ihn mit einem finsteren Blick.
»Na schön.« Die Mundwinkel von Jaz zuckten. »Dann eben zwei Perrier mit Zitrone.«
Er beobachtete die Pianistin, als Lucille mit den Drinks an den Tisch zurückkehrte. Seine dunklen Augen waren konzentriert geschlossen, während er aufmerksam ihrer Singstimme lauschte. Er schnitt eine Grimasse und sah zu Lucille auf. »Sie ist grottenschlecht.«
»Pst«, zischelte Lucille, völlig entsetzt. Diskretion lag Jaz nicht.
»Stimmt aber. Du bist zehnmal besser als sie.«
»Würdest du bitte leise sprechen!«, quietschte Lucille.
»Ist ja gut.« Jaz grinste breit, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und studierte die Speisekarte. »Ich nehme das Meeresfrüchte-Risotto, dann das Saltimbocca mit Linguine. Aber wünschst du dir nicht, du würdest jetzt an ihrer Stelle sein?«
Der abrupte Themenwechsel erwischte Lucille eiskalt; eine Herzstillstandsekunde lang dachte sie, er meinte, ob sie nicht statt Celeste an seinem Tisch sitzen wolle.
Nach weiteren Herzstillstandsekunden musste Lucille einräumen, dass die Antwort Ja lauten würde.
Aber nicht in einer Million Jahre hätte sie das zugegeben.
Das war allerdings irrelevant, denn Jaz hatte das ja auch gar nicht so gemeint. Natürlich sprach er von der Pianistin.
»Nein.« Lucille schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin froh, dass ich es nicht bin.«
Jaz sah sie ungläubig an. »Du kannst unmöglich froh sein.«
»Doch, bin ich. Ich arbeite lieber als Kellnerin, das ist viel entspannter. Es ist, als ob man den ganzen Tag in Jeans herumgelaufen wäre, die zwei Nummern zu klein sind, und dann endlich den Reißverschluss aufmachen kann.«
»Bäh!« Celeste kräuselte die Nase und legte die Speisekarte aus der Hand. »Bitte nicht vor dem Essen!«
»Dann heißt es also ›Lebt wohl!‹ zu den Jeans und ›Hallo!‹ zu den weiten Hosen mit Elastikgummiband.« Jaz grinste Lucille an.
»Aus Stretchmaterial. Es müssen Stretchhosen sein«, rief ihm Lucille in Erinnerung.
»Entschuldigt mich«, beschwerte sich Celeste. »Aber mir ist der Appetit aufs Mittagessen jetzt vergangen.«
 
Als sie eineinhalb Stunden später das Restaurant verließen, drückte Jaz Lucille einen extra Zehner in die Hand.
»Du hast mir schon Trinkgeld gegeben«, protestierte Lucille.
»Ich weiß. Gib das der Sängerin, wenn wir fort sind.«
»Ich dachte, du findest sie grottenschlecht.«
»Das ist sie auch.« Jaz zuckte unbekümmert mit den Schultern.
O mein Gott …
Lucille schauderte, als sie die Erkenntnis wie ein Hammerschlag traf. Sie war immer davon ausgegangen, dass die Leute ihr Geld in den Hut warfen, weil sie sie für gut hielten. Nie war ihr der Gedanke gekommen, dass sie es getan haben könnten, weil sie ihnen leid tat.
»He, alles in Ordnung?« Jaz betrachtete ihr Gesicht mit wachsender Besorgnis.
Lucille fühlte sich völlig durch den Wind. Sie nickte. Da war sie wieder, die brutale Wahrheit. Aber es war sinnlos, sich darüber Gedanken zu machen – der ganze Unsinn mit der Musik lag jetzt hinter ihr. Von nun an würde sie sich fürs Kellnern begeistern. Vielleicht würde sie sogar das Hundesitten aufgeben und Vollzeitkellnerin werden; schließlich kam bald der Winter, und stundenlang bei Minustemperaturen und Graupelmatsch durch die Downs zu laufen, war nicht gerade das, was man eine verführerische Aussicht nennen konnte.
»Es ist erst halb vier«, sagte Celeste. »Lass uns einkaufen gehen. Ich brauche wirklich neue Schuhe.«
Lucille, die von Suzy wusste, dass Celeste über zweihundert Paar Schuhe zu Hause hatte, bemühte sich sehr, ihre Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen.
»Ich weiß nicht recht.« Jaz runzelte die Stirn. »Lieber würde ich mich in ein Becken mit menschenfressenden Haien werfen.«
Celeste zog einen Schmollmund, schob ihren Arm durch seinen und meinte mit der Singsangstimme eines kleinen Mädchens: »O Ja-az, ich weiß, dass du das nicht so meinst.«
Jaz rollte in gutmütiger Resignation mit den Augen. »Na schön. Dann komm. Los geht’s.«
 
»Die Sache ist die, ich liebe dich«, sagte Leo, und seine Stimme vibrierte gefühlvoll. »Ich kann nicht anders, es ist einfach so.«
»Donnerwetter!« Suzy schluckte. Begeistert sah sie zu ihm auf. Ihre Finger krallten sich hilflos um die Samtarmlehnen ihres Stuhles. »Aber was ist mit Harry?«
»Pst. Eins nach dem anderen. Willst du mich heiraten?«
»Natürlich will ich!« Die Worte purzelten fröhlich aus ihr heraus. Dieses Mal, das wusste Suzy ganz sicher, dieses Mal war es kein Trick.
»Wenn das so ist, dann könnte Harry doch bei uns einziehen.« Leo trat auf sie zu, streckte seine Hand aus und streichelte ihre heiße Wange. »Ich habe schon alles durchdacht. Er kann in der Hundehütte im Garten schlafen, und wir bezahlen Lucille, dass sie mit ihm Gassi geht …«
Moment mal, was geht hier vor sich?
Ach, verdammt und zugenäht, dachte Suzy, das passiert gar nicht wirklich. Ich träume.
Zögernd öffnete sie die Augen. O ja, es war alles nur ein Traum gewesen.
Nachdem sie das Büro um 17 Uhr abgeschlossen hatte, war Suzy zum Sea Walls Aussichtspunkt mit Blick auf die Avon-Schlucht gefahren. Sie hatte geparkt, eine Papiertüte mit einem Éclair aus weißer Schokolade und Sahnefüllung aus Charlotte’s Patisserie geöffnet und es sich gemütlich gemacht, um sowohl das Éclair als auch die spektakuläre Aussicht in Ruhe und Frieden zu genießen.
Nur für zehn Minuten.
Dann würde sie nach Hause fahren, wo Harry auf sie wartete. Versprochen.
Stattdessen hatte sie beinahe eine Stunde geschlafen, wie Suzy feststellte, als sie auf ihre Uhr sah. Und da es keine Samtarmlehnen gab, um die sie ihre Finger hätte schließen können, hatte sie ihr sahnegefülltes Éclair zerquetscht.
Sahne und geschmolzene, weiße Schokolade waren überall auf dem Wagensitz verschmiert. Suzy fragte sich, was Leo sagen würde, wenn sie ihm die Rechnung für die Dampfreinigung des Innenraums schickte.
Tja, es war seine Schuld, ihr auf diese Weise zu sagen, dass er sie liebte. Da sollte er ruhig auch dafür zahlen.
Suzy sah noch einmal auf ihre Uhr, ohne rechte Begeisterung. Ach herrje, ob sich so Freigänger fühlten, bevor sie abends wieder hinter Gitter mussten?
18 Uhr, Zeit, nach Hause zu fahren.
Zu Harry.

33. Kapitel
»Suzy, bist du das?«
Harrys Stimme drang im Treppenhaus zu ihr herunter, als Lucille die Haustür hinter sich schloss.
»Nein. Hier ist die Hübsche.«
»Oh, hallo«, sagte er, als Lucille das Wohnzimmer betrat. »Ich weiß nicht, wo Suzy bleibt. Das Büro schließt Samstags um 17 Uhr, und ihr Handy ist ausgeschaltet.«
»Wahrscheinlich ist sie mit einem Kunden zusammen.«
Lucille seufzte, kickte sich die Schuhe von den Füßen und ließ sich in einen Sessel fallen. Sechs Stunden kellnern in der Alpha Bar hatten ihren Füßen ziemlich zugesetzt – merkwürdigerweise schmerzten sie mehr als nach einem Halbmarathon.
»Suzy hätte anrufen und mir sagen sollen, dass sie später kommt.« Harry klang gereizt. »Es ist nicht lustig, hier allein festzusitzen.«
Harry war das umtriebige Krankenhaus und die endlosen Aufmerksamkeiten bewundernder weiblicher Angehöriger des Krankenhauspersonals gewöhnt, darum litt er jetzt unter Entzugserscheinungen.
»War Maeve denn nicht hier?« Lucille ließ die Füße kreiseln und sah zum Couchtisch, auf dem sich genug Teller mit selbstgebackenen Kuchen und Scones stapelten, um einen Londoner Bringdienst zu bevorraten.
»War sie.« Harry seufzte. »Sie ist großartig, ich weiß, aber das ist nicht dasselbe. Ach ja, Jaz hat angerufen. Er möchte mit dir reden.«
Lucille sah ihn verständnislos an. »Er will mit mir reden? Worüber denn? Wir haben uns doch erst heute Nachmittag gesehen.«
»Er hat mir nicht gesagt, warum. Er bittet dich einfach, nach der Arbeit bei ihm vorbeizuschauen. Aber jetzt noch nicht«, fügte Harry panisch hinzu, als Lucille mit den Füßen nach ihren Schuhen tastete. »Du musst nicht sofort zu ihm.«
»Warum nicht?«
»Ach, Luce, sei doch nicht so gemein. Bleib hier und leiste mir Gesellschaft«, bettelte er. »Wenigstens bis Suzy kommt.«
Lucille fühlte sich gezwungen zu bleiben. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum Jaz sie sprechen wollte. Es war, als habe man ein geheimnisvolles, aufregend aussehendes Paket zugestellt bekommen und dürfte es nicht öffnen.
»Ich hätte jetzt sehr gern einen Kaffee«, sagte Harry, der doppelt behindert war, weil er auf Krücken ging und einen Arm in Gips hatte. Sich etwas Heißes zu trinken zu machen, war kein Problem, aber es irgendwohin zu tragen, war unmöglich.
Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, hörte Lucille die Haustür. Beinahe hätte sie Suzy vor Freude in die Arme gerissen, als sie in die Küche trat.
»Du bist wieder da!« Harry klang anklagend, als er aus dem Wohnzimmer gehumpelt kam. »Ich wusste nicht, wo du bist.«
Ich habe in den Downs in meinem Auto geschlafen und hatte einen feuchten Traum über deinen Bruder, dachte Suzy.
Vernünftigerweise sagte sie jedoch: »Auf Kundenbesuch.« Und dann: »Wohin gehst du?«, als Lucille das kochende Wasser in eine Tasse schüttete, Kaffeepulver und Zucker hineingab und sie in Suzys ahnungslose Hände drückte.
»Das ist für Harry. Ich laufe mal schnell nach nebenan.« Lucille war schon halb aus der Küche. »Es dauert nicht lange.«
Erstaunt sah Suzy sie gehen. »Was sollte das denn?«
»Keine Ahnung. Hat irgendwas mit Jaz zu tun.« Harry beäugte die Tasse in ihrer Hand mit der Aura einer pingeligen, altjüngferlichen Tante. »Eigentlich hätte ich lieber frisch gemahlenen und keinen Instantkaffee.«
 
Es dauerte Ewigkeiten, bis Jaz an die Tür kam. Lucille wollte schon wieder gehen, und sein Anblick ließ sie daher zusammenschrecken.
Die blonden Haare von Jaz standen in alle Richtungen ab. In seinen dunklen Augen lag ein wildes, fast fiebriges Glänzen. Und unter seiner Antigua-Bräune war sein Gesicht bis zum Äußersten angespannt.
Eine panische Sekunde lang fragte sich Lucille, ob er etwas eingeworfen hatte. Sie wusste so gut wie nichts über Drogen, aber sahen so nicht Leute aus, die auf Speed oder Koks waren?
»Hurra«, sagte Jaz und zog sie ins Haus. »Wird auch Zeit.«
Oder auf Alkohol?
Ihr Magen drehte sich voller Panik. Lucille hoffte wirklich, dass er keinen Rückfall erlitten hatte. Er lallte nicht, aber vielleicht konnte er es einfach nur sehr gut verbergen.
Oh, bitte nicht, betete Lucille, während er sie durch den Flur zog. Sie bemühte sich, mit ihm mitzuhalten, beugte sich dabei nach vorn und versuchte – erfolglos – in seinen Nacken nach verräterischen Alkoholdünsten zu schnuppern.
Im nächsten Augenblick blieb Jaz an einem Treppenkopf abrupt stehen. Prompt lief Lucille auf ihn auf, und ihre Nase kam in schmerzhaften Kontakt mit seinem Schulterblatt.
»Aua … mein Gott, tut mir leid …«
»Was machst du denn da?« Jaz drehte sich überrascht um.
Ach, was soll’s, bringen wir es hinter uns.
»Dein Blick ist so merkwürdig und du scheinst irgendwie verändert«, verkündete Lucille tapfer. »Ich habe mich gefragt, ob du etwas getrunken hast.«
Anfänglicher Unglaube wich Erheiterung. »Nein«, sagte Jaz grinsend, »ich habe nichts getrunken.«
Also gut. Nächster Punkt.
»Was ist mit Drogen?«
Sein Grinsen wurde breiter. »Auch keine Drogen.«
Lucille fragte sich, warum er sie nach unten führte. »Wo ist Celeste?«
»Beim Einkaufen. Ich habe sie nach dem Mittagessen abgesetzt und bin direkt nach Hause gefahren.«
»Ich dachte, du wärst ausgegangen. Ich habe vorhin angerufen, und niemand hat abgenommen.«
»Man kann das Telefon unten nicht hören«, erklärte Jaz und führte sie am Swimmingpool vorbei.
»Aber du hast die Türglocke gehört.« Lucille runzelte die Stirn.
»Da sind wir.« Jaz öffnete die Tür zur Linken und schob Lucille hinein.
»O mein Gott.« Lucille schnappte nach Luft. »Das ist dein Aufnahmestudio!«
»Siehst du das Licht?« Er zeigte auf eine grüne Glühbirne, die an der Wand über der Konsole befestigt war. »Wenn jemand an der Haustür klingelt, geht es an.«
»Aber was machst du hier? Suzy hat erzählt, du hättest keinen Fuß mehr in dieses Studio gesetzt seit … seit …«
»Ich weiß, habe ich auch nicht. Aber jetzt ist das anders. Wenn du magst, kannst du dich setzen.«
Entgegenkommend zog Jaz einen Drehstuhl näher. »Fühle dich wie zu Hause.«
Lucille konnte sich nicht setzen. Ihr wurde in Sekundenschnelle klar, worum es hier ging.
»O nein, nein, nein«, stöhnte sie entsetzt. »Das war Suzys Idee. Sie hat dich dazu gebracht, nicht wahr? Sie hat dich dazu gezwungen … Ehrlich, du musst mir dein Aufnahmestudio nicht zur Verfügung stellen, und ich werde diese Frau höchstpersönlich erwürgen, sobald ich sie in die Finger bekomme …«
Lucilles beperlte Zöpfe klirrten vor Erregung, während ihr Kopf von einer Seite zur anderen schwang.
»Pst, beruhige dich.« Mit fester Stimme erklärte Jaz: »Das hat gar nichts mit Suzy zu tun, ich verspreche es. Niemand kann mich zwingen, etwas zu tun, was ich nicht tun will – und hier geht es auch nicht darum, dass ich dir das Studio zur Verfügung stelle.« Er zeigte geduldig auf den Drehstuhl. »Ich will nur, dass du dich setzt und zuhörst und mir deine ehrliche Meinung sagst.« Mit schwachem Lächeln ergänzte er: »Deine brutal ehrliche Meinung.«
Lucille wusste nicht, was sie sagen sollte, also setzte sie sich. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie gleich zu hören bekommen würde. Sie steckte die Hände zwischen die Knie und wartete, während Jaz ein Band einlegte, und sah sich dabei in der hochmodernen Einrichtung um. Andererseits, was wusste sie schon über Aufnahmestudios? Wenn hier drin alles mindestens dreieinhalb Jahre alt war, dann war es höchstwahrscheinlich längst nicht mehr hochmodern.
Dennoch gab es eine Ehrfurcht einflößende Anordnung von Knöpfen, Gleitschaltern und Schiebern. Lucille, deren einzige frühere Erfahrung mit einem Aufnahmestudio in einem muffigen, kleinen Treppenschrank bestand, war zutiefst beeindruckt.
Doch dann hörte sie auf, sich im Raum umzusehen und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Musik, denn dafür hatte Jaz sie schließlich hergebeten.
Er will meine Meinung hören, dachte Lucille und staunte über ihre eigene Vertrauensseligkeit. Es war, als würde Eric Clapton das Krümelmonster um einen Rat bitten.
 
»Und?«, fragte Jaz drei Minuten später, als die letzten Noten verklungen waren.
Die winzigen Härchen in Lucilles Nacken reckten sich nach oben. Sie sah auf ihre Fingerknöchel – sie waren weiß. Nur sehr wenige Songs hatten diese tiefe Wirkung auf sie.
Laut sage sie: »Tja, ich denke, du bist vollkommen verrückt.«
Jaz schaute sie ausdruckslos an. »Warum?«
»Wenn du das geschrieben hast, dann verstehe ich beim besten Willen nicht, warum du es nie veröffentlicht hast. Ich meine, ich weiß ja, dass Hardrock dein Ding war, aber du hättest es doch als Single veröffentlichen können.« Lucilles Augen waren vor Staunen ganz groß geworden. Sie streckte ihm ihre Hände entgegen. »Schau mich an … ich zittere immer noch! So gut ist es. Und ich wette, du hast es nie für eins deiner Alben in Betracht gezogen, weil es so anders war … Himmel, was für eine Verschwendung!«
»Der Song ist für dich«, sagte Jaz. »Ich möchte, dass du ihn bekommst. Ich will, dass du ihn aufnimmst. O Gott, nicht weinen!«
»Das kannst du nicht tun.« Lucille war wütend auf sich selbst – und es fehlte ihr eindeutig ein Taschentuch, darum war sie gezwungen, sich mit dem Saum ihres schlüsselblumengelben Tops die Augen zu trocknen. »Du kannst mir nicht den besten Song überlassen, den du je geschrieben hast, nur weil ich dir leid tue.«
»Das ist es doch gar nicht.« Jaz schüttelte den Kopf und strich sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Du tust mir nicht leid.«
»Doch, du bemitleidest mich«, fuhr Lucille ihn an. »Weil ich nicht einmal dann einen anständigen Song schreiben könnte, wenn mein Leben davon abhinge! Also beschwichtigst du dein Gewissen, indem du einen deiner alten Songs ausgräbst, eine kleine Nummer, die du irgendwann mühelos in zehn Minuten zu Papier gebracht hast, als du gerade mal völlig anders drauf warst, und jetzt gibst du ihn mir als eine Art … Trostpreis …«
»Aber …«
»Nein, lass mich ausreden.« Lucille hielt die zitternden Hände hoch, die Worte kamen immer schneller. »Es tut mir leid, wenn ich undankbar klinge, und wahrscheinlich hast du es wirklich gut gemeint, aber was mich betrifft, finde ich es herablassend. Ich fühle mich wie eine Robbe, die keinen Ball auf der Nase balancieren kann, aber du wirfst mir trotzdem eine Sardine zu.«
Ihr ging der Atem aus. Sie presste die Lippen zusammen und starrte angestrengt auf die graue Styroporwand, unfähig, Jaz in die Augen zu schauen.
»Fertig?«, fragte er zu guter Letzt.
Lucille nickte. »Ja.«
»Das ist alles? Bist du sicher?« Er hob die Augenbrauen. »Wenn ich jetzt etwas sage, versprichst du dann, mich nicht zu unterbrechen?«
O Gott, jetzt habe ich ihn wütend gemacht, dachte Lucille. Er hält mich für eine pampige, undankbare Kuh, und er ist zutiefst beleidigt.
Eine Kombination aus Stolz und PMS musste daran schuld sein, anders war es nicht zu erklären.
Lucille fühlte sich zittrig, als sie ihre Zöpfe in den Nacken warf und sagte: »Schieß los.«
Auweia, das erinnerte total an einen patzigen Teenager.
»Ich danke dir wirklich sehr«, erwiderte Jaz seidenweich. »Also gut, siehst du den Aktenschrank da drüben? Da drin sind alle meine alten Bänder, in der dritten Schublade von unten. Songs, die ich angefangen und nie vollendet habe. Songs, die ich nicht verwendet habe. Ideen für Songs, die nie umgesetzt wurden.«
»Ja und?«
Zum Teufel, man höre mir nur zu, dachte Lucille, insgeheim über sich selbst entsetzt.
»Und aus diesem Aktenschrank stammt der Song nicht! Den Schrank habe ich seit über drei Jahren nicht aufgeschlossen. Was du gerade gehört hast, ist keiner meiner alten Songs. Ich habe ihn heute Nachmittag geschrieben. Und zu deiner Information: ich habe ihn nicht in zehn Minuten aus dem Ärmel geschüttelt.« Ruhig fügte er hinzu: »Und es war auch keineswegs mühelos, das kann ich dir versichern.«
Lucilles Mund klappte auf, als ihr klar wurde, was er da gerade gesagt hatte.
»O Gott …«
»Nein, bitte nicht unterbrechen, jetzt bin ich dran«, imitierte Jaz sie. »Ich habe das nicht getan, weil du mir leid tust, verstanden? Ich habe es getan, weil ich mich neulich Nacht wie ein Stück Scheiße gefühlt habe. Ich hätte mich in den Hintern treten können, als mir klar wurde, was ich getan hatte, als ich dir sagte, deine Songs seien nicht so toll – das war dämlich von mir und ich schämte mich so sehr, dass ich es irgendwie wiedergutmachen wollte.« Seine dunklen Augen schossen sich auf sie ein. »Aber ich habe es nicht nur für dich getan, das verstehst du doch, oder? Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich nicht wieder hierher gekommen. Du hast mich dazu gebracht, wieder einen Song schreiben zu wollen.«
»Und nun hast du es getan«, flüsterte Lucille.
»Nun habe ich es getan. Nüchtern«, fügte Jaz lächelnd hinzu. »Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, was für ein Gefühl das für mich ist.«
Alles ergab plötzlich einen Sinn. Lucille verstand genau, warum er es getan hatte, und fühlte sich nicht länger bevormundet. Stattdessen klatschte sie in die Hände. »Das ist phantastisch.«
»Mehr als phantastisch.« Jaz grinste erleichtert. »Es ist ein verdammtes Wunder.«
Sie sehnte sich danach, ihn in die Arme zu reißen, aber das wagte sie nicht. Also bat Lucille atemlos: »Na los, spiel es noch einmal!«
Das tat Jaz auch. Dieses Mal klang es noch besser, anders als alles, was er je zuvor geschrieben hatte, langsam und melodisch, kraftvoll und unglaublich bewegend.
»Man muss natürlich noch viel daran arbeiten«, sagte Jaz zu Lucille, als er fertig war. »Und über den Text muss man auch noch ein paar Mal gehen. Gott, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich außer Übung bin – hast du gemerkt, wie ich den b-Moll-Teil in der Mitte verhunzt habe?«
Lucille nickte. Sie zitterte immer noch in den Nachwehen des Songs. Die Stimme von Jaz klang rau, und er hatte ein paar Noten nicht getroffen, aber in ihren Augen machte diese Rauheit den Song nur umso reizvoller.
»Und?«, fragte Jaz. »Wirst du ihn singen?«
»Warum ich? Du kannst ihn selbst singen.« Lucille merkte, dass sie ihre Knie zusammenpressen musste, damit sie nicht wie Kastagnetten klapperten.
»Ich will nicht. Kein Interesse. Ich schreibe Songs, aber singen werde ich nie wieder. Und ich möchte immer noch, dass du diesen Song bekommst, denn das ist das Mindeste, um wiedergutzumachen, was ich neulich Nacht zu dir sagte.«
Lucille zwang sich, nicht wieder loszuheulen. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, das Angebot dankbar anzunehmen.
»Ist gut.« Sie lächelte, sehnte sich immer noch danach, ihn zu umarmen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer: danke!«
Jaz atmete vor Erleichterung hörbar auf. »Ich bin derjenige, der danke sagen muss.«
Lucille sah durch die Glasscheibe in den eigentlichen Aufnahmeraum. Dort standen ein Hocker und ein Mikrophon, von dem Kopfhörer baumelten. »Singst du da drin?«
»Nur wenn jemand anderes hier draußen ist, der auf die Knöpfe drückt.« Jaz grinste sie breit an. »Wie wär’s? Sollen wir es versuchen?«
Völlig benommen sagte Lucille: »Okay.« Jaz führte sie in die Lärmschutzkabine. Als Nächstes wurde ihr bewusst, wie Jaz den Hocker aus dem Weg räumte – »du klingst besser, wenn du stehst« –, ihr die Kopfhörer überstülpte und das Mikrophon sorgfältig vor ihrem Mund in Position brachte.
Er zog ein Blatt mit dem hastig hingekritzelten Songtext aus der Tasche und reichte es ihr.
»Ich kann nicht fassen, dass du das alles für mich getan hast«, flüsterte Lucille sich selbst zu, nachdem Jaz den Raum verlassen hatte und am Mischpult saß. Gleich darauf hörte sie ihn in ihrem Kopfhörer amüsiert sagen: »Ich fasse es auch nicht.«
Wer glaubt eigentlich, schwarze Frauen könnten nicht erröten?
»Also gut, jetzt tief durchatmen«, wies Jaz sie an, die Finger über der Konsole schwebend. »Bist du bereit?«
Die Kombination aus Aufregung und Lampenfieber war zu viel für Lucille. »Nein. Stopp.«
Sie schüttelte den Kopf und sah ihn entschuldigend durch die Scheibe an. Die Perlen in ihren Zöpfen klirrten, als sie versuchte, sich den Kopfhörer abzunehmen.
»Was gibt es für ein Problem?« Jaz wirkte besorgt.
Verdammt, dachte Lucille, peinlich berührt, weil so etwas in Filmen niemals passierte.
»Es tut mir echt leid«, sagte sie zu ihm, »aber ich muss erst mal pinkeln.«

34. Kapitel
Eine Stunde später hörte Lucille begeistert die letzte Aufnahme ihrer eigenen Stimme, unterlegt mit einem computergenerierten Schlagzeug. Sie murmelte: »Ich habe das Gefühl, ich träume.«
»Das Gefühl habe ich auch«, sagte Celeste, die in der Tür stand.
Bis zu diesem Augenblick war Lucille gar nicht klar gewesen, dass sie am linken Unterarm von Jaz lehnte, ein Knie auf den Stuhl gezogen. Während sie Seite an Seite vor der Konsole saßen, taub für alles außer der Musik, hatte Lucille geistesabwesend mit einer Evian-Plastikflasche auf ihren Schenkel geklopft. Als sie jetzt geschockt herumwirbelte, flog ihr die Flasche aus der Hand und tränkte das schwarze T-Shirt von Jaz.
»Mein Gott!«, schrie Jaz auf, weil das Schwimmen in einem beheizten Pool eine Sache war, aber das Evian frisch aus dem Kühlschrank kam.
»Tut mir leid«, quakte Lucille.
»Ich glaube, sie dachte, du könntest eine Abkühlung gebrauchen«, befand Celeste. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit von Jaz auf Lucille und meinte: »Was geht hier vor sich? Hast du so lange genörgelt, bis er dir sein Studio zeigte? Ist er deshalb neulich Nacht heruntergekommen?«
Lucille fühlte sich schuldig und wusste nicht, warum. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, so war es nicht. Ich würde an niemandem herumnörgeln …«
»Hat sie nicht«, warf Jaz ein. »Ich habe einen Song geschrieben und wollte hören, wie Lucille ihn singt.«
»Du bist verrückt.« Celeste klang eher resigniert als eifersüchtig. »Du wirst wieder anfangen zu trinken.«
»Werde ich nicht«, sagte Jaz. »Komm, hör dir an, wie weit wir schon sind.« Er klopfte auf sein Knie. »Zum ersten Mal seit fast vier Jahren habe ich tatsächlich etwas geleistet. Das ist besser als Alkohol.«
Celeste blieb, wo sie war.
»Ich muss los«, sagte Lucille.
»Nein, musst du nicht.« Jaz streckte die Hand aus, um sie zurückzuhalten.
»Ich bin nicht nur höflich. Ich muss wirklich gehen.« Lucille, die jedes Zeitgefühl verloren hatte, zeigte auf ihre Uhr. »Siehst du? 19 Uhr 30. Und ich muss Baxter um 20 Uhr im Restaurant abholen.«
»Aber wir sind gerade so schön im Fluss.« Jaz hatte noch Dutzende von Ideen. »Wir können jetzt nicht aufhören.«
»Da spricht der Alkoholiker«, murmelte Celeste. »Das ist das Problem von Jaz. Sobald er mit etwas anfängt, kann er einfach nicht mehr aufhören.«
Lucille wollte eigentlich auch nicht aufhören, aber was blieb ihr anderes übrig? »Baxter braucht seinen Auslauf.«
»Ich will das jetzt nicht verlieren.« Jaz wusste aus Erfahrung, dass man sich der Inspiration hingeben musste, solange sie währte. Oder zumindest bis man die zweite Flasche Jack Daniel’s getrunken hatte und bewusstlos auf dem Fußboden lag. Aber da das mit Evian höchstwahrscheinlich nicht passieren würde, sagte er: »Wir besorgen uns jemand anderen, der mit Baxter Gassi geht.«
Na toll, Leo würde vor Freude ausflippen.
»Wen denn?«, fragte Lucille.
»Celeste könnte es tun.«
»Celeste könnte es auf gar keinen Fall tun«, schoss Celeste sofort zurück. »Du machst wohl Witze! Ich war den ganzen Nachmittag einkaufen, meine Füße bringen mich um. Und überhaupt, warum sollte ich?«
»Diese Frau hat Hunderte von Schuhen.« Jaz wandte sich an Lucille. »Aber sie muss erst noch ein Paar finden, das für ihre Füße bequem ist.«
»Ist ja auch egal.« Lucille wollte nicht für einen ausgewachsenen Streit verantwortlich sein. »Ich gehe jetzt.«
»Was ist mit Suzy?«, fragte Jaz plötzlich. »Sie macht es vielleicht.«
»Sie könnte es auf jeden Fall gut gebrauchen«, spottete Celeste. »Fünf Meilen zu joggen würde ihr echt guttun.«
Lucille schaute besorgt. »Was ist mit Harry? Er wird nicht begeistert sein.«
»Ihn bitte ich ja auch nicht darum«, sagte Jaz.
 
Suzy und Harry aßen Teekuchen, spielten Boggle und stritten darüber, welches Video sie später anschauen wollten, als das Telefon klingelte.
Suzy presste den Hörer gegen ihr Ohr. Ihr war klar, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie so froh gewesen war, von Jaz zu hören.
»Liebend gern, gar kein Problem, ich bin deine Feuerwehr.« Heftig nickte sie in den Hörer. »Nein, nein, natürlich macht es mir nichts aus, ich helfe gern, ehrlich … nein, nicht der Rede wert, sag Lucille, sie soll sich keine Sorgen machen … aber ja, er ist damit auch einverstanden! 20 Uhr, kein Problem. Und tschüs!«
Ja, ja, hurra!
»Wer war das?« Harry wirkte misstrauisch. »Und womit bin ich einverstanden?«
»Jaz. Er und Lucille arbeiten zusammen im Studio – ist das nicht großartig?« Suzy strahlte ihn an, während sie rückwärts zum Schlafzimmer ging. »Er wollte wissen, ob ich Lucille einen großen Gefallen tun und Baxter heute Abend Gassi führen kann. Du kennst doch diese Künstlertypen, sobald sie angefangen haben, dürfen sie den Schwung nicht verlieren …«
»Oh, bitte, ich kann nicht glauben, was ich da höre.« Harrys Stirn legte sich protestierend in Falten. »Das ist nicht fair. Du bist gerade erst nach Hause gekommen, und jetzt willst du schon wieder verschwinden und mich hier ganz allein lassen?«
»Denk an Baxter«, sagte Suzy. »Wie könnte ich ihn enttäuschen?«
»Er ist noch nicht einmal unser Hund!«
»Das vielleicht nicht, aber Lucille ist meine Schwester. Jedenfalls löst es ein Problem, nicht?« Sie griff nach den Videos in ihren Videoshophüllen und wackelte damit herum. »Du wolltest James Bond sehen und ich Mamma Mia. Jetzt müssen wir uns darüber nicht länger streiten«, fuhr sie fröhlich fort. »Du kannst deinen Film ganz in Ruhe anschauen!«
»Ich wollte, dass wir etwas Zeit zusammen verbringen.« Harry war untröstlich. »Eine schöne, gemeinsame Zeit. Wie soll das gehen, wenn du nie da bist?«
»Ich bin doch da. Ich laufe nur schnell los und tue Lucille einen Gefallen.«
»Aber ich sitze hier schon den ganz Tag allein fest!«
 
Im Schlafzimmer angekommen, nahm Suzy den Nebenapparat zur Hand und tippte die Nummer von Jaz ein.
»Celeste? Hallo, ich bin’s. Hör mal, kann ich kurz mit Maeve sprechen?«
»Sie ist ausgegangen. Heute ist ihr freier Abend.«
»Ach tatsächlich? Mist. Ich wollte sie bitten, Harry etwas Gesellschaft zu leisten.«
Er mochte von Maeve vorhin die Nase voll gehabt haben, aber sie war doch sicher besser als nichts, oder?
»Maeve und der Rest ihrer Darts-Gruppe sind ins Hippodrom gegangen, um den Chippendales beim Ausziehen zuzusehen«, teilte ihr Celeste mit. »Die armen Chippendales. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«
»Ach herrje. Ich dachte, nach dem kleinen Zwischenfall mit dem Stringtanga des Blonden hätte Maeve Hausverbot bekommen?«
»Das gesamte Darts-Team hat Hausverbot bekommen. Deswegen gehen sie in Verkleidung.« Celeste gähnte hörbar. »Jedenfalls ist sie nicht hier.«
Celeste klang angenervt. Lucille und Jaz hatten sich unten im Aufnahmestudio eingeschlossen. Suzy fragte sich, ob sie Harry ein Schicksal schlimmer als der Tod zumutete, aber dennoch machte sie weiter: »Du hast vermutlich keine Lust, kurz herüberzukommen?«
»Wie bitte? Warum sollte ich? Was hätte ich davon?«
»Äh, keine Ahnung.« Suzy überlegte sich eine passende Bestechung. Celeste tat niemals etwas aus der Güte ihres Herzens – wahrscheinlich weil in ihrem Herzen keine Güte zu finden war.
»Mir gefällt der Schal, den du dir letzte Woche gekauft hast«, warf Celeste hilfreich ein. »Der Georgina-von-Etzdorf-Seidenschal mit den rosa und lila Troddeln.«
Leider nicht der drei Jahre alte, marineblaue Polyesterschal von Woolworth. Suzy hatte ein Vermögen für ihren geliebten Etzdorf-Schal ausgegeben. Ehrlich, wenn das der derzeitige Babysitter-Satz war, dann war sie im falschen Gewerbe.
Zu meiner Zeit, dachte Suzy, bekam man zehn Pfund und eine Handvoll Schokobonbons.
Celeste traf zehn Minuten später ein, als Suzy gerade gehen wollte. Sie packte Suzys Linke und hielt sie neben ihre Linke.
»Ich will nur die Diamanten vergleichen«, prahlte Celeste. »Ach, schau nur, fast so groß wie meiner!«
Suzy widerstand dem Drang, ihr den Stein auf die Nase zu donnern.
»Jetzt lass uns Gehirne vergleichen«, sagte sie zu Celeste. »Oh weh, wie schade, auch nicht annähernd so groß wie meines!«
»Tut mir leid, sagtest du Gehirne oder Hintern?«, flötete Celeste, als sie ins Wohnzimmer traten.
Tod durch Erdrosseln mit einem Georgina-von-Etzdorf-Troddelschal. Na gut, technisch gesehen war es Mord, aber eine elegante Richterin mit hervorragendem Geschmack würde Nachsicht walten lassen, da war Suzy fast sicher.
»Um zehn bin ich wieder zurück«, sagte sie zu Harry.
Harry, ausgestreckt auf dem Sofa, das Boggle-Brett verlassen auf dem Couchtisch neben sich, grinste zu Celeste hoch. »Bist du mein Babysitter?«
»Ja.« Celeste schniefte abfällig. »Aber nur, weil mir langweilig ist.«
 
Suzy fühlte sich wie ein Geheimdienstspion, als sie Leo aus der abgedunkelten Sicherheit ihres Wagens beobachtete.
Sie war auf den gelben Linien vor der Alpha Bar vorgefahren. Die Fassade bestand aus nichts als riesigen Glasfenstern, die freie Sicht gewährten und der Bar die Aura einer Bühne verliehen.
Anfangs hatte Suzy einfach nur so dagesessen und die glamouröse Ausstrahlung des Restaurants genossen, hell erleuchtet und vor Leben brummend, als ob gerade eine wundervolle Party stattfand. Dann hatte sie Leo entdeckt, und ihr Herz war ein wenig ins Galoppieren geraten.
Und warum auch nicht? Er trug seinen dunkelblauen Anzug und sah absolut umwerfend aus, während er sich zwischen den Gästen bewegte und das tat, was er eindeutig am besten konnte, nämlich die Leute begrüßen und sie davon zu überzeugen, dass ihr Besuch in der Alpha Bar zweifelsohne die richtige Entscheidung gewesen war.
Es war toll, ihn beobachten zu können, ohne ihrerseits gesehen zu werden. Himmel, was hatte er für ein markantes Profil … ganz zu schweigen von seinem phantastischen Körper. Suzy konnte nicht anders, als das zu bemerken, während er sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Sie klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad und summte zur Musik in dem Versuch, ihre Aufmerksamkeit abzulenken …
Underneath your clothes, schmetterte Shakira fröhlich auf ihrer geliebten Best-of-CD.
Nur dass ich das nicht bekomme, dachte Suzy verstimmt, und wahrscheinlich all diese Frauen auch nicht.
Auch wenn sie offensichtlich gern befühlt hätten, was da unter dem Anzug steckte; diese schamlosen Weibsbilder standen Schlange und warfen sich ihm förmlich entgegen, buhlten wie Groupies um seine Aufmerksamkeit …
Was ihn natürlich nur umso attraktiver erscheinen ließ.
Suzy kam der Gedanke, dass sie – im Vergleich – ein wenig gimpelhaft aussehen würde. Ihr war nicht klar gewesen, dass die Alpha Bar so elegant war.
Na ja, das ließ sich nun nicht mehr ändern. Außerdem würde ich noch viel alberner aussehen, wenn ich mit Baxter in einem Prada-Rock und Stöckelschuhen durch die Downs jogge.
Also, ich in Stöckelschuhen, nicht Baxter.
Baxter würde niemals Stöckelschuhe tragen, er war schließlich ein Junge.

35. Kapitel
Als Suzy die Straße überquerte, hielt sie den Blick fest auf Leo gerichtet. Insgeheim wettete sie, dass er beim Boggle großartig sein würde.
Wäre sie immer noch verrückt nach Harry gewesen, dann hätte sich dieser Abend als schwerer Schlag für sie erwiesen. Fünf Spiele in Folge und das längste Wort, das Harry zustande gebracht hatte, lautete ›Teller‹. Suzy war der Mut gesunken. Sie waren Boggle-technisch gesehen einfach nicht kompatibel. Aber darauf kam es an, ebenso wie auf die Größe. O ja, das war wichtig. Ganz ehrlich, wenn ein Mann beim Boggle eine Null war, wie konnte man dann auch nur hoffen, ein gemeinsames Leben aufzubauen?
Das war einfach unmöglich.
Kein Boggle, keine Zukunft. Mehr gab es nicht zu sagen.
Klopf-klopf. Suzys Fingerknöchel schlugen gegen die Glasfassade. Sie erschreckten ein halbes Dutzend humorlos dreinschauender Frauen, die gerade dabei waren, Leos Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
Suzy zeigte auf ihre Beine und dann zur Tür. Leo begriff sofort und nickte.
O nein, er würde beim Boggle nicht an seine Grenzen stoßen, dachte Suzy, er hätte definitiv den Bogen raus.
An der Tür begrüßte Leo sie mit einem breiten Grinsen. »Hervorragende Verkleidung. In den Joggingschuhen hätte ich dich beinahe nicht erkannt.«
Um der Wahrheit die Ehre zu geben, selbst Suzys Joggingschuhe hatten Mühe gehabt, Suzy zu erkennen, als sie sie aus den hintersten Winkeln ihres Schrankes hervorzog. Im letzten Jahr hatte Fee sie dazu überredet, an einem Wohltätigkeitshalbmarathon teilzunehmen, und sie war losgezogen und hatte wie im Rausch diese Nike-Joggingschuhe und den Rest der Laufausstattung gekauft … was einfach idiotisch war. Drei Tage eines halbherzigen Trainings hatten ausgereicht, um Suzy wieder zu Sinnen zu bringen und sie davon zu überzeugen, dass Joggen einfach nicht ihr Ding war. Sie hatte einen üppigen Scheck ausgestellt und anstatt teilzunehmen, hatte sie den betreffenden Nachmittag damit verbracht, Fee an der Zielgeraden anzufeuern.
Mit einem Seufzer der Erleichterung hatte sie seinerzeit die Joggingschuhe in den Schrank geworfen, wo sie seitdem friedlich geruht hatten.
Kein Wunder, blinkten sie und sahen ein wenig verblüfft aus, als sie an diesem Abend abrupt herausgezogen worden waren.
Joggen? Wir?
»Lucille hat zu tun, darum habe ich angeboten, eine Runde mit Baxter zu drehen.«
Warum schien Leo das so außerordentlich komisch zu finden?
»Verstehe.« Seine Mundwinkel zuckten, als er über Suzys Schulter zum Rolls-Royce schaute, der riskant auf der doppelten gelben Linie parkte. »Du weißt aber schon, dass es nicht zählt, wenn du mit einer Hand den Rolls langsam lenkst und mit der anderen Hand Baxters Leine durch das Autofenster festhältst?«
Suzy blinzelte. Der Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen, aber er klang hervorragend.
»Keine Sorge, vertrau mir. Es mag dich erstaunen, aber ich weiß, wie man joggt.«
Ich möchte es mir nur nicht zur Gewohnheit machen, vielen Dank auch. Einmal alle zwanzig oder dreißig Jahre reicht mir völlig.
»Musstest du dir das Outfit von Lucille borgen?« Leo bewunderte die limonengrünen Joggingjacke mit den silbernen Streifen und die dazu passenden Radlerhosen aus Lycra.
»Nein, das gehört alles mir.« Suzy wusste, dass sie großartig aussah. Bei aller Bescheidenheit, Klagen über ihre Beine hatte es noch nie gegeben. »Was soll ich sagen«, fügte sie schelmisch lächelnd hinzu, »ich stecke voller Überraschungen.«
Leo hob eine Augenbraue. Einen Moment lang dachte sie, er würde irgendeine Gemeinheit von sich geben. Aber das tat er nicht. Offenbar hatte er es sich anders überlegt. Schließlich war sie die heutige Hundespaziergängerin. Leo konnte es sich nicht leisten, sie zu beleidigen. Und Baxter wäre nicht begeistert, wenn er auf seinen Lauf verzichten müsste.
Leo nahm ein Telefon vom Empfangstisch und bat jemand, die Bürotür zu öffnen. Wenige Sekunden später kam Baxter die Treppe heruntergerannt, die Leine in der Schnauze. Die dicke Metallkette klackte über den polierten Boden.
Er sah aus – und hörte sich auch so an – wie ein Sträfling, der unbedingt fliehen wollte, aber von Eisenketten behindert wurde. Sein Schwanz, der wie ein Hubschrauberrotor kreiselte, wurde schneller, als er Suzy entdeckte. Mit einem Freudenwimmern ließ er die Leine auf ihre Füße fallen – glitschig vor Speichel.
»Er mag dich«, sagte Leo.
Ehrlich, es bestand kein Grund, gar so überrascht zu klingen.
»Er hat eben Geschmack.« Suzy ging in die Knie und begrüßte Baxter gleichermaßen freudig – aber mit weniger Speichel.
»Lucille läuft abends immer drei Meilen mit ihm«, verkündete Leo.
»Ach ja? Ich dachte, ich spendiere ihm einfach einen Döner.« Suzy strahlte zu ihm auf. »Zur Abwechslung.«
»Wie geht es Harry?«
Nutzlos beim Boggle.
»Gut.«
»Dann bist du so gegen 21 Uhr 30 zurück?«
»Außer, es geht mit mir durch«, erwiderte Suzy. »Man weiß nie, wenn ich erst einmal anfange zu laufen, kenne ich kein Halten mehr.«
»Dann rufe ich wohl besser in Schottland an und warne die Leute vor«, erwiderte Leo ernsthaft. »Nur für den Fall.«
 
In kürzester Zeit fiel Suzy wieder der Hauptgrund ein, warum sie das Joggen aufgegeben hatte. Dankenswerterweise war es in den Downs sowohl dunkel als auch menschenleer, sodass niemand Zeuge wurde, wie absolut idiotisch sie aussah.
Polystyrol, entschied Suzy, während sie die Ladies Mile entlangjoggte. Baxter sprang fröhlich um ihre Beine herum. Wenn man etwas Zerbrechliches transportierte, packte man es in Polystyrol ein, damit es nicht hin und her hüpfte und unterwegs Schaden nahm.
Irgendein Genie sollte also schleunigst einen Polystyrol-BH oder einen Brustpanzer oder etwas in der Art erfinden, das Brüste schwingungsunfähig umschloss – für den Busen von Frauen, die gern joggten, aber den Schmerz nicht ertrugen.
Da so etwas allerdings noch nicht erfunden worden war, sah sich Suzy gezwungen, mit den Händen über den Brüsten zu joggen, um den Polystyrol-BH-Effekt zu erzielen.
Baxter warf ihr komische Blicke zu, aber das war in Ordnung – er würde es Leo nicht erzählen.
»Na, Baxter, was hältst du von Gabriella?«, keuchte Suzy. Das war das Tolle an Hunden, sie konnten nichts verpetzen. »So wahnsinnig nett kann sie doch gar nicht sein, oder? Irgendetwas muss sie einfach an sich haben, das ich hassen kann.«
Als Antwort fand Baxter einen Stock im hohen Gras. Er nahm ihn in die Schnauze und drängte Suzy, ihn zu werfen. Er rempelte sie an und brachte es fertig, das scharfe Ende des Stocks schmerzlich in ihre Kniekehle zu rammen.
»Aua!«, schrie Suzy, nahm den Stock und warf ihn so weit, wie sie nur konnte. »Weißt du, ich habe mich da ein wenig in ein Chaos manövriert. Als Erstes habe ich mich Harry entfremdet.«
In der pechschwarzen Dunkelheit hatte Baxter Probleme, seinen Stock zu finden. Sie hörte, wie er danach schnüffelnd durch das Unterholz krachte. Hin und wieder sah sie sein Schwanzende wedeln.
Es war überhaupt nicht merkwürdig, seine Probleme mit Baxter zu bereden, fand Suzy. Eigentlich fühlte es sich sogar tröstlich an, richtiggehend therapeutisch.
Sie hielt sich an den Weg und hob ihre Stimme, damit er sie hören konnte. »Die Sache ist die, Leo ist der, den ich eigentlich mag. Ich wollte nicht, dass es so kommt, aber es ist so gekommen. Und meine Gefühle für ihn sind ganz anders als die Gefühle, die ich für Harry hatte. Eigentlich habe ich noch nie für jemanden so empfunden.«
Baxter keuchte jubilierend und kam durch das Gras auf sie zugelaufen. Der Stock ragte verwegen aus seiner Schnauze, und er sah aus wie Groucho Marx, der an einer Zigarre nuckelt.
Suzy nahm ihm den Stock ab und warf ihn erneut in den tintenschwarzen Himmel.
»Eigentlich jagt es mir Angst ein«, rief sie ihm hinterher. »Leo denkt, ich sei furchtbar. Ich sei eine Schande. Nicht gut genug, um seinen kostbaren Bruder zu heiraten. Und dabei will ich Harry gar nicht heiraten. O Gott, Baxter, was soll ich nur tun?« Suzys Stimme hob sich zu einem Wehklagen. »Wie kann ich aufhören, so für Leo Fitzallan zu empfinden? Ich denke dauernd an ihn, weiß du, die ganze Zeit! Ich frage mich, wie er ohne Kleider aussieht. Um Himmels willen, was ist, wenn ich mich in ihn verliebe? Wie kann ich verhindern, dass ich mich in jemand verliebe, der mich nicht liebt?«
»Du musst mit ihm poppen!«, rief eine Männerstimme aus den Tiefen der Büsche. Suzy merkte, wie ihr das Herz abrupt bis zum Hals schlug. Wimmernd vor Entsetzen stolperte sie nach hinten, und einen verrückten Augenblick lang fragte sie sich, ob Baxter womöglich sprechen konnte.
Andererseits sprach er wohl doch nicht. In der nächsten Sekunde kam Baxter nämlich wie eine Kanonenkugel aus den Büschen geschossen und warf sich förmlich in Suzys Arme.
Na toll, gut gemacht, Baxter, so ein tapferer Hund.
Gleichzeitig bebten die Büsche, aus denen Baxter explodiert war, vor übermütigem Gelächter. Eine zweite Männerstimme rief: »Ja, du musst den Typ antesten. Möglicherweise ist er ja völlig nutzlos!«
Eine sehr affektierte Männerstimme, wie Suzy bemerkte.
»Eine schnelle Nummer reicht vielleicht aus, um dich für immer von ihm zu befreien«, fiel die erste Stimme ein. Ebenfalls ganz entschieden affektiert. »Womöglich ist sein Penis nur so groß wie eine Erdnuss.«
»Oder vielleicht bricht er alle Geschwindigkeitsrekorde«, fiel der Zweite ein. »Alles ist vorbei, bevor es überhaupt angefangen hat. Gott, ich hasse es, wenn mir so was passiert.«
»Vielleicht ist er ja auch schwul? Was hast du gesagt, wie er heißt? Leo Fitzirgendwas? Hm, da klingelt zwar nichts bei mir, aber wenn du willst, ziehe ich Erkundigungen ein.«
Weitere Lachsalven aus den Tiefen der Büsche. Das schwule Paar fand das eindeutig höchst erheiternd.
Wenigstens hüllte die Dunkelheit sie alle ein. Suzy war froh, dass die beiden nicht sehen konnten, wie sie errötete. Und noch froher war sie, dass sie ihr Gesicht nicht erkennen konnten. Na schön, sie hatten gehört, wie sie etwas zutiefst Peinliches sagte, aber sie konnten sie nicht identifizieren. Sie war anonym.
Entspanne dich, dachte Suzy, die Handfläche fest gegen das Brustbein gepresst, während sie versuchte, ihr panisch pochendes Herz dazu zu bringen, langsamer zu schlagen. Grundgütiger, wie sollte Joggen gesund sein, wenn einem solche Sachen passierten?
Ein Auto fuhr hinter ihr heran und tauchte sie in Scheinwerferlicht. Instinktiv hob sie einen Arm, versteckte ihr Gesicht vor den Zwischenrufern aus der Hecke.
Dann sagte Suzy mit lauter Stimme – sehr clever, wie sie fand: »Komm schon, Buster, wir müssen weiter.«
»Aha!«, krähte die erste Männerstimme triumphierend. »Hast du das gehört? Sie hat Angst, dass wir sie erkennen – vor einer Minute hat sie den Hund noch Baxter gerufen!«
»Fass!«, murmelte Suzy leise. »Fass und töte, Baxter, bitte!«
Aber Baxter war viel zu sehr damit beschäftigt, zu wimmern und seinen riesigen, haarigen Leib an ihre Beine zu pressen, als dass er den Helden spielen konnte. Er stupste die Schlüssel in Suzys Hand an und wünschte sich nichts sehnlicher, als in die Sicherheit des Autos zurückzukehren.

36. Kapitel
»Du bist also doch nicht nach Schottland gejoggt«, sagte Leo, als Suzy ihm zwanzig Minuten später seinen hasenfüßigen Hund zurückbrachte.
»Baxter hatte einen schönen Lauf.«
Ganz zu schweigen von dem Schock seines Lebens, dachte Suzy. Und noch viel mehr zu schweigen von dem Schock meines Lebens.
Leo beobachtete sie, wie sie merkte.
»Du siehst müde aus.«
»Danke.« Wohl eher wie ein zerzaustes Wrack. Suzy fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schwor sich insgeheim, sich nie wieder einem Hund anzuvertrauen – so lange sie lebte nicht. Besonders nicht einem so feigen Hund wie Baxter, dem jeder Sinn für Vernunft fehlte.
Und schon gar nie wieder einem schwulen Pärchen, das sich im Gebüsch versteckte.
Ihn poppen. Also ehrlich.
Allein der Gedanke.
»Komm schon«, sagte Leo, als Baxter wieder glücklich in seinem Korb im Büro lag. »Ich spendiere dir einen Drink.«
Das war schon eher was für sie.
»Darf ich so hereinkommen?« Suzy zeigte zweifelnd auf ihr Outfit. »Werden die Leute mich nicht anstarren?«
»Du weißt ebenso gut wie ich, dass dich die Leute immer und überall anstarren«, erwiderte Leo geduldig.
»Schon, aber ein fluoreszierendes, grünes Top und Lycra-Radlerhosen …«
»Wenn jemand etwas sagen sollte, dann erkläre ich einfach, du seist exzentrisch.«
»Na ja, auf einen Quickie«, sagte Suzy glücklich.
Und wurde rot.
 
Sowohl das Restaurant als auch die Bar waren um diese Uhrzeit proppenvoll. Leos Sicherheitsleute wiesen Neuankömmlinge an der Tür ab, aber irgendwie war es Martin gelungen, am früheren Abend Einlass zu finden. Obwohl von vier umwerfend schönen Frauen umgeben, entdeckte er Suzy, entschuldigte sich für einen Moment und bahnte sich einen Weg zu ihr.
Eine idiotische Sekunde lang freute sich Suzy, ihn zu sehen.
»Da ist Martin«, sagte sie aufgeregt zu Leo. Jetzt hatte sie die Gelegenheit, ihm zu beweisen, dass nichts Zwielichtiges oder Unzüchtiges zwischen ihr und Martin vor sich ging und dass seine gestrige Anwesenheit in ihrer Wohnung absolut harmlos gewesen war.
»Leo, Telefon«, rief da die Frau, die er Suzy zuvor als seine persönliche Assistentin vorgestellt hatte. »Dringend!«
Leo berührte Suzy kurz an der Schulter und murmelte: »Dauert nicht lange«, dann verschwand er nach oben, um den Anruf entgegenzunehmen.
»SuzySuzySuzy«, sang Martin, als er sie endlich erreicht hatte. Mit seinem Zeigefinger zeichnete er liebevoll ihre Wange nach. »Was bin ich froh, dich zu sehen! O ja, und ich bin besonders froh, dich in diesem Outfit zu sehen. Weißt du, was deine Beine sind? Sie sind spektakulär, genau das, es gibt kein anderes Wort dafür. Lass mich dir einen Drink spendieren, einen riesigen Drink, um deine himmlischen Beine zu feiern.«
Augenscheinlich war er hackedicht. Suzys Herz sank ihr in die Hose. Da Martin ihr Hauptzeuge war, um ihre Unschuld zu beweisen, wäre er ihr nüchtern lieber gewesen. Er schwankte und lallte nicht, aber Suzy merkte, wie betrunken er war – schließlich war sie darauf spezialisiert. Ihr war klar, dass Martin morgen mit einem laut miauenden Kater aufwachen würde.
»Mit wem bist du hier?« Kunstfertig lenkte sie das Gespräch von ihren Beinen weg.
»Keine Ahnung.« Martin zuckte hilflos mit den Schultern. »Kann mich nicht an ihre Namen erinnern. Mandy, Sandy, Candy und Bandy … etwas in der Art. Ich weiß nur, dass die mich ein Vermögen kosten. Sechs Pfund pro Glas, das kosten ihre Cocktails. Also, das sind echt nette Mädels, aber wo finde ich zu dieser nachtschlafenden Stunde noch eine Bank, die ich ausrauben kann?«
Hinter dem jovialen Äußeren, dem strahlenden Äußeren und dem teuflisch charmanten Lächeln war er unglücklicher denn je. Suzy sah zu den vier Frauen hinüber, die kichernd beieinandersaßen. Sie konnte sie mühelos einordnen: blond, geschieden, Mitte dreißig, auf einer endlosen Tour durch Clubs und Kneipen auf der Suche nach Abwechslung. Sie holten aus Männern heraus, was immer sie kriegen konnten. Als sie Martin ganz allein entdeckten, hatten sie sich wie die Kletten an ihn angeheftet. Oder wie Gottesanbeterinnen auf Beutezug, dachte Suzy schaudernd. Gegen diese Meute hatte er keine Chance.
»Hör mir zu.« Sie sah Martin fest an. »Glaubst du, dass du Nancy auf diese Weise zurückgewinnen kannst?«
Sein gewinnendes Lächeln löste sich abrupt auf. »Nancy will mich nicht zurück.«
»Vielleicht im Moment noch nicht. Aber sie kann jederzeit ihre Meinung ändern. Du musst sie nur davon überzeugen, dass du dich verändert hast.«
»Ich liebe sie.« Martins Gesicht fiel in sich zusammen. Suzy kniff ihn fest in den Handrücken. »Aua!«
»Nicht weinen! Nancy wird dich auf keinen Fall wiederhaben wollen, wenn man dich mit solchen Frauen in der Stadt sieht.«
Martin konnte nicht sprechen. Er ließ den Kopf hängen und schüttelte ihn bedächtig, während er darüber nachdachte, was Suzy ihm zu sagen hatte. Zu ihrer Erleichterung schien es durch den Alkoholnebel zu ihm durchzudringen.
Im nächsten Moment wäre sie beinahe nach hinten gekippt, als Martin sie in seine Arme riss. Suzy hielt sich mit aller Kraft an ihrem Gin Tonic fest und scherzte: »Gemach, gemach. Ich hätte beinahe meinen Drink verschüttet.«
Meine Güte, es war, als würde man von einem Babygrizzly umarmt, der seine eigene Kraft noch nicht einschätzen konnte.
»Du hast recht«, murmelte Martin, das Gesicht in ihrem Hals vergraben. »Du hast immer recht. Danke.«
Er roch nach Gaultier Aftershave und Whisky und klang wie ein kleiner Junge, der sich verlaufen hatte. Er tat ihr unendlich leid. Suzy tätschelte ihm die Schulter. »He, Kopf hoch. Soll ich dich nach Hause bringen?«
Martin hob den Kopf um einige Millimeter. Er sah hoffnungsvoll aus. »Zu dir nach Hause?«
»Tut mir leid, wir sind voll belegt. Kein Raum in der Herberge. Aber ich kann dich zu deiner vorübergehenden Bleibe bringen. Besser, als hier zu übernachten«, sagte Suzy.
Auf der anderen Seite des Raumes starrten sie die Gottesanbeterinnen wütend an. Suzy starrte trotzig zurück.
»Ist gut.« Dieses Mal hob Martin den Kopf richtig und lächelte. Dann küsste er sie, ein wenig sehr feucht, auf den Mund. »Du bist erstaunlich, weißt du das? Ich meine, echt jetzt. Du bist die Beste.«
Suzy musste nicht erst den Kopf drehen, um zu wissen, wer in diesem Augenblick hinter ihr stand. Eisige Wellen der Missbilligung schwappten über ihre Schultern und konnten nur von einem einzigen Mann stammen.
»Los, lass uns gehen.« Martin legte seinen Arm um ihre Taille. Er sah auf und schien Leo dunkel wiederzuerkennen, darum rief er fröhlich: »Hallo! Wie geht’s? Heute ist meine Glücksnacht! Sie bringt mich nach Hause.«
»Er hat zu viel getrunken«, sagte Suzy zu Leo. Ärgerlicherweise sah Martin überhaupt nicht betrunken aus.
Er klang auch nicht betrunken. Nicht einmal angetrunken.
»Sie will damit sagen, dass sie verrückt nach mir ist und es kaum erwarten kann, mich ins Bett zu kriegen.« Martin bedachte Leo mit einem Zwinkern von Mann zu Mann. »Ich habe ja versucht, nein zu sagen, aber sie will einfach nicht hören – Sie kennen ja die Frauen: wenn die erst mal einen Entschluss gefasst haben …« Er seufzte schicksalsergeben, während Suzy ihn mit sich zog, rief jedoch noch über seine Schulter: »Es ist ein schmutziger Job, aber jemand muss ihn ja machen …«
 
»Ich sollte dich umbringen«, schimpfte Suzy, als sie ihn unsanft auf den Beifahrersitz des Rolls schubste.
Martin wirkte erstaunt.
»Warum? Wer war dieser Kerl überhaupt? Ich weiß, ich habe ihn schon einmal irgendwo gesehen.«
Also ehrlich. Hoffnungslos.
»In meiner Wohnung? Gestern?«
»Genau!«, rief Martin. »Er wollte Lucille sprechen. Ist er ihr Freund?«
»Nein, du Schwachkopf.« Suzy legte ihm den Sicherheitsgurt an, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum sie sich die Mühe machte. »Er ist Harrys Bruder.«
 
»Hallo, ich bin wieder da – ooh, Pizza«, rief Suzy. »Lecker, meine Lieblingspizza!«
Was nicht stimmte, aber sie war so hungrig, sie hätte den Teppich essen können.
»Sagtest du nicht zehn Uhr?« Harry sah zu Celeste hinüber. »Du hast gesagt, du bist Schlag zehn Uhr wieder hier.«
»Und jetzt ist es halb eins!«, sagte Celeste.
Déjà-vu. Suzy runzelte die Stirn und fragte sich, warum ihr das alles so bekannt vorkam. Ah ja, genau. Sie war wieder fünfzehn und schlich sich in den frühen Morgenstunden nach Hause, wo sie prompt von ihrer Mutter verhört wurde, weil es offenbar ganz in Ordnung war, wenn diese monatelang verschwand, aber wenn sie es wagte, auch nur dreißig Minuten zu spät zu kommen, war das plötzlich eine Staatsaffäre.
»Ich habe noch einen Drink in der Alpha Bar zu mir genommen. Mit Leo geplaudert.«
»Leo hat vor zwei Stunden angerufen. Er wollte dir mitteilen, dass du deinen Haarreif vergessen hast«, erwiderte Harry eisig. »Er schien überrascht, dass du noch nicht zu Hause warst.«
Warum mache ich mir überhaupt die Mühe zu lügen? Warum sage ich nicht einfach die Wahrheit?
Suzy rief sich in Erinnerung, dass sie nur versucht hatte, alles möglichst simpel zu halten. Simpel und schlicht. Aber kam es dann jemals so? Nein, nie.
»Martin war dort, sturzbetrunken und kurz davor, sich in böse Schwierigkeiten zu bringen. Ich habe ihm angeboten, ihn nach Hause zu fahren. Dann hat er mich auf einen Kaffee eingeladen, aber in Wirklichkeit brauchte er nur jemand zum Reden. Darum habe ich die letzten vier Stunden damit verbracht, seinen endlosen Schilderungen über seine Frau und seine Kinder zu lauschen und wie elend es ihm jetzt geht. Ich habe drei Tassen schwarzen Kaffee getrunken, weil ihm die Milch ausgegangen ist. Ich habe sieben Erdnüsse und einen halben Reiskeks gegessen, denn mehr gab es in der Bude seines Freundes nicht. Und wir hatten keinen Sex. Was ist, darf ich jetzt die Pizza aufessen oder wäre es dir lieber, wenn ich mir eine neue bestelle?«
»Bediene dich«, sagte Harry. »Kein Grund, pampig zu werden. Ich habe ja nur gefragt.«
»Ich gehe jetzt.« Celeste, die neben ihm auf dem Sofa saß, rekelte ihre Streichholzarme und gähnte.
»Hör mal, es tut mir leid«, sagte Suzy zu ihr. »Aber du hättest nicht so lange bleiben müssen. Man kann Harry auch mal allein lassen, weißt du.«
»Ist schon in Ordnung.« Mit einem Schulterzucken suchte Celeste unter dem Sofa nach ihren Pailettenpantoffeln. »Es war nett. Wir hatten Spaß.«
Suzy war überrascht, dass Celeste wusste, was Spaß war – wo doch Langeweile ihr Fachgebiet zu sein schien. »Was habt ihr gemacht?«
»Alles Mögliche. Wir haben unser Horoskop in der Cosmopolitan gelesen.«
Wow.
»Die Videos haben wir uns gar nicht angeschaut«, erzählte Harry eifrig. »Stattdessen kam im Fernsehen Dumm und dümmer.«
Ooh.
»Das war echt lustig.« Celeste kicherte.
Hmm.
»Und wir haben uns unterhalten. Stundenlang.«
»Über uns. Und über dich. Und …« Celeste spielte ihre Trumpfkarte aus. »Wir haben Boggle gespielt.«
Wie bitte?
Jetzt war Suzy wirklich verblüfft. Boggle? Celeste? Die Frau, die den Thesaurus für eine Dinosaurierart hielt?
»Also schön, ich bin dann weg. Man sieht sich.« Celeste lächelte Harry unbestimmt zu.
»Kannst jederzeit vorbeischauen«, bot Harry großzügig an.
Du darfst nur nicht jedes Mal einen Etzdorf-Schal erwarten, dachte Suzy, die die Troddelenden des Schals aus Celestes offener Prada-Tasche herauslugen sah.
Nachdem Celeste gegangen war, täuschte Suzy Müdigkeit vor. Sie zog ihr silber-grünes Outfit aus, duschte und machte sich bettfertig.
Na ja, sofafertig.
»Komm schon, du hast doch mehr zu bieten«, scherzte Harry, als sie ihm einen geschäftsmäßigen Gutenachtkuss auf die Wange hauchte.
»Harry, du weißt es bereits, weil ich es dir nämlich schon einmal gesagt habe. Ich liebe dich nicht, ich werde dich nicht heiraten, und je eher du diese Neuigkeit den Leuten von Hi! mitteilst, desto besser.«
»Aber ich liebe dich«, beharrte Harry unverdrossen. »Und ich werde dich dazu bringen, deine Meinung zu ändern.«
Seine Gelassenheit war nervig. Es war, als wollte man einen Zeugen Jehovas davon überzeugen, dass man wirklich nicht an Gott glaubte. Abrupt wechselte Suzy das Thema.
»Hast du mit Celeste wirklich Boggle gespielt?«
»Nicht richtig. Sie hat nur die Buchstaben eine Weile herumgeschoben.« Harry sah dermaßen gut aus, dass er sogar umwerfend wirkte, wenn er wie ein Nilpferd gähnte. »Na schön, Süße. Gute Nacht.«
Die Schlafzimmertür schloss sich. Während Suzy ihre blassrosa Überdecke ausschüttelte und sie auf das Sofa legte, entdeckte sie die Boggle-Schachtel unter dem Sofa.
Das stellte sich Celeste also unter einem Boggle-Spiel vor.
Sorgfältig hatte sie auf dem Vierer-Raster den folgenden Spruch arrangiert:
SUZY
ISTJ
ASOO
FETT
Suzy lachte in sich hinein, glitt unter die Decke und schlief ein.

37. Kapitel
»Herrje, wie spät ist es? Ich habe gar nicht gehört, wie du gestern Nacht heimgekommen bist.« Suzy öffnete ein verklebtes Auge und sah Lucille an, die sich vor ihr auf den Boden setzte, nachdem sie ihr eine Tasse Tee hingestellt hatte.
»Das liegt daran, dass ich gestern Nacht auch nicht heimgekommen bin. Ich bin eben erst gekommen.«
»Mein Gott, es kommt mir so vor, als hätte ich nur vier Stunden geschlafen.« Suzy stöhnte und versuchte, die Beine auszustrecken. »Wie spät ist es?«
»Zwanzig nach sechs.«
»Wie bitte? Abends?«
»Morgens«, sagte Lucille
»NEIN!«, jammerte Suzy und riss ihre Augen entsetzt auf, als ihr klar wurde, dass es draußen noch dunkel war. »Ich hatte wirklich nur vier Stunden Schlaf! An einem Sonntag!«, jammerte sie. »Was habe ich nur getan, um das zu verdienen?«
Am schlimmsten war, dass Lucille nicht im geringsten schuldbewusst aussah. Ihre Augen funkelten, ihr Atem ging rasch, und sie strahlte aus jeder Pore Erregung aus.
»Tut mir leid«, log Lucille. »Ich musste einfach mit jemandem reden. Hier, trink das.« Sie schob die Teetasse in Suzys zitternde Hände. »Danach wirst du dich besser fühlen.«
Nach einer lausigen Tasse Tee? Danach soll ich mich besser fühlen?
»Es ist zwanzig nach sechs an einem Sonntagmorgen«, stöhnte Suzy. »Was hast du nur getan?«
»Ich war bei Jaz.« Lucilles ganzes Gesicht glühte, als ob sie eine Glühbirne verschluckt hätte. »Die ganze Nacht.«
O Gott, sie hatte diesen Blick, diesen unmissverständlichen Blick …
Suzy verschüttete Tee in alle Richtungen, als sie wie ein Sprungteufelchen in eine aufrechte Position schoss.
»Nie und nimmer! Du nimmst mich auf den Arm!« Es drang als unglaublich hohes Quietschen aus ihrem Hals. »Willst du damit sagen, dass du MIT JAZ GESCHLAFEN HAST?«
»Hast du den Verstand verloren?« Lucille hielt Suzy entsetzt die Hand vor den Mund. Harry lag keine sechs Meter entfernt im Bett. Man stelle sich vor, wie peinlich es wäre, wenn er jetzt zufällig aufwachte und alles mit anhörte. »Natürlich habe ich nicht mit Jaz geschlafen! Wie kannst du das auch nur denken?«
»Gott, wie grob du bist«, grummelte Suzy, als Lucille endlich die Hand von ihrem Mund nahm. Dann meinte sie trotzig: »Du siehst so aus, als ob du die Nacht genau so verbracht hättest. Du strahlst … von innen.«
Vielleicht bluffte Lucille ja auch. Vielleicht sagte sie nicht die Wahrheit, dachte Suzy. Ich habe ihr ja auch nicht die Wahrheit über Harry und mich erzählt.
»Wir waren im Aufnahmestudio«, erklärte Lucille
Entzückend. Netter, gefederter Boden, wie sich Suzy erinnerte. All diese Isolationsschichten, die den Schall dämpfen sollten, waren fabelhaft geeignet, sich darauf zu amüsieren.
»Würdest du bitte damit aufhören?«, forderte Lucille, die das unzüchtige Grinsen in Suzys Gesicht sah. »Jaz hat einen Song geschrieben und er möchte, dass ich ihn singe. Wir haben die ganze Nacht daran gearbeitet … ich bin so aufgeregt! Ich glaube, ich werde nie wieder schlafen! Ihn am Mischpult zu beobachten ist so, so erstaunlich … oh Suzy, das war die schönste Nacht meines Lebens!«
»Meine Güte – und du hattest nicht einmal Sex«, staunte Suzy.
»Ich weiß.« Lucille schlang die Arme um ihre Knie und schaukelte verträumt zu der Melodie in ihrem Kopf.
»Wie hast du es geschafft, dass Jaz seine Kompositionsblockade überwunden hat?«
»Habe ich nicht. Das hat er ganz allein geschafft.«
»Also gut.« Suzy war jetzt hellwach. Sie stieß Lucille mit dem Ellbogen an. »Sing den Song für mich.«
Lucille war so aufgedreht, dass man sie nicht zweimal darum bitten musste. Sie warf die Zöpfe in den Nacken, holte tief Luft und fing an:
I need to let you know
I can’t let you go
You leave me with no alternative
You see it’s our affair
And I can’t bear to share
Your love – yours to take and mine to give
Because I’d die, I’d die, I’d die for you
If you asked me to
You’re my angel, my miracle, my reason to liiive …
»Um Himmels willen«, brüllte Harry aus dem Schlafzimmer. »Es ist halb sieben! Würde bitte jemand die verdammte Katze rauswerfen!«
»Morgens ist er immer ein wenig grummelig«, flüsterte Lucille. »Er hasst es, früh aufgeweckt zu werden.«
Suzy, deren Haut immer noch von dem Eindruck des Songs kribbelte, fand es ironisch, dass sie zu guter Letzt etwas entdeckt hatte, was sie und Harry gemeinsam hatten.
Aber wenn sie wach war, konnte er verdammt noch eins ruhig auch wach sein.
»Ignoriere ihn. Der Song ist fabelhaft. Sing ihn noch einmal«, sagte sie zu Lucille.
 
Die nächsten zwei Wochen gingen an Suzy wie im Nebel vorüber. Der Sommer war jetzt definitiv vorbei, und der Herbst hatte mit Macht Einzug gehalten. Noch nie hatte sie so viel zu tun gehabt, hatte noch nie so schwer gearbeitet. Fee, die weiterhin für Donna im Büro aushalf, arbeitete wie ein Pferd, musste aber einfach noch eine Menge über das tägliche Geschäft lernen. Martin bekam seine Probleme nicht unter Kontrolle und war eine Platzverschwendung auf zwei Beinen. Ein kaltschnäuzigerer Arbeitgeber hätte ihm fristlos gekündigt, aber Suzy wusste, wenn man das mit Martin machte, wäre das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Daher fiel es ihr zu, seine völlige Nutzlosigkeit vor Rory zu verbergen und einen Großteil von Martins Arbeit zu übernehmen. Seltsamerweise gelang ihr das nur, weil auch Rory nicht voll da war. Aus irgendeinem Grund schien er abgelenkt, war häufig total verwirrt und – zumindest im Büro – kaum in der Lage, einen zusammenhängenden Satz zu äußern.
Merkwürdig.
Und zu Hause lief es auch nicht so, als dass man es normal nennen könnte. Wie in einer Operette schien ein Bäumchen-wechsle-dich-Spiel abzulaufen.
»Es ist surreal«, sagte Suzy zu Leo, als er ins Büro kam, um ihr mitzuteilen, dass die Abnahme von Sheldrake House erfolgt war. »Manchmal sehe ich Lucille tagelang nicht – sie verbringt jede freie Minute nebenan im Studio von Jaz.«
»Und du bist hier«, sagte Leo. »Wer kümmert sich dann um Harry?«
»Das ist ja das Komische.« Suzy rollte mit den Augen. »Das wirst du nicht glauben. Celeste!«
»Du meinst, sie schaut hin und wieder nach ihm?«
»Ich meine, sie ist praktisch bei uns eingezogen! Aus irgendeinem Grund verstehen sich die beiden total gut. Es ist so eine bizarre Paarung wie Erdnussbutter und Honig auf Brot. Man denkt, das passt nie und nimmer, aber irgendwie passt es doch.«
Leo sah sie merkwürdig an. »Macht es dir nichts aus, dass die beiden so viel Zeit miteinander verbringen?«
Etwas ausmachen? Suzy wäre angesichts dieser Vorstellung beinahe in lautes Gelächter verfallen. Hastig riss sie sich zusammen. »Du meinst, ob ich eifersüchtig bin? Oh, ich halte Celeste für keine so große Bedrohung.« Sie lächelte Leo zuversichtlich an. »Harry und ich verstehen uns blendend.«
Ehrlich, es war ein Wunder, dass ihre Nase nicht schon längst die Ausmaße eines Teleskops angenommen hatte.
»Vielleicht sollte ich mal bei ihm vorbeischauen.« Leo sah auf seine Uhr. »Ich könnte zehn Minuten erübrigen.«
Mute dir bloß nicht zu viel zu, dachte Suzy, er ist ja nur dein Bruder.
Laut sagte sie: »Wie du möchtest.«
 
Harry ließ sich gerade die Haare waschen, als Leo eintraf.
»Celeste muss das für mich machen«, erklärte er mit einem Grinsen. Sein Kopf war über die Wanne gebeugt, während ihm Celeste Shampoo in die Kopfhaut massierte. »Es darf kein Wasser an meinem Gips kommen.«
Draußen mochte das Thermometer gesunken sein, aber in Suzys Wohnung herrschten tropische Temperaturen. Die Zentralheizung war auf Maximum gestellt. Harry trug nur Shorts und sonst nichts, und die Umrisse von Celestes kecken, kleinen Brüsten waren unter ihrem dünnen, weißen Baumwollkleid deutlich sichtbar. Man konnte auch überdeutlich sehen, wie ihre rosigen Brustwarzen gegen Harrys Schulterblätter stießen, als sie nach der Pflegespülung griff. Leo, der an der Badezimmertür lehnte, lauschte dem Austausch zwischen den beiden und staunte über ihre Schamlosigkeit. Offenbar fühlten sie sich von ihren Partnern vernachlässigt und waren fest entschlossen, es Suzy und Jaz heimzuzahlen.
Sie flirteten und gaben sich keinerlei Mühe, es zu verbergen. Leo zweifelte, ob es einem von beiden etwas bedeutete. Höchstwahrscheinlich war es beiden einfach langweilig und ihr Flirt war nichts weiter als ein unterhaltsamer Zeitvertreib.
»Ich war gerade bei Suzy im Büro. Es klang so, als müsse sie derzeit viel arbeiten«, meinte er, als Celeste auf der Suche nach frischen Handtüchern das Badezimmer verlassen hatte.
»Mach dir keine Sorgen um mich.« Harry grinste ihn bedeutungsschwer an. »Ich amüsiere mich großartig.«
»Das sehe ich.«
»Celeste ist eine tolle Frau.« Harry konnte nicht anders. Die Verlobung mit Suzy Curtis hatte seinem Ego einen phantastischen Kick gegeben, aber sie zu betrügen, kickte noch viel mehr. Nicht, dass er sie tatsächlich betrogen hätte – angesichts seiner vielen Brüche war das derzeit körperlich auch so gut wie unmöglich –, aber mental war es genau das, was er tat.
Und was war daran schon so schlimm?
Siehst du, Leo? Ich beherrsche dieses Spiel auch, dachte Harry mit triumphierendem Lächeln. Ich bin nicht länger nur der Zweitbeste.
Celeste kehrte von ihrem Ausflug zum Schrank zurück, den Arm voller Handtücher. Sie nahm Harry das feuchte Handtuch von der Schulter und ließ es unbekümmert zu Boden fallen. In sinnlichem Rhythmus, die Zungenspitze spielerisch zwischen den Zähnen, rubbelte sie seine Haare mit einem frischen Handtuch trocken.
»Gut so?«, flüsterte Celeste bühnenreif. »Ist das auch nicht zu fest?«
»Du bist ein böses Mädchen«, sagte Harry grinsend zu ihr.
»So. Fertig. In einer Minute wirst du geföhnt. Und, Leo?« Ganz das Unschuldslamm drehte sich Celeste zu ihm um. »Was hättest du denn gern?« Sie schwieg kurz. »Tee? Kaffee? Etwas Richtiges?«
»Danke.« Leo sah auf seine Uhr. »Ich muss wieder zur Arbeit.« An Harry gewandt fügte er hinzu: »Ich wollte nur kurz nach dir sehen.«
»Ach, ich halte schon durch.« Harry zwinkerte. »Ich mache einfach das Beste aus der Situation.«
Hinter ihm fuhr Celeste sanft mit einem Finger über seinen nackten Rücken. »Das kann ich nur bestätigen.«
 
Der Grund, warum es Rory so schwerfiel, sich im Büro zu konzentrieren, war der, dass er an nichts anderes denken konnte als an sein anstehendes Wochenende mit Fee in Wales. Je näher der Freitag rückte, desto mehr zerkrümelte seine Fähigkeit, rational zu denken, wie ein trockener Keks. Zu Hause hatte er wie ein Gefangener, der die Tage bis zu seiner Entlassung zählte, einen Kalender aufgehängt, auf dem er mit rotem Filzstift die Tage durchstrich. In das Viereck, in dem Freitag, 11. Oktober stand, hatte er JA! geschrieben und es vorfreudig umkringelt.
Natürlich war das die Art von Kalendernotiz, bei der man lieber sterben würde, als sie jemand zu zeigen, aber da Rory allein wohnte und sich nicht erinnern konnte, wann er das letzte Mal jemand zu Gast gehabt hatte, war sein peinliches Geheimnis sicher.
Und nun war Freitag, der 11. Oktober – nach Monaten, wie es ihm schien – und er war derart aufgeregt, dass er kaum sprechen konnte.
Was ein Glück, das wir auf ein Entspannungswochenende fahren, dachte Rory. Meine Güte, ich hoffe, es funktioniert.
»Ich habe gepackt und bin reisefertig«, sagte Fee fröhlich zu ihm, als er nach dem Mittagessen ins Büro kam.
Rory verstaute seine Reisetasche neben den Aktenschränken. Er hätte sie im Kofferraum lassen können, aber er wollte hin und wieder einen Blick auf sie werfen und dieses Zinnggg der Erregung in der Magengrube spüren.
Nur noch drei Stunden, dann konnten sie losfahren. Er würde sich im Hinterzimmer umziehen, den Anzug gegen einen angemessen lässigen Pulli und dunkelgrüne Cordhosen tauschen. Sie würden bei Fees Wohnung vorbeifahren, um ihren Koffer zu holen. Und dann, um 17 Uhr 30, würden sie die Severn Bridge in Richtung Wales überqueren. O ja, das Gespräch würde keinen Moment lang ins Stocken geraten, und nur, um ganz auf Nummer sicher zu gehen, hatte Rory bereits einige Gesprächsthemen vorbereitet.
Und um 18 Uhr 30, dachte er in einer Welle der Vorfreude, fahren wir durch die Brecon Beacons, genießen die Landschaft, entlang des mäandernden Flusses Wye …
»Ich hoffe, du hast deine langen Unterhosen eingepackt«, verkündete Suzy, die in diesem Moment den Hörer auflegte und erst seine Reisetasche und dann die stahlgrauen Wolken am Himmel betrachtete. »Ihr wohnt nicht in einem Vier-Sterne-Hotel. Aus den Erzählungen von Fee schließe ich, dass die Unterkunft eher einer Tiefkühltruhe ähnelt.«
Ist mir egal, ist mir egal, Hauptsache, wir sind zusammen, dachte Rory rebellisch. Je kälter, desto besser, vielleicht kann ich Fee dann helfen, warm zu bleiben …
»Seid ihr sicher, dass ihr ohne uns zurechtkommt?«, fragte er laut und klang besorgt, obwohl er es keine Millisekunde lang ernst meinte. Ob es ihnen gefiel oder nicht, sie mussten einfach zurechtkommen.
»Ach, wir kämpfen uns schon irgendwie durch.« Suzy lächelte in sich hinein, weil Rory nicht zu merken schien, dass sie die letzten vierzehn Tage das Büro praktisch ganz allein geführt hatte. »Und morgen kommt ja auch Donna wieder. Es wird schon irgendwie gehen.«
Rory war es egal, wie kalt es im Hotel sein würde, aber die Aussicht, Tiefkühlessen vorgesetzt zu bekommen, törnte ihn ab. Egal, sie könnten ja essen gehen. Er könnte Fee irgendwohin ausführen, wo es teuer und romantisch war … Lag das berühmte Walnut Tree Restaurant von Franco Taruschio nicht in Wales?
»Meine Güte, schaut nur, wer da kommt«, staunte Suzy, als die Tür aufging und Jaz eintrat. »Die Kreatur aus dem Keller! Was machst du denn bei Tageslicht? Bist du sicher, dass die frische Luft dich nicht schrumpeln und eingehen lässt?«
Alle lachten, außer Jaz.
Er drehte sich zu Fee, sein Gesicht voller Mitgefühl.
»O Gott, was ist? Was ist passiert?« Ängstlich fuhr Fees Hand an ihren Hals.
»Es tut mir leid, Liebling, es ist nicht wirklich schlimm, aber deine Mutter ist gestürzt und hat sich einen Bandscheibenvorfall zugezogen. Dein Vater hat eben angerufen. Sie wurde ins Krankenhaus von Bournemouth eingeliefert, und er will wissen, ob du heute Abend vorbeikommen kannst.«
»Nein«, krächzte Rory, »nein.«

38. Kapitel
Fee sah zu Rory hinüber; er war totenbleich. Der Arme, natürlich, es war ja erst sechs Wochen her, seit Blanche gestorben war. Als er hörte, dass ihrer Mutter etwas zugestoßen war, kamen bestimmt all die schrecklichen Erinnerungen an den Tod seiner Mutter zurück.
»Ist schon gut.« Spontan durchquerte sie das Büro und nahm Rory fest in die Arme. »Wirklich, es ist alles gut, sie wird nicht sterben. Sie ist nur gestürzt, das ist alles. Ein Bandscheibenvorfall.«
Der arme Rory, sie spürte, wie er am ganzen Körper zitterte. Fee kam der Gedanke, dass auch Suzy womöglich emotional betroffen war, wenn Rory schon so stark reagierte.
Mit einem besorgten Blick sah sie zu Suzy hinüber. »Wie geht es dir? Alles in Ordnung?«
Suzy wirkte erstaunt. »Natürlich. Warum auch nicht?«
»Ich habe versprochen, dass ich es dir sagen würde«, fuhr Jaz fort. »Und dass du ihn anrufst. Er ist im Krankenhaus unter dieser Nummer erreichbar.« Er nahm einen Zettel aus seiner Hemdtasche und reichte ihn Fee, die sofort zum Hörer griff.
Rorys Wochenende löste sich vor seinen Augen in Luft auf. Er hörte zu, wie Fee mit ihrem Vater sprach. Sie klang ruhig, pragmatisch und völlig kontrolliert, als sie ihm versicherte, dass sie selbstverständlich um 18 Uhr in Bournemouth sein könnte.
NEIIIIIN!, hätte Rory am liebsten gerufen. Du musst doch sicher nicht sofort hin, oder? Es ist doch nur ein ausgerenkter Wirbel. Das ist nichts Ernstes. Kann das nicht bis Montag warten?
Bitte.
Aber natürlich sprach er das nicht aus. Nur ein unterdrücktes Wimmern entrang sich seiner Kehle. Dankenswerterweise war es kaum zu hören.
Obwohl Suzy eine Augenbraue hob und ihn mit einem merkwürdigen Blick bedachte.
Scheiße, Scheiße, dachte Rory, der niemals fluchte, nicht einmal insgeheim. Scheiße, Scheiße, Scheiße … SCHEISSE.
»Du siehst aus wie ein Untoter«, teilte Suzy Jaz fröhlich mit, während Fee noch telefonierte. In der Tat, sein zerknittertes, schwarzes Hemd, seine schwarze Hose und sein bleiches Gesicht mit den dunklen Augenringen und den dunklen Pupillen, die wie Kohlen in seinem Gesicht glühten, vermittelten den Eindruck, dass Jaz seit einer Woche weder gegessen noch geschlafen hatte.
Andererseits hatte Suzy ihn noch nie glücklicher oder lebendiger gesehen.
Jaz grinste sie breit an. »Es läuft supergut. Du glaubst gar nicht, wie gut.«
Jaz konnte es selbst kaum glauben. Jetzt, da er wieder angefangen hatte, Songs zu schreiben, konnte er gar nicht mehr aufhören. Die Ideen strömten aus ihm heraus wie Schildkrötenbabys auf dem Weg zum Meer. Und was er am erstaunlichsten fand, Lucille war bei ihm und verlieh der Musik ihren ganz eigenen Stil. Songs zu schreiben mochte vielleicht nicht ihre Stärke sein – okay, es war definitiv nicht ihre Stärke –, aber Songs individuell zu gestalten und zu interpretieren, war ihr großes Talent. Gemeinsam schufen sie etwas so Unglaubliches, dass es ihm den Atem raubte.
»Das ist toll«, sagte Suzy, die erst gar nicht so tat, als könne sie den Prozess des Komponierens und Textens verstehen, die sich aber trotzdem für ihn freute. »Ich bin echt froh.«
Toll? Toll? Wie konnte noch irgendetwas toll sein? Rory putzte sich ruckartig die Brille am Ärmel. Er hatte Mühe, mit dem Kloß in seinem Hals zu schlucken. Die Enttäuschung breitete sich wie dichter Nebel in ihm aus. So sehr er es sich auch anders wünschte, er musste sich der Tatsache stellen, dass Fee höchstwahrscheinlich den Krankenhausbesuch bei ihrer Mutter nicht bis nach dem Wochenende verschieben würde.
»Ist gut, Dad, ich sehe dich auf der Station. Um sechs. Bis dann.« Fee legte den Hörer auf und schüttelte den Kopf. »Tja, die kommenden vier Wochen weiß ich, was ich zu tun habe.«
Die nächsten vier Wochen? NEIIIN!
»Die arme, alte Mum«, seufzte Fee.
Ich armer, alter Mann, dachte Rory.
»Muss sie lange im Krankenhaus bleiben?«, fragte Suzy.
»Nein, aber sie braucht jemanden, der nach ihr sieht, wenn sie entlassen wird. Und natürlich muss sich jemand bis dahin um meinen Vater kümmern. Er ist absolut hilflos«, fügte Fee illusionslos hinzu. »Da kommt wirklich Arbeit auf mich zu. Ich glaube, er weiß nicht einmal, wie man sich eine Tasse Tee macht.«
Dann ist es verdammt nochmal an der Zeit, dass er es lernt, jaulte Rory innerlich.
»Wenn du den Zug erreichen musst, bringe ich dich gern zum Bahnhof«, bot Jaz an und fühlte sich sehr heldenhaft. Sich bis Temple Meads durch den Freitagnachmittagsverkehr zu kämpfen, würde ihn mindestens eine weitere Stunde kosten, die er nicht im Studio verbringen konnte.
Ich kann das doch tun, dachte Rory und setzte sich abrupt auf. Es war nicht viel, aber besser als nichts … im Grunde konnte er Fee doch anbieten, sie ganz bis nach Bournemouth zu fahren!
»Keine Umstände«, sagte Fee zu Jaz, »ich fahre mit dem Auto. Ich brauche mein Auto da unten sowieso.«
Rorys Schultern fielen erneut in sich zusammen.
»Tja, so viel zu unserem Entspannungswochenende.« Fee lächelte Rory entschuldigend an. »Tut mir leid, dass ich dich versetzen muss.«
»Kein Problem.« Rory zwang sich, beiläufig zu klingen. »Überhaupt kein Problem. Vielleicht ein anderes Mal.«
»Du kannst doch trotzdem fahren.« Beim Klang seiner Stimme riss Fee die Augen auf. »Das darfst du dir nicht entgehen lassen, nur weil ich nicht kann. Du wirst begeistert sein, das verspreche ich.«
Das werde ich ganz sicher nicht sein!
»Bitte sage nicht wegen mir ab«, bat Fee inständig. »Die Leute dort sind großartig. Du wirst dich mit ihnen blendend verstehen … und es wird dir unglaublich guttun …«
Wird es nicht, dachte Rory, weil ich nicht hinfahren werde.
»Na schön, vielleicht mache ich das«, sagte er, nur damit sie nicht länger so besorgt aussah. Schuldgefühle waren das Letzte, was er ihr bescheren wollte.
Aber warum sollte er auch nur im Entferntesten versucht sein, ohne sie hinzufahren? Was sollte er dort ohne Fee?
 
»Ich weiß, was du machst«, verkündete Celeste. Sie drehte sich um und sah Harry an, der hinter ihr in die Küche gehinkt kam.
»Ach ja?«
»O ja! Und ich weiß auch, warum du es tust.«
In ihrem Rücken stieg Dampf aus dem Kessel auf, als das Wasser zu kochen begann.
»Ich warte auf eine Tasse Tee?«, schlug Harry vor. »Weil ich durstig bin?«
»Du flirtest mit mir«, korrigierte Celeste ihn sanft. »Weil du Suzy eifersüchtig machen willst.«
Harry bewegte sich auf sie zu. Seine Krücken machten rhythmische Geräusche auf dem Fliesenboden der Küche. Er klang wie Long John Silver.
»Tatsächlich? Das denkst du also?«
Celestes Nasenflügel bebten unwillkürlich. Himmel, sein frisch gewaschenes Haar roch köstlich.
»O ja, genau das denke ich«, murmelte sie, die dünnen Ellbogen auf der Arbeitstheke hinter sich abgestützt.
»Tja, du liegst völlig falsch«, sagte Harry. »Mag sein, dass es so angefangen hat, aber jetzt ist alles anders.« Er humpelte noch einen Schritt – klonk – näher. »Und was ist mit dir? Warum flirtest du so unverschämt mit mir? Nur um es Jaz heimzuzahlen, dass er dich gerade vernachlässigt? Oder …?«
Er hielt inne, seine Mundwinkel zuckten.
»Oder was?«, hauchte Celeste. Himmel, ihr Herz brach in Galopp aus.
»Oder hast du womöglich dieselben Gefühle wie ich?«
Sie lächelte. Harry wusste ebenso gut wie sie, was in den letzten beiden Wochen geschehen war. Und das musste man ihm lassen: Er ging prima damit um, wie ein Profi.
Das Timing war punktgenau, wurde Celeste mit einem Schauer der Erregung klar. Anfangs hatten sie nur zum Spaß miteinander geflirtet, um die Zeit totzuschlagen.
Doch nach den ersten Tagen hatte sich die Versuchung eingestellt, die Dinge weiter zu treiben. Und indem sie das nicht getan hatten, war der Flirt nur umso köstlicher geworden.
In der Mitte der zweiten Woche war das Gefühl der Vorfreude beinahe unerträglich geworden; sie hatten die Phase der kaum noch zu kontrollierenden Sehnsucht erreicht. Jeder Blick, jedes Lächeln, jede neckische Bemerkung hatte ausgereicht, um eine weitere Welle des Begehrens auszulösen.
Und jetzt, als Celeste sich gerade gefragt hatte, ob sie es noch einen weiteren Tag – oder auch nur eine weitere Stunde – aushalten könnte, dass nichts geschah, war es endlich geschehen.
Harry hatte den ersten Schritt gewagt.
Jaaaaa!
Gott, es würde phantastisch werden, das wusste sie einfach.
»Und?«, neckte Harry, der offenbar immer noch auf eine Antwort wartete.
Ha, als ob er die Antwort nicht schon wüsste!
Celeste stieß sich von der Marmorarbeitsplatte ab und trat einen Schritt nach vorn. Sie hob den Kopf und fuhr mit den Lippen hauchzart über seinen linken Mundwinkel.
Harry schauderte und seufzte. Was Celeste nicht wusste – welche Ironie! –, war, dass diese ganze Auf-den-richtigen-Moment-warten-Kiste eigentlich Suzys Idee gewesen war.
Und Suzy, das musste Harry zugeben, hatte recht. Es war idiotisch, aber es funktionierte. Ihre Sechs-Wochen-Regel mochte ein wenig extrem sein – zwei Wochen waren das Äußerste, zu dem Harry sich überwinden konnte –, aber er begriff jetzt auf jeden Fall, warum sie es tat.
In seinem ganzen Leben war er noch nie so erregt gewesen.
Als Celeste ihn erneut küsste, fiel ihr Blick auf eine Ansammlung von Fotos, die als wilde Collage an das Pinnbrett neben der Küchentür geheftet worden war. Da war Suzy, als Fee bei irgendeiner feuchtfröhlichen Weihnachtsfeier. Und da war noch einmal Suzy, braun gebrannt mit dunkelblondem Haar, in einem smaragdgrünen Bikini, einen Arm um Jaz gelegt und mit dem anderen Arm – der Himmel allein wusste, warum – ein gigantisches Paar Gummistiefel schwenkend.
Suzy und Lucille, sich vor Lachen kugelnd, auf dem Sofa.
Suzy im Bett mit einem bösen Kater, die Haare in alle Richtungen abstehend und mit verquollenen Der-Morgen-danach-Augen.
Suzy, in einem glänzenden, goldenen Abendkleid, bei irgendeinem schicken Empfang von der Kamera eingefangen, wie sie gerade einem bekannten Rugbyspieler in den Hintern kniff.
Suzy, Suzy, diese verdammte Suzy, dachte Celeste. Immer musste sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Nichts durfte passieren, wenn sie nicht dabei war.
»Was denkst du?«, murmelte Harry in ihren Hals.
»Ganz ehrlich?« Celeste hielt den Atem an, als seine warme Zunge über die zarte Linie ihres Schlüsselbeins fuhr.
»Ja, ehrlich.«
»Also gut, hier stehe ich und küsse den Verlobten von Suzy Curtis.« Celeste grinste und hob spielerisch eine Augenbraue. »Findest du das nicht ziemlich cool?«
Harry runzelte die Stirn. »Ist das der einzige Grund, warum du das tust?«
»Natürlich nicht. Ich hätte immer dieselben Gefühle für dich, egal, mit wem du verlobst wärst. Aber du musst zugeben …«, Celeste stieß ihn provozierend mit der Hüfte an, »… es ist ein zusätzlicher Bonus.«

39. Kapitel
Jetzt, da Suzy wusste, dass der Verkauf von Sheldrake House definitiv über die Bühne gehen würde, musste sie sämtliche Besitztümer ihrer Mutter ausräumen. Die Verträge waren unterschrieben und würden Ende Oktober in Kraft treten.
Leo wollte den Garten von einem Landschaftsgärtner neu gestalten lassen und war deshalb darauf bedacht, das Haus zu übernehmen, bevor die Temperaturen noch weiter sanken und der Boden gefror. Er hatte Suzy bereits um Erlaubnis gebeten, der Gärtnerei am Sonntag Zutritt zu gewähren. Da es ihr einziger freier Tag in der Woche war, beschloss Suzy, dass sie ebenfalls hinfahren und anfangen würde, alles durchzugehen. Sämtliche Möbelstücke, die keiner wollte, würden auf einer Auktion versteigert. Die meisten kleineren Dinge wollte sie örtlichen Wohltätigkeitsbasaren stiften – und hoffen, dass Maeve sie nicht zurückkaufte. Dann gab es noch Tausende Bücher, Schränke voller Kleider, Dinge auf dem Speicher, in der Garage, im Keller …
Suzy fand, dass sie eigentlich etwas Hilfe gebrauchen könnte.
Oder auch viel Hilfe.
Nur dass Rory ihr nicht zur Hand gehen konnte, weil er auf seinem Entspannungswochenende war. Was er, so viel stand fest, auch dringend brauchte.
Julia klang nicht begeistert, als Suzy sie anrief.
»Warum ausgerechnet ich?«, fragte sie genervt. »Ich dachte, du hättest es übernommen, das Haus zu verkaufen.«
»Es sind die Sachen von Mum, da dachte ich, du würdest gern helfen wollen. Vielleicht findet sich ja etwas, das du behalten möchtest.«
»Sicher nicht«, erklärte Julia, die bereits den Inhalt des Schmuckkastens von Blanche wie ein Heuschreckenschwarm kahl gefressen hatte. »Außerdem habe ich am Sonntag schon etwas vor. Wir geben ein Mittagessen für sechzehn Personen.«
»Ist gut«, sagte Suzy, »macht nichts. Vermutlich wird Lucille mir helfen können.«
Sie hörte eine Art Zischlaut, als ob Julia die Luft durch die Zähne einsog.
»Die nicht! O nein, tut mir leid, aber das geht auf keinen Fall.«
»Blanche war auch ihre Mutter.«
»Mag sein«, schnaubte Julia, »aber Sheldrake House war niemals ihr Zuhause. Nein, nein, Suzy, wir sind dort aufgewachsen. Sie nicht. Der Gedanke, dass diese Lucille in unserem Elternhaus herumläuft und die Sachen unserer Mutter wie ein Geier durchstöbert … Nein, tut mir leid, das geht nicht. Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen.«
 
Suzy kniete im Wohnzimmer, umgeben von Teekisten, die nach Holz dufteten, und Bergen von Büchern. Da hörte sie hinter sich im Flur vertraute Schritte.
»Ich habe deinen Wagen in der Auffahrt gesehen«, sagte Leo, »und die Haustür stand offen. Fängst du mit Ausräumen an?«
»Es gibt jede Menge Arbeit.« Suzy blies sich die Haare aus den Augen und wuchtete einen schwindelerregend hohen Stapel an Büchern in die nächstbeste Teekiste. Eine Staubwolke stob hoch und ließ sie niesen. Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres orangefarbenen Sweaters über die Stirn, was graue Schlieren auf der Haut hinterließ. Nach vier Rückenschmerzen verursachenden Stunden hatte sie erst zwei Räume geschafft.
»Bist du ganz allein hier?«
»Rory ist weg, Julia hat zu tun.« Suzy schwieg kurz. »Lucille auch.«
Lucille hatte Julia sofort zugestimmt. »Sie hat absolut recht«, hatte Lucille verkündet, nachdem Suzy ihr von dem Telefonat mit Julia erzählt hatte. »Es ist euer Elternhaus, mit den Erinnerungen an eure Familie. Ich würde mir wie ein Eindringling vorkommen.«
Suzy hatte genickt und unverbindlich gelächelt und sich dafür gehasst, dass sie sich fragte, ob Lucille das wirklich glaubte oder ob sie nur den Gedanken nicht ertrug, einen weiteren 14-Stunden-Aufnahmemarathon mit Jaz in dessen Studio zu verpassen.
»Du hast viel Arbeit vor dir«, meinte Leo in diesem Moment.
»Was du nicht sagst. Ich dachte, ich hätte alles in ein paar Minuten erledigt.«
Hoppla. Suzy wurde klar, dass sie Gefahr lief, patzig zu werden. Es würde eindeutig kein leichter Tag für sie.
In der Zwischenzeit hatte Leo die Ärmel seines dunkelgrauen Pullis hochgerollt. »Wenn du möchtest, lege ich gern Hand an.«
Er hatte wirklich schöne Hände. Und auch ganz entzückende Unterarme. Sein Angebot war großzügig, aber Suzy war nicht in Stimmung. Sie war hoffnungslos rappelig und angespannt und fürchtete, sie könnte ihn wie ein altes Fischweib völlig grundlos anschnauzen.
Suzy hatte nicht die leiseste Ahnung, warum sie sich so fühlte, aber sie wusste, dass sie jetzt nicht damit umgehen könnte, wenn Leo nett zu ihr war.
»Ist schon gut.« Suzy schüttelte den Kopf. »Ich komme gut allein zurecht. Und du hast ja auch zu tun.«
Er sah sie an. »Alles in Ordnung?«
Nein, geh weg! Stör mich nicht und lass mich in RUHE!
Laut sagte sie: »Alles bestens.«
Dann nahm sie ein Buch zur Hand und runzelte die Stirn, als würde sie sich angestrengt konzentrieren. Es war ein Reiseführer für Peru. Das war ja gut und schön, aber war Blanche jemals in Peru gewesen? War sie jemals weiter als bis nach Bournemouth gekommen?
Der Regen rasselte wie eine Klapperschlange gegen die Scheiben der Wohnzimmerfenster. Leo versuchte es mit einem Scherz. »Draußen werde ich nur nass.«
Hier drin kommst du vom Regen in die Traufe, dachte Suzy. Ich werde dir nämlich meine Coladose an den Kopf werfen.
Großer Gott, was ist heute nur mit mir los?
Als sie aufsah, war Leo verschwunden. Sie war wieder allein.
Mit den Büchern ihrer Mutter.
Auf dem Kamel durch die Sahara.
Ja klar, von wegen.
Die Schönheit der Fidschi-Inseln.
Super, Mum, weißt du überhaupt, wo die Fidschi-Inseln liegen?
Im Regenwald.
Wahrscheinlich der verregnete Wald von Dean.
Ach, was soll’s? Warum machte sie sich überhaupt die Mühe?
Suzy schaufelte die Bücher in ihre Arme und warf sie in die Teekiste. Sie machte so lange weiter, bis der Boden leer und die Kisten voll waren. Der ganze Haufen konnte an die Wohlfahrt gehen.
Suzy ging gereizt durch das Wohnzimmer und klebte gelbe Post-it-Zettel an alle Teile, die die Auktionatoren am nächsten Tag abholen konnten.
Es war Zeit für das Mittagessen, aber sie hatte keinen Hunger. Sie stellte sich vor das Schiebefenster und trommelte mit den Fingern ruhelos gegen den darunter befindlichen Heizkörper. Suzy beobachtete Leo im Garten, in ein Gespräch mit dem Landschaftsgärtner vertieft, der doch sicher an einem Sonntag Besseres zu tun gehabt hätte. Der eiskalte Regen hatte beide bis auf die Haut durchnässt, und das stand Leo besser als dem anderen Mann, der ein spitzes, gerötetes Gesicht hatte und dessen schütteres rotes Haar an seiner Kopfhaut klebte.
Leo sah in seiner dunkelblauen Barbourjacke und den Jeans zwar gut aus, aber bestimmt fror er wie ein Schneider. Suzy kam der Gedanke, dass sie etwas Nettes tun und für die beiden Männer in der Küche einen Kaffee kochen könnte. Schwarz, denn es gab keine Milch, aber mit einem Schluck Cognac, der die beiden wärmen würde.
In diesem Moment streckte Leo den Arm aus und zeigte auf den Kirschbaum, den ihr Vater so sehr geliebt hatte. Während er mit dem Landschaftsgärtner sprach und dabei lebhafte Das-muss-alles-weg-Bewegungen machte, verkrampften sich Suzys Finger in den Stangen der Zentralheizung.
Ihr Vater hatte Jahre gebraucht, bis der Garten so war, wie er ihn sich wünschte. Wie konnte Leo Fitzallan es wagen, hier hereinzuplatzen und alles ändern zu wollen?
Ach verdammt, jetzt würde er definitiv keinen Kaffee mehr bekommen.
 
Sich mit dem Inhalt von Blanches Kleiderschränken zu befassen war seltsamer, als Suzy es sich vorgestellt hatte. Jedes einzelne Kleidungsstück rief das Bild ihrer Mutter darin hervor. Blanche hatte immer Kleidung bevorzugt, die auffiel und originell war; alles, was sie getragen hatte, war markant und hatte einen hohen Wiedererkennungswert.
Beim Anblick von Blanches saphirblauem Samtabendkleid tauchte ein weiteres Bild vor Suzys innerem Auge auf, wie in einer Diashow. Ihre Mutter und ihr Vater, wie sie ihren dreißigsten Hochzeitstag feierten. Mit einer riesigen Party – natürlich die Idee von Blanche – hatten sie dreißig Jahre Eheglück zelebriert.
Ha!
In die Tüte, zusammen mit dem ganzen Rest.
»Ist es in Ordnung, wenn ich den Wasserkessel aufsetze?«, rief Leo von unten.
Herrje.
»Nur zu.«
Diese Frechheit, dachte Suzy empört, als er fünf Minuten später mit einem dampfenden Becher in das Schlafzimmer trat, den er ihr anbot. »Lust auf einen Kaffee?«
»So ist das also.« Suzys Schultern wurden steif, ihre Stimme klang seltsam verzerrt. »Du dachtest, du kannst es dir hier gemütlich machen, wie? Dir kam nicht der Gedanke, dass es höflicher gewesen wäre, erst zu fragen, bevor du dich an Kaffee bedienst, der dir nicht gehört?«
Auweia, sie verlor die Beherrschung …
Leo sah sie gemessenen Blickes an. »Mir war klar, dass ich mich hier mehrere Stunden aufhalten würde, darum habe ich eine Dose mit Kaffee und einen Karton Milch mitgebracht«, erklärte er mit ruhiger Stimme.
Oh.
Mist.
Jetzt sollte ich lächeln und sagen, dass es mir leidtut, dachte Suzy. Ich sollte mich dafür entschuldigen, dass ich überreagierte.
Aber sie brachte es einfach nicht fertig.
Sie bekam die Zähne nicht auseinander. Sie klebten aneinander wie mit Zweikomponentenkleber verleimt.
»Du willst also keinen Kaffee?« Leo hielt ihr den Becher in Nimm-doch-Manier hin.
Suzy, die ihre Coladose vor zwei Stunden geleert hatte und für eine schöne Tasse Kaffee einen Mord hätte begehen können, entschied, dass ihr sein herablassender Ton und seine Duldermiene nicht behagten.
Entschlossen wandte sie Leo den Rücken zu und sagte: »Danke, nein.«
 
Gegen 15 Uhr hörte es auf zu regnen. Suzy stapelte die ausgebeulten Plastiktüten oben an der Treppe, damit sie am nächsten Tag einfach abgeholt werden konnten. Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie den Landschaftsgärtner, der durch den Garten stapfte und hin und wieder einen dünnen Metallstab in den nassen Boden rammte und sich auf einem Block Notizen machte.
Was hatte Leo mit dem Garten vor? Der Gärtner griff nun zu einem Spaten. Noch während sie hinsah, stieß er ihn in die Ecke eines Blumenbeetes, holte einen Spaten voll Erde heraus und rammte erneut den Metallstab in den Boden.
Suzy war frustriert. Das erinnerte sie dunkel an etwas aus ferner Vergangenheit, aber ihr fiel partout nicht ein, an was.
Was soll’s, vergiss es. Weiter geht’s.
Rauf in den Speicher.

40. Kapitel
Blanche hatte die beiden Seiten ihres Lebens perfekt getrennt. Es gab keinerlei Hinweise auf eine andere Existenz. Suzy, die nicht erwartet hatte, etwas zu finden, staunte über die Fähigkeit ihrer Mutter, ihre beiden Familien derart separat zu halten.
Wenigstens würde sich der Kram im Speicher mühelos beseitigen lassen. Da oben war nichts, was das Hausreinigungsunternehmen nicht entsorgen konnte. Sie wischte sich die Hände an ihren Jeans ab und seufzte erleichtert auf.
Na also, fertig. Hurra.
Während Suzy die Hühnerleiter hinunterkletterte, fragte sie sich, ob sie sich nun allein im Haus befand. Sie war stundenlang oben gewesen. Leo und der Landschaftsfuzzi waren wahrscheinlich schon längst abgezogen. Leo, der bestimmt nicht noch einmal angeschnauzt werden wollte, hatte sich offenbar nicht nach oben gewagt, um sich zu verabschieden.
Aber als Suzy in die Küche kam, sah sie ihn. Er saß mit ausgestreckten Beinen an dem Eichenholztisch, trank Kaffee und studierte die Pläne, die der Landschaftsgärtner zurückgelassen hatte.
»Oh.« Sie zögerte auf der Türschwelle. »Ich wusste nicht, dass du noch da bist.«
»Warum? Wolltest du dich da oben so lange verstecken, bis ich weg bin?«
»Nein.«
Leo klopfte gegen seine Tasse. »Kaffee?«
»Nein.« Suzy schüttelte den Kopf. Sie wollte jetzt nur noch nach Hause. Sie wünschte sich ein langes Bad und ein großes Glas Wein. Und sie wollte sich in Ruhe ausweinen.
»Das Wasser ist eben erst zum Kochen gekommen«, sagte Leo. Mit einem angedeuteten Lächeln fügte er hinzu: »Ich würde zu gern meine Milch mit dir teilen.«
Etwas in Suzy rastete aus. »Würdest du bitte aufhören, mir komisch zu kommen!«, bellte sie. »Ich war den ganzen Tag eine schlecht gelaunte Zicke. Ich weiß das und du weißt das, und darum geht mir dieses ganze Kaffeeanbieten auf die Nerven. Was soll das sein? Der Seid-nett-zu-Suzy-Tag? Und keiner hat daran gedacht, mich darüber zu informieren?«
Na also, wenn das keine Reaktion zeitigte, dann wäre alles vergebens. Sie spürte, wie sich in ihr Druck wie im Dampfkochtopf aufbaute. Sie stützte die Hände auf die Hüften, ihre Finger bohrten sich in die Jeans. Jeder Muskel in ihrem Körper fühlte sich wie eine Sprungfeder an. Suzy wurde klar, dass sie sekündlich in die Luft gehen konnte, wie Tigger.
»Ist ja gut«, sagte Leo. »Wenn du es so ausdrücken möchtest. Heute ist Seid-nett-zu-Suzy-Tag.«
»Ha! Unnatürlich nett.«
Er zuckte mit den Schultern. »Der Job stinkt.«
»Aber jemand muss ihn ja machen, und du hast den Kürzeren gezogen? Was für ein Pech!«, höhnte Suzy.
»Ich spreche eigentlich davon, dass du das Haus ausräumen musstest. Die Sachen deiner Mutter entsorgen.« Leo blieb ruhig. »Das ist eine emotionale Erfahrung. Natürlich bist du durcheinander.«
Suzy öffnete den Mund und wollte protestieren, aber dann schloss sie ihn abrupt wieder.
Lag es daran? Konnte es wirklich sein, dass sie aus diesem Grund den ganzen Tag über so mies drauf gewesen war?
O nein, sicher nicht. Das konnte unmöglich der Grund sein.
»Ich bin nicht durcheinander. Es geht mir gut«, erklärte Suzy frostig. »Warum sollte es eine emotionale Erfahrung sein, die Sachen meiner Mutter zu entsorgen? Meine Güte, so nahe standen wir uns nicht.«
Ihre Stimme klang hoch und fremd. Wie peinlich. Suzy war sehr an einem schnellen Abgang gelegen. Mit den Augen suchte sie die Küche nach ihren Autoschlüsseln ab.
»Ich bin heute Nachmittag nur geblieben, weil Roger beim Überprüfen der Bodenbeschaffenheit etwas im Garten gefunden hat«, erklärte Leo. »Es war da drüben vergraben.« Er zeigte durch das Küchenfenster. »Unter den Pfingstrosen.«
Suzy wusste plötzlich, was Roger gefunden hatte. Vorhin hatte sie sich nicht erinnern können, warum es ihr so vertraut war, ihn dort mit dem Spaten graben zu sehen. Doch nun kehrten die Erinnerungen mit Macht zurück.
»Was hat er ausgegraben?« Hinter ihrer gespielten Unbekümmertheit schlug Suzys Herz wie eine gigantische Rumbakugel. »Einen abgetrennten Arm? Einen verborgenen Schatz? Eine blau-goldene Keksdose mit dem Bild eines Pfaus auf dem Deckel?«
Leo drehte sich auf dem Küchenstuhl und langte nach der blau-goldenen Dose. »Ich wusste nicht, was drin war, darum habe ich kurz nachgesehen.«
Er hielt ihr die Dose hin. Suzy nahm sie in die Hand und stellte sie vorsichtig auf dem Küchentisch ab. Ein Großteil der Erde war abgewischt worden. Das Blau und das Gold war verblasst und etwas angerostet, aber immer noch sofort erkennbar.
Suzy wusste genau, was sie darin finden würde. Ein schmales Hundehalsband und eine Leine. Eine Haarlocke von sich. Fotos aus Zeitschriften von ihren Lieblingspopsängern. Fotos von sich, im Alter von zehn und elf Jahren – mit brutal kurzen Haaren und tränenreichem Gesichtsausdruck. Mehrere zerbrochene Plastikschmuckstücke. Und, nicht zu vergessen, ein Tagebuch mit Take That auf dem Umschlag.
»Ich kann nicht fassen, dass er das gefunden hat.« Suzy sank mit einem verunglückten Lächeln und einem Kloß im Hals auf einen der Küchenstühle. »Das ist ja nun wirklich kein kleiner Garten. Warum um alles in der Welt hat er ausgerechnet an dieser Stelle gegraben?« Sie versuchte sich an einer Prise Humor.
Verständlicherweise fiel Leos Lächeln nur knapp aus. »Warum hast du das vergraben?«
»Für die Nachwelt.« Suzy öffnete die luftdicht verschlossene Dose. Es war noch alles darin, sorgfältig in Plastiktüten verpackt, genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. »Ich glaube, die Kinderserie Blue Peter hat mich auf die Idee gebracht. Man vergräbt eine Zeitkapsel, und Hunderte von Jahren später kommt jemand des Wegs und findet sie und entdeckt zu seiner Begeisterung, wie es sich als patziger Teenager in den 1990er-Jahren lebte.«
»Ich könnte jetzt so tun, als hätte ich dein Tagebuch nicht gelesen«, sagte Leo, »aber das werde ich nicht tun. Ich musste schließlich herausfinden, wem die Dose gehört.«
Suzy wickelte das Tagebuch mit zitternden Fingern aus. »Hast du alles gelesen?«
»Nur die erste Seite. Auf der allerdings so gut wie alles steht. Soll ich dir jetzt eine Tasse Kaffee machen?«
Meilenweit weg – Jahre entfernt – nickte Suzy. Sie schlug die erste Seite auf, die Leo bereits gelesen hatte.
Dieses Tagebuch gehört Suzy Curtis, 11 Jahre, Sheldrake House, Sneyd Park, Bristol, England.
Januar. Ich glaube, meine Mutter liebt mich nicht. Sie war an Heiligabend hier, aber am ersten Weihnachtstag ist sie wieder weg. Für zwei Wochen nach Hongkong. Ich vermisse sie und ich liebe sie, aber sie vermisst mich nicht, sonst würde sie nicht wegfahren.
Ich habe auch keinen Hund zu Weihnachten bekommen, wie ich es mir gewünscht habe, darum war es eine Verschwendung, dass ich mir von meinem Taschengeld ein Hundehalsband und eine Leine gekauft habe. Und meine Haare sehen scheußlich aus, seit die doofe Julia sie mir geschnitten hat. Wenn Mummy hier wäre, könnte sie mich zu einem richtigen Friseur bringen. Ich sehe blöd aus mit den kurzen Haaren, und alle werden jetzt über mich lachen …

Als Suzy das Ende der Seite erreichte, stellte sie fest, dass sie nicht weiterlesen konnte. Ihr Hals schnürte sich zusammen, Tränen wallten auf. Die Handschrift der Elfjährigen löste sich auf und fing vor ihren Augen an zu tanzen, und sie schluchzte würdelos in die Stille der Küche hinein.
HEUL
Grundgütiger, sie klang wie eine Gans beim Eierlegen.
HEUUUUL
Die ein Ei in der Größe einer Wassermelone legte.
HEUL, HEUL, WHÄÄÄÄÄ

Es war ein entsetzlicher Ton, aber sie war absolut machtlos und konnte ihn nicht verhindern. Auf gewisse Weise war es eine solche Erleichterung, alles herauszulassen, dass es ihr sogar egal war.
Suzy hatte keine Ahnung, wie lange sie herumheulte wie eine Zweijährige und sich zum Affen machte. Im Hintergrund war sie sich dumpf bewusst, dass Leo da war und sie vernünftigerweise einfach weinen ließ. Er bewegte sich leise, brühte Kaffee auf, machte sauber und fand sogar ein frisches Geschirrspültuch. Nachdem Suzys einziges Zellstofftaschentuch sich mehr oder weniger aufgelöst hatte, reichte er ihr das Handtuch.
Zu guter Letzt war das Schlimmste vorüber, der Tränenstrom war einem schnüffelnden Schluckauf gewichen und einem gelegentlichen Schluchzer. Suzy bedauerte umgehend ihren Ausrutscher. Sie stand auf und ging zum Fenster, damit sie so tun konnte, als würde sie den Garten betrachten, anstatt gezwungen zu sein, Leos aufreizendem Blick standzuhalten.
Sie holte tief Luft. »Tja, meine Güte, ich glaube, das war eben eine zeitverzögerte Reaktion. Ich kann dir versichern, ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde.«
Sie konnte Leo nicht sehen, aber sie wusste, wo er war. Hinter ihr, neben dem Küchenschrank, ungefähr vier Meter entfernt.
»Ich bin froh, dass es passiert ist«, sagte Leo.
»Es ist so kleinmädchenhaft, dieses Herumgeheule. Es tut mir echt leid …«
»Suzy, es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest. Du musst dich nicht entschuldigen.«
Er war jetzt näher, vermutlich nur noch drei Meter entfernt. Suzys Knie begannen zu zittern.
»Ich hatte diese Dose ganz vergessen, weißt du. Über die Vergangenheit denke ich so gut wie nie nach. Vermutlich hat es mich deshalb so eiskalt erwischt … alles kam auf einen Schlag zurück.«
»Ich glaube, du hattest es nötig«, sagte Leo zu ihr. »Ich bin sogar sicher, dass du es nötig hattest. Es tut nie gut, wenn man etwas verdrängt.«
Zwei Meter? Eineinhalb Meter?
Suzys Wirbelsäule kribbelte wie Champagnerbläschen. Sie schloss die Augen. »Ich habe nicht geweint, als sie starb.«
Stille. Sie hatte absolut keine Ahnung, wie weit Leo jetzt noch von ihr entfernt war.
Wie blöd werde ich mir vorkommen, wenn ich mich jetzt umdrehe und feststelle, dass er nach Hause gegangen ist.
Und dann spürte sie ihn. Den warmen Atem in ihrem Nacken.
Ich kann es nicht sagen, ich kann es nicht sagen …
Aber sie wusste, dass sie es sagen musste.
»Ich bin ein schrecklicher Mensch«, murmelte Suzy, hielt sich die Hand über die Augen und merkte, dass die Tränen noch nicht mit ihr fertig waren. »O Gott, ich schäme mich so …«
Im nächsten Augenblick schlangen sich Leos Arme wie eine Decke um sie. Sein Mund war nur noch wenige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt und er murmelte: »Du musst dich nicht schämen. Viele Menschen können nicht sofort weinen.«
»Das ist es doch g-gar nicht.« Suzy sah nach unten, auf seine Hände, die er um ihre Taille geschlungen hatte, direkt unter ihrem Brustkorb. Zwei heiße Tränen kullerten über ihre Wange und landeten wie Regentropfen auf seinem sonnengebräunten Handgelenk.
»Also gut.« Leo hielt kurz inne. »Hast du sie ermordet?«
»Nein.«
»Tja, das ist gut. Was hast du dann getan, wofür du dich so furchtbar schämst?«
Eine weitere Träne plumpste auf den Daumen seiner linken Hand.
Dann noch eine und noch eine.
»Ich bin e-eifersüchtig auf Lucille.«
Suzy ließ den Kopf hängen. So, es war draußen. Sie hatte es endlich gesagt. Sie war jetzt offiziell eine gemeine und verachtenswerte Person.
Jetzt wird er mich richtig hassen.
»Nur weiter«, forderte Leo sie auf.
Wenigstens hatte er ihr nicht das feuchte Geschirrspültuch um die Ohren geschlagen.
»Ich weiß, wie furchtbar das klingt«, murmelte Suzy. »Ich meine, wir sind doch in diesem großen Haus im Sneyd Park aufgewachsen und in den Ferien ins Ausland gefahren. Lucille hatte das alles nicht. Sie hatte nicht einmal eine Vollzeitmutter. Aber … aber wenigstens verstand sie, warum Blanche nicht immer für sie da war, und sie wusste, dass Blanche sie liebte.« Oh, das war schwer. Suzy biss sich auf die Lippen und zwang sich fortzufahren. »Während meiner ganzen Kindheit und Jugend konnte ich spüren, wie angespannt meine Mutter war. Sie tat ihr Bestes, um fröhlich zu erscheinen, aber in Wirklichkeit kam sie nur ihrer Pflicht nach und zählte die Stunden, bis sie wieder auf eine ihrer Spritztouren verschwinden konnte. Heute weiß ich, dass das längst nicht alles war. Sie zählte die Tage, bis sie wieder vereint war mit William und Lucille. Das ist wie … wie …«
»Ja?« Leo hatte sich nicht gerührt, er hielt sie immer noch im Arm.
»Wie wenn man sieben Jahre alt ist«, seufzte Suzy, »und man weiß, dass man erst sein Gemüse aufessen muss, bevor man den Pudding bekommt.«
»Und du warst das Gemüse?«
»Nicht einmal Mais oder Spargel«, meinte sie kläglich. »Wahrscheinlich war ich der Kohl. Lach nicht, das ist nicht komisch.«
»Ich habe nicht gelacht«, versicherte Leo und drehte sie um, sodass sie ihn ansah. Seine Mundwinkel zuckten. »Wenigstens nicht so, wie du denkst. Ich hatte gerade das Bild vor meinem geistigen Auge, wie du auf einem Teller sitzt, mit Soße übergossen.«
Ach, das verstand er also unter Einfühlungsvermögen.
»Vielen Dank«, sagte Suzy übelgelaunt.
»Nein, im Ernst«, meinte Leo. »Ich verstehe genau, warum du dich so fühlst. Aber das solltest du wirklich nicht.«
»Hasst du mich jetzt? Weil ich eifersüchtig auf Lucille bin?«
Er sah einen langen Moment auf sie herab. »Ich hasse dich ganz und gar nicht.«
Hypnotisiert von seinem Mund merkte Suzy, dass er – Hilfe! – immer näher kam. Er würde sie gleich küssen, seine Hände wanderten ihren Rücken hoch und, o ja, er würde sie jetzt definitiv küssen …

41. Kapitel
Gerade noch rechtzeitig wurde Suzy klar, was hier passierte. Dieser verdammte Leo Fitzallan, es war nichts weiter als ein Trick, ein neuerlicher perfider Versuch, sie hereinzulegen und zu beweisen, was für ein herzloses, untreues Luder sie doch war.
Wie ein Boxer im Ring, der sich einem tödlichen linken Haken gegenübersieht, duckte sich Suzy blitzschnell. Geschickt wand sie sich aus seinen Armen und kreischte: »Ach herrje, ist es schon so spät? Ich habe Maeve versprochen, dass ich um fünf zurück sein würde. Sie wird sich fragen, wo ich bleibe! Also, wo habe ich gleich wieder meine Autoschlüssel hingelegt?«
»Suzy …«
»Das nehme ich auch mit nach Hause.« Suzy plapperte, was das Zeug hielt. Sie griff nach der blau-goldenen Dose, warf das belastende Take-That-Tagebuch hinein und drückte den Deckel fest zu. »Ach, das Telefon … hallo? Ja? Was kann ich für Sie tun?«
Zu aufgeregt, um zu merken, dass das klingelnde Handy, das sie zur Hand genommen hatte, Leo gehörte und nicht ihr, war Suzy leicht perplex, als eine undeutliche, aber erstaunt klingende Frauenstimme fragte: »Tut mir leid, aber wer spricht da bitte?«
Den Bruchteil einer Sekunde lief Suzys Gehirn im Leerlauf. Dann nahm es seine Arbeit wieder auf. »Suzy Curtis von Curtis & Co. Wenn Sie eine Anfrage bezüglich einer Immobilie haben …«
»Suzy, hallo! Ich bin’s, Gaby«, rief die undeutliche Frauenstimme entzückt. »Warum gehst du denn an Leos Handy?«
Wie bitte?
»O Gott, das tut mir jetzt aber leid. Ich dachte, es ist mein Handy! Einen Moment.« Suzy spürte, wie die Röte einer Flutwelle gleich ihren Hals hinaufschwappte. »Er ist hier, ich reiche dich weiter …«
»Musst du nicht«, unterbrach Gaby fröhlich. »Jetzt ist mir alles klar. Ihr seid noch im Haus. Hör zu, ich sitze im Zug und wollte Leo nur kurz Bescheid sagen, dass wir in fünf Minuten in Temple Meads einlaufen. Es wäre toll, wenn er mich dort abholen könnte. Wenn er zu beschäftigt ist, kann ich mir aber auch ein Taxi nehmen.«
»Nein, nein, er ist nicht zu beschäftigt.« Suzy sah Leo an, der immer noch am Fenster stand. Man stelle sich vor: Wenn sie sich nicht rechtzeitig geduckt hätte, hätte er sie gerade besinnungslos geküsst, als das Handy zu klingeln begann.
Anders als Harry, der vorgetäuschte Verlobte, war Gaby Price eine durch und durch echte Verlobte.
»Bist du sicher?«, fragte Gaby. »Es wäre echt kein Problem, wenn ihr noch was zu tun hättet.«
»Ich bin absolut sicher«, erklärte Suzy mit fester Stimme. »Wir sind hier ohnehin fertig. Er wird dich vom Gleis abholen.«
»Ich werde dort keinen Parkplatz finden.« Leo klang barsch. »Sag ihr, sie soll draußen warten, neben dem Taxistand.«
»Hast du nie Begegnung mit Celia Johnson und Trevor Howard gesehen?«, sagte Suzy. »Sei nicht so faul, geh ihr auf dem Bahnsteig entgegen. Das ist viel romantischer.«
 
Am Sonntagabend rief Rory Suzy zu Hause an unter dem Vorwand, er müsse wissen, ob der Verkauf eines ziemlich teuren Anwesens in Leigh Woods problemlos über die Bühne gehen würde.
»Natürlich läuft da alles rund. Die Verträge sind am Mittwoch fertig. Das weißt du doch.«
»Ich wollte nur noch einmal auf Nummer sicher gehen«, erklärte Rory. »Ich habe einen Anruf von einem Kunden erhalten, der an dem Haus Interesse zeigte.«
»Tja, da kommt er zu spät. Sag ihm, er soll sich ein anderes aussuchen.«
»Gut. Schön. Ach – wie geht es übrigens Fee?«
Das war doch jetzt total subtil, oder etwa nicht?, dachte Rory triumphierend. Er hatte es geschafft, die Frage als ultra-beiläufigen Nachsatz anzubringen. Wenn man ihn so hörte, würde man nie auf die Idee kommen, dass er die letzten zwei Stunden damit zugebracht hatte, genau diese Worte vor einem Spiegel einzustudieren.
»Fee? Sie hat gerade angerufen. Ihrer Mum geht es gut, aber sie sitzt definitiv die nächsten paar Wochen da unten fest.«
Die nächsten paar Wochen. Bei Suzy klang das so, als sei das nichts. Doch was Rory anging, war es eine Katastrophe.
»Und?«, fuhr Suzy fort. »Wie ist es gewesen?«
»Was?«
»Dein Entspannungswochenende. Erzähl doch mal.«
Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Rory. Sollte er die Wahrheit sagen oder sich an einem Bluff versuchen? Allerdings war er ein hoffnungsloser Lügner, und wann immer er eine Unwahrheit sagte, wurde er überführt.
Für gewöhnlich von Suzy.
»Ich war nicht dort.«
»Du machst wohl Witze!«, rief Suzy. »Warum denn nicht?«
Weil ich es nicht über mich gebracht habe, allein hinzufahren, wollte Rory am liebsten ausrufen, weil ich es zu stressig fand. Ich habe überhaupt nur zugestimmt, damit ich mit Fee zusammen sein kann.
Aber da er das vor Suzy unmöglich zugeben konnte – er war immerhin 34 Jahre alt –, nuschelte er nur unbestimmt: »Ich musste noch einiges erledigen. Alten Papierkram abarbeiten.«
»Du meinst also, du wolltest nicht gestört werden«, fauchte Suzy verstimmt. »Na toll, vielen Dank auch, dass du mich das wissen lässt.«
Verblüfft fragte Rory: »Was ist denn? Das kann dir doch egal sein.«
»Zufällig ist es mir aber nicht egal«, brüllte Suzy in den Hörer. »Weil ich nämlich das ganze Wochenende damit zugebracht habe, Mums Sachen zu sortieren, und etwas Hilfe hätte ich da gut gebrauchen können, aber o nein, Julia war zu beschäftigt, Lucille war zu beschäftigt und …«
»Du hast mich nicht gefragt«, warf Rory bestürzt ein.
»Weil ich dachte, dass DU IN WALES BIST!«
»Hör mal, es tut mir leid, aber jetzt bist du ungerecht …«
»Bin ich das? Bin ich das? Wie gerecht ist es wohl, mir die ganze Arbeit zu überlassen?« Mittlerweile kreischte Suzy förmlich. Ihre sich immer höher schraubende Stimme tat seinem Telefonohr schreckliche Dinge an. Rory trat einen Schritt zurück, ohne zu merken, dass sein anderer Fuß auf dem Telefonkabel stand, das er damit unabsichtlich aus der Wand riss.
Die Leitung war auf einmal tot, und er seufzte tief auf. Suzy war eindeutig auf Hundertachtzig und hatte offenbar den Hörer auf die Gabel geknallt. Typisch für seine launische, kleine Schwester. Sie reagierte wieder einmal über.
Na, vielleicht war es besser so. Rory legte auf. So konnte sie darüber schlafen. Suzy mochte sich leicht aufregen und dann überhitzt reagieren, aber wenigstens war sie nicht nachtragend. Morgen früh würde sie mit etwas Glück wieder so sonnig und unbeschwert sein wie immer.
 
»Das glaube ich einfach nicht«, gellte Suzy und starrte den Hörer ungläubig an. »Du verdammter Mistkerl. Wie kannst du es wagen?«
»Wie kann ich was wagen?«, rief Harry aus dem Wohnzimmer. »Was habe ich jetzt wieder getan?«
»Nicht du, mein Bruder.« Suzy drückte Rorys Nummer, bekam das Besetztzeichen und schlussfolgerte, dass er absichtlich den Hörer nicht richtig aufgelegt hatte. »Der Mistkerl hat einfach aufgehängt!«
»Mein Bruder hat einfach aufgelegt?«
»Nein. Mein Bruder.« Entnervt fuhr sich Suzy mit den Fingern durch die Haare. Was für ein beschissener Tag. Schlimmer konnte es echt nicht mehr werden.
»Ich habe heute Nachmittag auch einen Anruf erhalten«, sagte Harry. »Von Terence DeVere.«
Suzy tauchte wieder im Wohnzimmer auf. »Von wem?«
Harry bedachte sie mit einem Wie-kannst-du-das-nur-vergessen-Blick.
»Terence DeVere von Hi! Er wollte wissen, wann sie mit den Hochzeitsvorkehrungen anfangen können.«
Der Tag konnte doch noch schlimmer werden, wurde Suzy klar. »Er hat dich an einem Sonntag angerufen?«
Harry zuckte mit den Schultern. »Sie müssen die Einzelheiten klären.«
»Hör bloß auf«, stöhnte Suzy und hielt sich erschöpft die Hand vor Augen. »Lass mich in Ruhe damit. Ich kann das jetzt wirklich nicht gebrauchen.«
»Aber …«
»Nein, hör auf, mich zu drängen.« Ihre Stimme hob sich. »Ich habe Kopfschmerzen!«
 
Mehrere Stunden später befand Suzy, dass Schlaf wie öffentlicher Nahverkehr war – er kam nie, wenn man ihn am dringendsten brauchte.
Sie war immer noch wach – außerdem war ihr heiß und sie war gereizt –, als Lucille um zwei Uhr morgens in die Wohnung geschlichen kam.
Lucille tat wirklich ihr Bestes, leise zu sein, aber jede quietschende Parkettbohle klang in Suzys gereizten Ohren wie ein Donnerschlag.
»Du klingst wie ein Babyelefant, der durch das Unterholz bricht«, brummte Suzy schlecht gelaunt, als Lucille versuchte, sich am Sofa vorbei in ihr Zimmer zu schleichen.
»Tut mir leid, tut mir echt leid, ich habe versucht, dich nicht zu wecken.«
»Tja, du hast mich aber geweckt.« Zutiefst verstimmt rollte sich Suzy auf die Seite. Dabei rutschte ein Großteil ihrer Decke vom Sofa.
»Hier, ich hab sie, lass mich dich zudecken.« Lucille beugte sich eilfertig nach vorn und legte die Decke wieder über Suzys nackte Beine. »Ich wollte nicht so spät kommen. Aber wir hatten einfach eine unglaubliche Session! Jaz hat heute wieder einen neuen Song geschrieben – ehrlich, den musst du dir anhören …«
»Ach, muss ich das?«, höhnte Suzy, erstaunt angesichts Lucilles Egozentrik. Ihr kam offenbar nicht der Gedanke, dass andere Menschen womöglich nicht den wunderbarsten Tag ihres Lebens hatten, während sie mit Jaz in dessen Aufnahmestudio zugange war.
»Was ist los? Was hast du denn?« Lucille spürte, dass etwas nicht stimmte. Sie stopfte die Decke in die Lücke zwischen den Sofakissen und trat dann zurück, die Stirn besorgt in Falten gelegt.
»Was nicht stimmt? Warum sollte etwas nicht stimmen?«, fauchte Suzy. »Ich habe nur den ganzen Tag die Sachen unserer Mutter aussortiert, während du mit meinem Exmann zugange warst. Was ein Glück, dass ich nicht zu Misstrauen neige, nicht wahr? Sonst würde ich hier allmählich ein Muster erkennen.«
Schon als die Worte aus Suzys Mund purzelten, hasste sie sich dafür, das auch nur gedacht zu haben. Aber es war einfach ein entsetzlicher Tag gewesen. Sie konnte nicht nicht sagen, was ihr auf der Zunge lag.
»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Lucille klang verblüfft.
»Ach, ich glaube, du ahnst es sehr wohl. Schließlich liegt es ja auf der Hand, oder nicht? Du hast Blanche dazu gebracht, dich mehr zu lieben, als sie mich je geliebt hat, und jetzt machst du genau dasselbe mit Jaz.«
Im Wohnzimmer brannte kein Licht, aber selbst im schummrigen Licht der Straßenlaterne vor dem Fenster konnte Suzy sehen, wie Lucille bestürzt die Augen aufriss.
»Das ist nicht wahr!«
»Ach nein?« Suzy verachtete sich für ihr Verhalten, aber sie war absolut unfähig, jetzt einen Gang zurückzuschalten. Sie hob den Kopf vom Kissen. »Tja, für mich sieht es aber sehr danach aus.«
»Ich kann nicht glauben, dass du so etwas denkst.« Lucille schnappte nach Luft und griff sich an die Brust. »Blanche hat mich nicht mehr geliebt als dich!«
Suzys Unterlippe fing an zu zittern. Sie biss darauf. Fest.
»Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre sie nicht ihr Leben lang ständig für zwei Wochen verschwunden.«
Sie würde jetzt nicht weinen. Das würde sie nicht.
»Das ist nicht fair.« Die vielfarbigen Perlen in Lucilles Zöpfen klapperten, als sie den Kopf schüttelte.
»Warum sollte das nicht fair sein? Ich habe gerade den schlimmsten Tag meines Lebens damit zugebracht, das Haus unserer Mutter auszuräumen … und wo bist du gewesen? Eng an eng bei meinem Exmann, da bist du gewesen!«
»Oh, bitte!« Lucilles Stimme wurde lauter. »Bei dir klingt das so, als hätten wir den Tag im Bett verbracht! So war das nicht, und das weißt du auch!«
»Mein Gott, was ist denn hier los?« Die Wohnzimmertür wurde aufgerissen, und Harry erschien auf der Schwelle, nackt, abgesehen von seinen schwarzen Boxershorts. Er stützte sich schwer auf seine Krücken. »Habt ihr zwei eine Ahnung, wie laut ihr seid?«
»Sieh mich nicht an«, fauchte Suzy hitzig. »Ich bin nicht schuld. Sie ist um zwei Uhr früh in die Wohnung geschlichen, weil sie sich vorher nicht von Jaz lösen konnte.«
»Wir haben einen SONG
AUFGENOMMEN«, bellte Lucille.
»HA!«
»Ist schon gut, ignoriere sie einfach.« Harry rollte mit den Augen, dann sah er Lucille mitfühlend an. »Sie war schon den ganzen Abend mies drauf. Ich habe ihr eine absolut vernünftige Frage bezüglich unserer Hochzeit gestellt, und sie hat mir beinahe den Kopf abgebissen.«
Suzy funkelte beide wütend an. Jetzt verbündeten sie sich auch noch gegen sie. »Hach, das ist jetzt wohl kaum die Überraschung des Jahrhunderts«, höhnte sie. »Ich hätte mir ja gleich denken können, dass ihr beide zusammenhaltet. Da kommt mir doch eine Idee.« Sie setzte sich wieder auf, nicht ahnend, dass sie – weil ihre Haare in alle Richtungen abstanden – wie ein empörter Papagei aussah. »Zuerst hast du dir meine Mutter unter den Nagel gerissen, dann verbringst du praktisch jeden wachen Moment mit meinem Exmann … also, aller guten Dinge sind drei, nicht wahr? Bitte, bediene dich, du darfst ruhig Sex mit meinem Verlobten haben … auf meinem Bett …«
In den hintersten Winkeln ihres Verstandes war sich Suzy bewusst, dass sie jetzt völlig durchdrehte. Um Himmels willen, wenn Harry mit einer anderen Frau ins Bett ging, wäre das doch die Erfüllung all ihrer Wünsche.
Außer, Moment mal … warum sollte es die Antwort auf ihre Wünsche sein? Nur irgendein bizarres, absolut fehlgeleitetes Gefühl der Loyalität hatte sie doch überhaupt erst in dieses lächerliche Chaos gestürzt. Harry hatte sie zu der Verlobung überredet, nicht wahr? In Wirklichkeit schuldete sie ihm gar nichts, oder? Verdammt, sie musste nur die Brust herausstrecken und ihm sagen, er könne sie kreuzweise.
Metaphorisch gesprochen, versteht sich.
Ich werde es sagen. Ich sage es jetzt sofort. Ich sage …
»Na schön«, unterbrach Lucille Suzys triumphierende Gedankengänge. »Wenn du so darüber denkst, dann ziehe ich morgen früh aus.«
»Fabelhaft.« Suzy war wie betäubt, aber gleichzeitig so angefressen, dass sie jetzt nicht klein beigeben konnte.
Mutter-Diebin.
»Das meinst du doch nicht so«, verkündete Harry und humpelte auf Suzy zu.
»Doch, das meine ich so. Und ich werde dich auch auf gar keinen Fall heiraten, darum darfst du gern bei deinem lächerlichen Magazin anrufen und ihnen sagen, dass die Hochzeit abgeblasen ist.«
»Verstehst du jetzt, was ich meine?« Harry drehte sich mit bitterer Leidensmiene zu Lucille um. »Diese Laune hat sie schon den ganzen Abend.«

42. Kapitel
Am nächsten Morgen stellte Suzy fest, dass Lucille ihre wahre Berufung verpasst hatte. Sie hätte für ein schnelles Eingreifkommando arbeiten sollen.
Es war 6 Uhr 30, noch nachtschwarz draußen, und doch war Lucilles Schlafzimmer leer. Ihr ganzes Hab und Gut war ordentlich verpackt und abreisefertig und stand neben der Tür. Von Lucille war weit und breit nichts zu sehen, was Suzy kaum glauben konnte. Nachdem sie sich einen Großteil der Nacht auf dem Sofa herumgewälzt hatte – die vielen Schuldgefühle raubten ihr den Schlaf –, hatte sie absichtlich bis zu diesem Augenblick gewartet, um sich zu entschuldigen, weil es Salz in die Wunde streuen würde, wenn sie Lucille dafür zu nachtschlafender Zeit weckte.
Nur dass Lucille sich bereits verdünnisiert hatte, lautlos wie ein Geist, Gott allein wusste, zu welch früher Morgenstunde.
Es war hochgradig ärgerlich, sich bei einem leeren Schlafzimmer zu entschuldigen, nachdem man seinen ganzen Mut zusammengenommen hatte.
Glücklicherweise hing Lucilles Dogsitting-Kalender noch in der Küche, festgepinnt am Korkbrett.
Draußen schüttete es wie aus Kübeln. Zwanzig Minuten später huschte Suzy zum Auto und dachte, dass dies definitiv der Nachteil war, einen Hund zu besitzen. Gleichgültig wie diabolisch das Wetter auch sein mochte, der Hund wollte trotzdem raus. Wie bei einem Kleinkind war es ihm einfach egal.
Die Downs waren so gut wie menschenleer. Suzy brauchte nicht lange, um Lucille zu finden, die auf der Julian Road joggte, neben sich einen klatschnassen Afghanen, der fröhlich hüpfte.
Suzy ließ das Wagenfenster herunterrollen und streckte den Kopf aus dem Auto. »Luce, ich bin’s. Es tut mir leid. Ich kann nicht glauben, wie schrecklich ich letzte Nacht …«
Lucilles finstere Miene wurde von den Scheinwerfern des Wagens angestrahlt. Ihre Augen suchten dezidiert nicht den Kontakt zu Suzys Augen. Sie joggte einfach an ihr vorbei.
Suzy drehte sich nach vorn, ihr Mund klappte auf.
So hast du dich gefälligst nicht zu verhalten!
Sie riss die Tür auf, sprang auf den Gehweg, aber Lucille – den Hund im Schlepptau – sprintete in die Downs. Suzy wusste, dass sie sie niemals einholen würde.
Zumindest nicht zu Fuß.
Na schön, wer A sagt, muss auch B sagen. Suzy stieg wieder in den Wagen und machte eine Kehrtwende. Sie beschleunigte bis ans Ende der Julian Road, bog dann auf das Gras und machte sich an die Verfolgung von Lucille.
Natürlich völlig illegal. Wenn die Polizei sie jetzt erwischte, würde es sie einen Monat lang den Führerschein kosten. Aber wenigstens konnte ihr Lucille auf diese Weise nicht entkommen.
 
Suzy holte sie in null Komma nichts ein.
»Geh weg«, brüllte Lucille, als sie neben ihr fuhr.
»Ich will mich entschuldigen.«
»Aber ich will deine Entschuldigung nicht hören. Ich will dich auch nicht sehen.«
»Bitte«, flehte Suzy, »ich fühle mich schrecklich. Hör mich doch wenigstens an.«
»Nein.«
»Bitte.«
»Nenn mir nur einen guten Grund, warum ich das tun sollte.«
»Weil ich ein Schwachkopf bin.«
»Super«, sagte Lucille, »das wusste ich bereits.«
Sie änderte abrupt die Richtung, vom Wagen weg. Suzy trat auf die Bremse. Hier musste eindeutig eine andere Taktik gefahren werden.
Bestechung … Erpressung … Entführung …?
Ja, genau.
Suzy wühlte das Handschuhfach durch und fand die Familienpackung M&Ms, die sie für Notfälle immer mit sich führte. Sie riss die Packung auf, öffnete die Tür auf der Fahrerseite und schüttete M&Ms in ihre offene Hand. In fünfzig Metern Entfernung stellte der Afghane die Ohren auf.
»Hierher, Hundi, hierher. Hm, lecker, Schokolade«, rief Suzy.
Lucille, die den Hund eben erst von der Leine gelassen hatte, befahl mit fester Stimme: »Carter, Sitz. Sitz!«
Carter zögerte. Er war sichtlich hin und her gerissen. Er kannte und mochte Lucille, aber sie konnte doch nicht ernsthaft glauben, sie sei eine Konkurrenz für die Aussicht auf Schokolade?
»Carter, hierher, guter Hund. Schau, was ich hier habe«, lockte Suzy und raschelte verführerisch mit den M & Ms.
Carter sah aus wie eine junge Frau, die mit ihrem Freund in einen Regenschauer geraten war, und nun hielt plötzlich ein charmanter Mann in einem Ferrari und bot ihr an, sie nach Hause zu fahren. Im nächsten Moment raste er auch schon über die Wiese auf Suzy zu, seine rosa Zunge hechelte und sein buschiger Schwanz wackelte wie ein Metronom.
»Nein!«, rief Lucille und jagte hinter ihm her.
Jaaaaa, dachte Suzy triumphierend, zog ihn auf den Beifahrersitz und fütterte ihn mit den M&Ms in ihrer Hand.
Bis Lucille den Wagen erreicht hatte, war die Zentralverriegelung bereits unten.
»Das kannst du nicht tun«, warnte sie Suzy durch die geöffnete Fahrerscheibe.
»Zu spät, ich hab’s bereits getan.«
Lucille stützte die Hände auf den Hüften ab. Ihr Gesicht war ausdruckslos. »Vermutlich hältst du dich jetzt für schlau.«
»Ja, in der Tat«, bestätigte Suzy.
»Das nennt man Entführung.«
»Ich weiß. Toll, nicht?« Suzy riskierte ein Lächeln, das nicht erwidert wurde. »Oh, bitte, Luce. Ich habe den Hund. Jetzt musst du mir zuhören.«
Suzy wurde klar, dass es durch das Fenster nicht funktionieren würde. Sie entriegelte die Türen, sprang heraus und verschloss den Wagen prompt wieder. Der eiskalte Regen schlug ihr wie eine nasse Hängematte ins Gesicht.
»Also gut, los geht’s«, verkündete sie. »Ich habe mich gestern wie eine Zehnjährige benommen und ich schäme mich unglaublich dafür. Als ich die Sachen meiner Mum sah, hat mich das einfach total mitgenommen. Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Kein einziges Wort habe ich wirklich so gemeint. Ich würde es nicht ertragen, wenn du ausziehst. Ich weiß, wir sind uns noch ein wenig fremd, aber du bist meine Schwester und ich liebe dich. Und es tut mir ehrlichehrlichehrlich leid, dass ich mich so schwachsinnig verhalten habe.«
»Tja, dass du ein Schwachkopf bist, hast du eindrücklich bewiesen.« Lucille zitterte. Sie schob die Hände tief in die Taschen ihrer unprätentiösen Regenjacke.
»Blanche hat uns ihr ganzes Leben lang angelogen.« Suzy bemühte sich sehr um eine Erklärung. »Dich hat sie nicht angelogen. Als ich gestern die Sachen von ihr durchging, da fühlte ich mich … verarscht, nehme ich an. Wie eine Frau, die herausfindet, dass ihr Ehemann seit zwanzig Jahren eine leidenschaftliche Affäre hat.«
Lange herrschte Stille.
Schließlich sagte Lucille: »Das kann ich verstehen.« Langsam fügte sie hinzu: »Aber ich kann nichts dafür.«
Suzy fühlte sich ermutigt und meinte eifrig: »Ich weiß, ich weiß, dass du nichts dafür kannst! Ich habe mich da in etwas hineingesteigert, das ist alles – ehrlich, ich hätte mir die Zunge herausreißen können, als mir klar wurde, wie …«
»Ich habe es nicht auf deinen Exmann abgesehen.«
»Das weiß ich doch. Ich habe das nie auch nur eine Sekunde lang geglaubt«, rief Suzy und blinzelte den Regen aus den Augen.
»Weinst du etwa?«, verlangte Lucille zu wissen.
»Wie bitte? Ich? Natürlich nicht!«
Hastig wischte sich Suzy das Gesicht ab, bevor Lucille testete, ob die Tropfen auf ihren Wangen salzig schmeckten.
»Doch. Du weinst.«
»Sei doch nicht albern, ich weine nie. Du weinst.« Anklagend zeigte sie mit dem Finger auf Lucille.
Lucille bewerkstelligte ein halbherziges Lächeln.
Suzy brachte kein Wort über die Lippen. Sie nickte nur.
»War das eine von diesen schwesterlichen Auseinandersetzungen, vor denen du mich gewarnt hast?«, fragte Lucille.
»Ja, so in der Art. Es ist eine dieser schwesterlichen Auseinandersetzungen, wenn eine der Schwestern völlig gaga ist.«
»Das wärst dann du?«, prüfte Lucille nochmals nach. »Nicht ich.«
»O ja, das wäre definitiv ich.«
Suzy fiel ihr um den Hals, und Lucille hielt sie fest gedrückt.
»Wenn uns jetzt jemand beobachtet, werden sie denken, wir hätten einen an der Waffel.« Suzys Stimme klang gedämpft.
»Kann uns doch wurst sein. Ich glaube, wir haben wirklich einen an der Waffel.« Lucille lächelte.
Suzy wischte sich die Augen. Für jemanden, der behauptete, nicht zu weinen, wischte sie sich jedenfalls total oft die Augen.
»Kommst du jetzt nach Hause?«
»Ich muss erst noch den Hund Gassi führen. Bislang hat er ja kaum eine Pfote gehoben.« Lucille sah über Suzys Schulter zu Carter, der seine lange, aristokratische Schnauze gegen die Wagenscheibe des Rolls gepresst hielt, als sei sie dafür entworfen worden. »Und du musst dich noch bei deinem Verlobten entschuldigen.«
»Was?«
»Harry! Du erinnerst dich doch an ihn? Du hast ihm letzte Nacht gesagt, dass du ihn nicht heiraten würdest. Kurz nachdem du vorgeschlagen hast, ich solle doch mit ihm schlafen.«
Ach herrje.
Suzy fasste einen Entschluss. Es war an der Zeit, reinen Tisch zu machen.
 
Jaz musste so herzlich lachen, dass er beinahe vom Stuhl gefallen wäre.
Suzy wartete geduldig, bis er fertig war – und widerstand heldenhaft der Versuchung, ihn mit ihrer Gabel zu erstechen. »Das ist nicht komisch, weißt du.«
»O doch, das ist es. Das ist es.« Ihm kamen vor lauter Lachen tatsächlich die Tränen. Mit der Hand winkte er Maeve zu und keuchte: »Schnell, gib mir eine Kleenex-Rolle.«
»Das ist wirklich nicht komisch.« Lucille versuchte, es Jaz begreiflich zu machen. »Der arme Harry. Er wird am Boden zerstört sein, wenn Suzy es ihm sagt. Er liebt sie wirklich.«
»Er wird darüber hinwegkommen.« Seine Schultern begannen wieder zu beben. »Was man von mir nicht sagen kann! Ehrlich, wer hätte das gedacht? Suzy Curtis, die vor nichts und niemand Angst hat, bringt es irgendwie fertig, sich versehentlich zu verloben, und hat keine Ahnung, wie sie da wieder herauskommen soll, weil sie die Gefühle ihres Verlobten nicht verletzen will … oh, das ist unbezahlbar!«
Suzy legte ihre Gabel aus der Hand, nur um der Versuchung nicht versehentlich zu erliegen.
»Das ist genau das Problem, verstehst du das nicht? Es ist nicht unbezahlbar«, erläuterte sie. »Wir sprechen über 250
000 Pfund.«
»Na schön, dann heirate ihn eben«, kicherte Jaz. »Dann kannst du auf deinen Grabstein schreiben lassen: ›Sie war stets nur auf Geld aus.‹«
»Idiot!«, jammerte Suzy. »Ich will das Geld doch nicht!«
»Es ist kompliziert«, bestätigte Lucille, die Harrys Gefühl, in Bezug auf Leo immer nur der Zweitbeste zu sein, nur allzu gut kannte.
Maeve hielt eine riesige Schüssel Kedgeree hoch und verkündete: »Auf leeren Magen kann man sich nicht konzentrieren.«
Harry wusste es noch nicht, aber dies würde einer der denkwürdigen Tage seines Lebens werden. Suzy, die den Tag so denkwürdig machen sollte, schämte sich, als sie feststellte, was für einen Heißhunger sie hatte. Wenn sie schon so viel Elend um sich verbreitete, dann sollte sie doch wenigstens darüber ihren Appetit verlieren, oder?
»Jedenfalls ist es nicht nur die Sache mit Leo«, fuhr Suzy fort, als alle am Küchentisch von Jaz saßen und volle Teller vor sich hatten. »Wenn der Deal mit Hi! nicht zustande kommt, werden diese beiden Kinder niemals nach Disneyland fahren können.«
»Herr, gib mir Kraft!« Jaz rollte ungläubig mit den Augen. »Aus diesem Grund bringst du es also nicht fertig, die Hochzeit abzublasen? Mit welcher Summe rechnen die denn?«
»Zehntausend.«
»Wahnsinn.« Jaz schüttelte den Kopf, stieß seinen Stuhl zurück und verließ die Küche. »Der absolute Wahnsinn.«
»Da seht ihr es wieder einmal«, sagte Suzy zu Lucille und Maeve. »Wenn ihr euch jemals einem Mann anvertrauen müsst, dann wählt euch jemand, der einfühlsam und verständnisvoll ist. Jemand wie Basil Fawlty.«
Jaz war in weniger als einer Minute zurück. Er legte den Scheck auf den Küchentisch, neben Suzys Teller mit Kedgeree. Er war auf sie ausgestellt. Über zehntausend Pfund.
»Hier bitte. Löst das dein Problem?«
Lucille wusste, dass es unhöflich war, zu starren, aber sie konnte nicht anders. Für Jaz waren zehntausend Pfund nichts. Gewissermaßen Portogeld.
Herr im Himmel, wie mochte sich das nur anfühlen?
»Den will ich nicht.« Suzy seufzte frustriert. Sie hasste es, wenn Jaz großspurig seine Ich-bin-so-reich-Nummer durchzog.
»Du willst nicht, dass diesen Kindern etwas entgeht.« Jaz war ganz die Stimme der Vernunft. »Warum darf ich dabei nicht helfen?«
»Weil es nicht dein Problem ist! Hör zu, ich werde schon dafür sorgen, dass diesen Kindern nichts entgeht. Lasst mich nur machen.«
Jaz wusste ganz genau, dass Suzy nicht zu den geborenen Knausern und Sparern gehörte – sie gab ihr Geld in ebenso großem Stil aus wie sie sich kleidete.
»Also schön«, meinte er leichthin, »liegen bei dir tatsächlich zehntausend Pfund irgendwo herum?«
»Die ganzen Stöckelschuhe, die bei ihr im Schlafzimmer herumliegen, die sind locker zehntausend Pfund wert«, kicherte Maeve. »Und in ihrem Kleiderschrank hängen mehr als nur ein paar Designerklamotten.«
»Haha«, stöhnte Suzy. Ehrlich, für jemand, der vor noch gar nicht so langer Zeit auf eklatante Weise Harry angeschmachtet hatte, nahm Maeve die neuesten Entwicklungen erstaunlich ruhig auf.
»Sie hat 730 Pfund auf ihrem Konto«, informierte Maeve die anderen. »Und ein paar Zerquetschte. Ich habe den neuesten Kontoauszug in der Obstschale liegen sehen, als ich Harry neulich eine Thermoskanne mit Suppe vorbeibrachte.«
»Aha«, sagte Jaz. »Aber war sie seitdem nicht einkaufen? Wenn ich so darüber nachdenke, ist mir, als hätte ich letzten Samstag einige Donna-Karan-Einkaufstüten auf dem Rücksitz ihres Wagens gesehen.«
»Ist ja gut, ich leihe mir das Geld.« Suzy seufzte und nahm den Scheck an sich. Sie faltete ihn und ließ ihn in die Tasche ihrer limonengrünen Bluse gleiten. »Leo schließt den Kauf von Sheldrake House nächste Woche ab. Sobald das Geld eingeht, kann ich dir die Summe zurückzahlen.«
»O Gott, hoffentlich …«
»Was?«, sagte Suzy, als Lucille mitten im Satz abbrach und sich mit der Hand an den Mund fuhr. »O-Gott-hoffentlich-was?«
Lucille schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ist schon gut. Ich bin sicher, der Fall tritt nicht ein.«
»Aaaah!«, jammerte Suzy, weil ihr zu spät klar wurde, was das bedeutete. »Du glaubst, er tritt in letzter Sekunde vom Kauf zurück! Das ist es doch, oder? Du glaubst, Harry könnte so wütend auf mich sein, dass er Leo überredet, den Kauf abzublasen?«
»Na ja, so ähnlich.« Lucille schnitt eine Grimasse. »Eigentlich glaube ich eher, dass Leo derzeit so wütend ist, dass er den Kauf von ganz allein abblasen will. Du und Leo, ihr seid euch nicht gerade zutiefst freundschaftlich verbunden, oder?«, meinte sie vorsichtig.
Mist, Mist, Mist. Suzy hasste es ohnehin, wenn ein sicher geglaubter Verkauf nicht zustande kam. Und dass es sich bei dem fraglichen Haus um das Haus ihrer Mutter handelte, machte es nur umso schlimmer. Sie könnte es nicht ertragen, den ganzen zermürbend langsamen Prozess noch einmal von vorn durchzumachen.
»Sieh mich nicht an«, sagte Jaz und signalisierte Verzweiflung. »Du hast dich selbst in dieses Dilemma gebracht. Niemand hat daran Schuld, nur du.«
»Der einzige Grund, warum es so weit gekommen ist, ist der, dass ich ein gütiger, gutherziger und rundum liebevoller Mensch bin«, protestierte Suzy. »Wenn ich schrecklich und gemein wäre und es mir egal wäre, wessen Gefühle ich verletze, dann wäre alles in Ordnung und ich würde jetzt nicht in diesem Chaos stecken.«
Jaz bedachte sie mit einem Wem-willst-du-hier-was-vormachen-Blick. »Wenn du von Anfang an ehrlich gewesen wärst, dann würdest du jetzt nicht in diesem Chaos stecken.«
»Ach komm schon, du weißt, dass das nicht stimmt. Ich bin kein unehrlicher Mensch«, klagte Suzy.
Seine dunklen Augen wurden schmal und er grinste sie über den Tisch hinweg faul an. »Und? Was willst du jetzt machen?«
Sie zögerte keine Sekunde. »Ich werde erst den Verkauf des Hauses durchziehen. Anschließend teile ich Harry mit, dass alles aus und vorbei ist.«
Jaz trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und meinte triumphierend: »Ha.«
Suzy erinnerte sich an die Ich-gewinne-du-verlierst-Geste alter Tage und schlug ihm mit der Rückseite ihrer Gabel fest auf die Fingerknöchel.
»Aua!«
Suzy lächelte breit. »Und das ist der andere Grund, warum ich mich von dir habe scheiden lassen.«

43. Kapitel
Der Hauptsitz der Kessler Music Company war ein eckiges, viktorianisches Backsteingebäude in Islington im Norden Londons.
»Das ist phantastisch«, hauchte Lucille und lugte aus dem Taxi zu dem funkelnden KMC-Logo über dem Haupteingang.
»Phantastisch für dich, peinlich für mich.« Jaz zog seine Brieftasche heraus und bezahlte den Fahrer. »Ich werde gleich einen Haufen Leute treffen, die ich seit dreieinhalb Jahren nicht mehr gesehen habe. Und ich war noch nie nüchtern hier. Ich werde niemand wiedererkennen.«
»Solange du nur Jerry Kessler wiedererkennst«, meinte Lucille.
Jaz grinste. »Jerry wer?«
Lucille ließ sich etwas zurückfallen und sah zu, wie Jaz durch die Drehtür schritt und wie ein heimkehrender Held begrüßt wurde. Falls er sich an die Namen der Frauen hinter der Empfangstheke nicht erinnern konnte, so ließ er es sich nicht anmerken, als sie auf ihn zuliefen, ihn umarmten und küssten und ausriefen, wie toll es sei, ihn wiederzusehen.
»Und ihr lebt alle noch«, scherzte Jaz. »Wer hätte das gedacht?«
»Du siehst toll aus«, erklärte eine der Empfangsdamen und ließ ihren Blick anerkennend über seinen Körper wandern.
»Nicht so toll wie du«, erwiderte Jaz. »Deine Frisur ist klasse. Und du hast abgenommen.«
»Sally ist diese Woche nicht da«, flötete sie. »Es wird ihr ja so leidtun, dich verpasst zu haben.«
»Wie geht es Sally?«, erkundigte sich Jaz herzlich. »Grüßt sie bitte von mir.«
»Gut gemacht«, murmelte Lucille, als sie im Aufzug in den vierten Stock surrten. »Wer ist Sally?«
»Keine Ahnung.« Jaz zwinkerte ihr zu. »Wahrscheinlich noch eine meiner Exfrauen.«
 
Jerry Kessler genoss einen Kuriositäten-Status. Seine Geschäftstüchtigkeit war legendär, sein Gefühl für Musik reiner Instinkt. Im Laufe der vergangenen 15 Jahre hatte er KMC zu einem milliardenschweren Geschäft gemacht und einige der angesagtesten Bands unter Vertrag genommen. Doch mit seinen roten Wangen, seinem struppigen Haar und seiner ausgebeulten Cordhose sah er eher wie ein fideler Landmann aus, nicht wie der Besitzer eines ultra-erfolgreichen Plattenlabels.
Lucille konnte es immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich hier war, in diesem fußballfeldgroßen Büro, und die Hand von Mr. KMC höchstselbst schüttelte.
»Sie sind also diejenige, die es geschafft hat, Jaz wieder in sein Aufnahmestudio zu treiben. Großes Lob!« Jerry Kessler lächelte ihr anerkennend zu. »Also gut, hören wir uns die Sache an.«
Jaz reichte ihm den digitalen Stick. »Natürlich würden wir es neu einspielen. Ich will beim Titelsong ein Liveorchester.«
»Immer so bescheiden, so zurückhaltend.« Jerry grinste ihn an. »Wo wir gerade von zurückhaltend sprechen, wie geht es Suzy?«
»Glaub mir, das willst du nicht wissen. Chaos, wie immer. Und jetzt möchte ich dein ehrliches Urteil hören«, sagte Jaz, als Jerry die Daten hochlud.
»Vertrau mir«, machte Jerry ihn nach. »Wenn das Zeug, das du geschrieben hast, Mist ist, dann werde ich dir das auch sagen. Es ist sinnlos, deine oder meine Zeit zu vergeuden.«
Abergläubisch, wie sie war, hatte Lucille sich eingeredet, wenn sie sich für dieses Treffen besonders aufputzen würde, dann würde es schiefgehen. Um die Schicksalsgötter zu täuschen, trug sie daher ein verblasstes, graues Sweatshirt und uralte, schwarze Röhrenhosen. Im Vergleich zu Jerry Kessler mit seinem abgetragenen Karohemd und den schlammverspritzten Stiefeln wirkte sie jedoch absolut schick.
»Setzt euch, macht es euch gemütlich.« Jerry winkte sie zu einem riesigen, flaschengrünen Ledersofa.
»Danke, ich stehe lieber.« Lucille würde es nicht ertragen zu sitzen, sie war viel zu nervös. Sie fand die neuen Songs von Jaz phantastisch, aber nur auf Jerrys Meinung kam es jetzt an.
Jaz, der bis zu diesem Moment absolut entspannt gewirkt hatte, schob seine plötzlich zitternden Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans und sagte: »Ich möchte auch lieber stehen.«
Jerry klickte die Daten an, und die ersten Töne von ›Miracle‹ füllten den Raum.
Gleich darauf drang Lucilles Stimme aus den Lautsprechern wie geschmolzene Schokolade.
I need to let you know
I can’t let you go
You leave me with no alternative …


Lucille wusste nicht mehr zu sagen, ob es gut war oder nicht. Doch wenigstens war dieses Band nicht verzerrt und sie klang nicht, als habe man sie in einen Schrank eingeschlossen.
 
Um 18 Uhr setzte Jerry Kesslers Privatchauffeur sie vor dem Bahnhof Paddington ab.
»Ich brauche den Zug nicht«, verkündete Lucille. »Wenn ich ein wenig mit den Armen wedele, dann kann ich wahrscheinlich nach Hause fliegen.«
Jerry war von den neuen Songs begeistert gewesen – ja, begeistert. Er war von ihrer Stimme begeistert gewesen. Er hatte einen Termin verschoben und sie zum Mittagessens ins San Lorenzo ausgeführt. Zurück im Hauptsitz von KMC, hatte er Dixon Wright, den Chef der Artists-&-Repertoire-Abteilung, in sein Büro gerufen, damit er sich den Song anhörte. Irgendwie wurden eine Band, ein Aufnahmestudio und ein hochrangiges Produktionsteam für den folgenden Morgen gebucht. Es wurde über schwindelerregende Summen gesprochen.
»Du bist wieder da«, hatte Jerry verkündet und Jaz auf den Rücken geschlagen wie ein Bauer, der seine preisgekrönte Jungkuh tätschelt.
»Lucille ist da«, hatte Jaz zu ihm gesagt und es irgendwie geschafft, unter dem Schlag nicht zu schwanken.
Und nun standen sie am Bahnhof.
»Wir könnten irgendwo einen Burger essen.« Lucille zeigte auf einen Imbissstand zu ihrer Rechten. Im San Lorenzo war sie viel zu aufgeregt gewesen, um etwas essen zu können, darum hatte sie mittlerweile einen Bärenhunger.
»Einen Burger.« Jaz sah sie an. In seinem Bauch machte sich ein merkwürdiges Gefühl breit. Nicht zum ersten Mal, wenn er ehrlich war. Und es handelte sich auch nicht um Hunger auf einen Burger.
»Es gibt auch einen Croissant-Stand, wenn dir das lieber ist. Wenn du richtig edel und mit Stil speisen willst.« Lucille grinste ihn an.
Er mochte es, wie sie ihn neckte. Genau wie Suzy.
»Das ist doch verrückt.« Jaz sah auf seine Uhr. »Bis wir nach Hause kommen, ist es neun. Und gleich morgen früh müssen wir wieder hier sein. Warum nehmen wir uns nicht einfach ein Hotelzimmer?«
»Äh …«
»Du wirst heute Abend keinen Cheeseburger mit Fritten essen, nicht heute Abend.« Jaz schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen. Wir werden im Savoy übernachten, ein anständiges Abendessen zu uns nehmen und uns ausschlafen … Morgen laufen wir dann zu allem bereit um zehn im Studio ein.«
»Äh …«
»Das ist doch viel vernünftiger. Ich muss heute nicht mehr nach Bristol zurück«, fuhr Jaz fort. »Du etwa?«
»Nein.« Lucille fand endlich ihre Sprache wieder. Sie hatte das Gefühl, dass ihr eine Frage gestellt worden war, die sehr viel komplizierter war, als sie klang. Aber das war dumm. Sie war dumm. In London zu bleiben war nichts weiter als ein praktischer Vorschlag. Jaz hatte recht, es war viel vernünftiger.
»Also? Was sagst du dazu?«
»Ist gut«, meinte Lucille und fügte noch hinzu. »Aber nicht im Savoy.«
»O Gott, hasst du es dort so sehr?« Jaz nahm sie natürlich auf den Arm.
»Das ist es nicht.«
»Mach dir keine Gedanken um die Kosten. Du bist mein Gast.«
»Das ist es auch nicht.« Lucille zupfte an dem ausgefransten Saum ihres uralten, grauen Sweatshirts. »Ich bin nur nicht sicher, ob die mich so reinlassen.«
Irgendwo in der Ferne schlug eine Uhr Mitternacht. Auf der Damentoilette des Savoy Grill starrte Lucille ihr Spiegelbild an.
Ihr Haar war zu einem Knoten hochgesteckt. Das kupferfarbene Kleid schimmerte wie eine sonnenbeschienene Wasseroberfläche, als sie sich nach vorn beugte, um ihren Lippenstift zu erneuern. Sie blinzelte und prüfte, ob der Lidschatten auch nicht verschmiert war.
War er nicht. Hurra.
Andererseits war das der mit Abstand teuerste Lidschatten, den sie jemals gekauft hatte. Für 25 Pfund 50 sollte er auch tunlichst nicht verschmieren.
Was das Kleid betraf … nun, das war allein die Schuld von Jaz. Er war derjenige, der sie in der Brompton Road aus dem Taxi gezogen und sie durch die Tür der exklusiven, kleinen Boutique geschoben hatte, in der man die alarmierende Angewohnheit pflegte, keine Preisschilder an die Kleider zu heften.
»Ehrlich, Top Shop reicht mir völlig.« Ihre Proteste hatten die Verkäuferin sichtlich erschauern lassen. Nur gut, dass Jaz bei ihr war, ansonsten wäre sie an die frische Luft und auf ihren designerlosen Hintern gesetzt worden.
Andererseits, wenn Jaz nicht bei ihr gewesen wäre, dann hätte sie die Boutique überhaupt gar nicht erst betreten. Sie wäre gleich zu Top Shop gegangen.
»Hör auf zu nölen«, hatte Jaz zu ihr gesagt, als sie versuchte, ihn davon abzuhalten, ihr Schuhe zu kaufen. »Du kannst zu einem solchen Kleid keine Turnschuhe tragen.«
Was geschieht mit mir?, dachte Lucille jetzt und betrachtete ihr Spiegelbild. Warum habe ich das Gefühl, als sei ich eine Fallschirmspringerin, die mit Augenbinde aus einem Flugzeug springen soll?
Anders ausgedrückt, es ist Mitternacht, wir haben unser Abendessen beendet und wir gehen jetzt gleich auf unsere Zimmer, um uns für den wichtigen Tag morgen auszuschlafen. Warum stehe ich also auf der Damentoilette und lege noch mehr Lippenstift auf?
Und noch mehr Parfüm?
O Gott. Lucille schüttelte über ihr schamloses Spiegelbild den Kopf.
Als ob sie es nicht ganz genau wüsste.
 
Jaz wartete vor dem Aufzug auf sie. Bei Harvey Nichols hatte er zuvor – in nur fünf Minuten – einen schwarzen Versace-Anzug, ein orangefarbenes Hemd und eine lila Krawatte gekauft. Irgendwie passte das alles zusammen. Jaz konnte so was durchziehen, einfach deshalb, weil er Jaz war. Hauptsächlich, weil es ihm vollkommen egal war, ob etwas passte oder nicht.
Die letzten zweieinhalb Wochen waren für Lucille eine unglaubliche Erfahrung gewesen. Eingeschlossen im Studio, die enge Zusammenarbeit mit Jaz – die Intensität ihrer Arbeit –, all das war ein Schnellkurs in Sachen Wie-lerne-ich-Jaz-kennen. Musik war seine Leidenschaft und seine Begeisterung war bezaubernd. Jetzt, da er wusste, dass er auch ohne die Hilfe seiner Co-Autoren – Mr. Bushmills Single Malt und Mr. Johnny Walker Black – schreiben konnte, war er nicht mehr zu bremsen. Er war wie ein Sechsjähriger, der herausgefunden hat, dass er sein Fahrrad auch ohne Stützräder fahren kann. Ihn in Aktion zu sehen, ließ Lucille vor Erregung zittern.
Und ich habe ihm geholfen, das habe ich wirklich. Er hat mir gesagt, dass er es ohne mich nicht hätte tun können.
 
Es war ein phantastischer Tag gewesen und ein noch viel phantastischerer Abend. Während des Abendessens hatten sie geredet und diskutiert und nonstop gelacht. Als sie nun in den Aufzug stiegen, geriet das Gespräch abrupt ins Stocken.
Im dritten Stock schien es, als würde der dick mit Teppich ausgelegte Flur kein Ende nehmen.
Jaz hatte sie in nebeneinanderliegende Zimmer einquartiert.
Bitte mich nicht auf einen Kaffee zu dir, flehte Lucille insgeheim. Tu es einfach nicht. Und erzähle mir nicht, dass es ein wunderbarer Abend war, denn das weiß ich bereits.
Jaz sagte nichts von beidem. Er gab überhaupt keinen Ton von sich, stand einfach nur da und sah Lucille an. Mit einer solch stummen Intensität, dass sie das Gefühl hatte, gleich in Ohnmacht zu fallen.
Schließlich nahm Jaz ihre rechte Hand, hob sie an seine Lippen und küsste ihre Finger – zart wie ein Schmetterling.
Er tat es einmal, zweimal, dann ließ er ihre Hand los, nickte ihr zu und ging zu seiner Zimmertür. Er schloss sie auf und trat ein und schloss sie, ohne sich noch einmal umzusehen.
Und öffnete sie weniger als eine Sekunde später wieder.
»Es hat keinen Zweck«, sagte Jaz. »Ich kann das nicht.«
Lucille hielt den Atem an, ihr Herz schlug gegen die Rippen wie ein Affe, der verzweifelt seinem Käfig entkommen wollte. Während Jaz auf sie zutrat, schien sich alles auf Zeitlupe zu verlangsamen. Als er direkt vor ihr stand – ihre Körper berührten sich nicht, waren aber weniger als drei Zentimeter voneinander getrennt –, legte er seinen Kopf schräg und küsste sie, langsam und mit unendlicher Zärtlichkeit – auf den Mund.
Unter Lucilles Haut brach ein Feuerwerk aus. Körperlich behielt sie den Abstand bei – auch wenn der Abstand minimal war –, und so konzentrierten sich alle Empfindungen ihres Körpers auf diesen einen Kuss.
Es war die unglaublichste Erfahrung ihres Lebens.
Ganz zu schweigen davon, dass es eine brillante Verführungstechnik war.
Von diesem Augenblick an wusste Lucille, dass es kein Zurück mehr gab. Es war genau das, wonach sie sich seit Wochen gesehnt hatte – und wovor sie sich gleichzeitig gefürchtet hatte.
»Tut mir leid«, murmelte Jaz erneut an ihren höchst sensiblen Lippen. »Ich konnte nicht anders. Ein Mann kann der Versuchung nur bis zu einem gewissen Grad widerstehen.«
Lucille nickte. Sie verstand.
»Also schön.« Sie trat einen Schritt zurück. »Dann gute Nacht.«
Jaz starrte sie an.
»War nur ein Scherz«, sagte Lucille und lächelte.

44. Kapitel
Draußen auf der Straße hupte ein Lkw und Lucille wachte abrupt auf. Für den Bruchteil einer Sekunde wusste sie nicht, wo sie war. Dann kam die Erinnerung wie eine Flutwelle.
Im Savoy.
Genauer gesagt, im Zimmer von Jaz.
Und noch genauer, in dem Kingsize-Bett von Jaz.
Ach herrje, wir haben es getan, dachte Lucille.
Äh … zweimal.
Sie legte den Kopf schräg, und ihr Blick glitt über das furchteinflößend teure Glitzerkleid, das wie eine kleine Pfütze auf dem Boden lag, nur wenige Zentimeter von ihrem eigenen Slip (peinlich billig) und dem zerknitterten orangefarbenen Hemd von Jaz entfernt.
Man stelle sich vor, ein Kleid nicht aufzuhängen, das mehr gekostet hatte, als das Auto mancher Leute. Das war doch definitiv etwas, was Rockmusiker-Bräute so machten.
O Gott, wir haben es tatsächlich getan.
Und es war gut.
Überirdisch gut.
Im nächsten Augenblick geschahen gleichzeitig zwei Dinge, die Lucille das Gefühl vermittelten, als ob sich Gefängnisgitter um ihr Herz schlossen.
Als Erstes erinnerte sie sich – Klongggg –, wo sie diese Einschätzung schon einmal gehört hatte. Bei einem Mädelsabend mit Suzy, vor einigen Wochen, spät in der Nacht vor einer Schüssel mit Tränen-in-die-Augen-treibend scharfem Chilli und einer Flasche Bardolino. Sie hatten – wie man das so machte – über Männer und Sex geredet und Suzy hatte ihr – wie man das so machte – anvertraut, dass Jaz im Bett eigentlich immer ziemlich spektakulär gewesen war. Ihre tatsächlichen Worte hatten gelautet: »Er war nicht nur als Songschreiber ein Genie. In Sachen Sex war er überirdisch gut.«
Klong-klongggg.
Als Zweites wurde Lucille klar, wie Suzy explodieren würde, sollte sie jemals erfahren, was letzte Nacht geschehen war, und in exakt diesem Moment packte Jaz, der immer noch im Tiefschlaf lag, sie an der Schulter und rief mit gequälter Stimme: »Nein, Celeste … bitte nicht.«
Die Gefängnisgitter vibrierten. Erstarrt vor Scham und Selbstverachtung lag Lucille stocksteif da, bis seine Hand von ihrer Schulter glitt und sein Atem langsamer wurde und wieder gleichmäßig ging. Sogar im Schlaf sorgte sich sein Unterbewusstsein, dass dieser leichtsinnige Ausrutscher seine Beziehung zu Celeste gefährden könnte.
Er will sie nicht verlieren, dachte Lucille. Und er hat Angst, dass ich alles ausplaudern werde.
Die letzte Nacht schien so richtig gewesen zu sein. Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass es ihm ernst war. Aber das war es natürlich nicht. Sie war für ihn nichts weiter als etwas Spaß, eine Abwechslung, ein bedeutungsloser One-Night-Stand.
Ich habe mit dem Exmann meiner Schwester geschlafen, rief sich Lucille in Erinnerung, ohne auch nur eine Sekunde an ihre Gefühle zu denken.
Allerdings wusste sie genau, wie Suzy sich fühlen würde. Sie wusste es nur allzu gut.
O Gott, was für ein Chaos, Chaos, Chaos.
 
Als Jaz eine Stunde später aufwachte, wusste er sofort, wo er war.
Aber das Bett war leer. Lucille war fort. Ebenso ihr Slip, nicht jedoch das kupferfarbene Kleid, das nun ordentlich über der Lehne eines Stuhles hing.
Ach herrje, hatte er geschnarcht? Kein guter Anfang.
Jaz konnte sich nicht an Lucilles Zimmernummer erinnern, darum läutete er am Empfang durch und bat darum, zu ihr durchgestellt zu werden.
»Es meldet sich niemand, Sir.«
»Versuchen Sie es noch einmal«, sagte Jaz. »Vielleicht schläft sie noch.«
Aber in seiner Magengrube machte sich ein eisiges Gefühl breit. Suzy hatte ihm erzählt, dass Lucille keinen festen Schlaf hatte. Wenn das Telefon klingelte, wachte sie sofort auf.
»Wir versuchen es weiter, Sir. Allerdings … sprechen wir von der jungen Dame mit den Perlen in den Zöpfen? Graues Sweatshirt, schwarze Hose?«
»Genau.«
»Sie hat das Hotel vor einer Weile verlassen, Sir. Ich sah sie an der Rezeption vorbeigehen, gegen … äh … sechs Uhr fünfzehn.«
Jaz sah auf seine Uhr. Jetzt war es sieben Uhr.
»Aha. Danke.«
Irgendwie wusste er, dass Lucille das Hotel nicht verlassen hatte, um eine morgendliche Joggingrunde zu drehen.
So sollte es nicht ablaufen, dachte Jaz.
Zwanzig Minuten später klingelte das Telefon. Jaz griff pfeilschnell zum Hörer. »Lucille, bist du das? Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«
Er wusste, dass es nur Lucille sein konnte. Niemand sonst hätte ihn so früh angerufen; die schliefen alle noch selbst.
»Tut mir leid. Tut mir so leid, was geschehen ist.« Lucilles Stimme klang angespannt. Sie klang angewidert von sich selbst. »Die Sache ist die, du darfst niemals Suzy oder Celeste davon erzählen.«
Jaz schloss verzweifelt die Augen. »Was hat das mit Suzy zu tun?«
Es entstand eine kurze Pause.
»Komm schon.« Lucille seufzte. »Es hat sehr viel mit Suzy zu tun. Wir haben einen riesengroßen Fehler gemacht. Ich kann nicht glauben, was da passiert ist, aber wir haben es getan. Du darfst das, was du mit Celeste hast, nicht ruinieren. Also versprich mir, dass du es Suzy nicht erzählen …«
»He, nein, komm schon«, rief Jaz, der unbedingt herausfinden wollte, was genau da vor sich ging, bevor sie einfach auflegte. In der letzten halben Stunde hatte sein Gehirn auf Hochtouren gearbeitet, und eine der besonders entsetzlichen Möglichkeiten schien von Sekunde zu Sekunde wahrscheinlicher. »Was willst du damit sagen – dass Suzy dich dazu angestiftet hat?«
Stille.
»Mein Gott!«, heulte Jaz auf. »Das glaube ich einfach nicht! Suzy kann Celeste nicht ausstehen, sie wäre begeistert, wenn wir uns trennen … also hat sie dich dazu überredet, mit mir zu schlafen …?«
Noch mehr Stille. Am anderen Ende der Leitung staunte Lucille über seinen Gedankengang. Wenn er ernsthaft glaubte, sie würde mit einem Mann schlafen, nur weil ihre Schwester sie darum bat … tja, das bedeutete, dass er sie offenbar für nichts Besseres als eine Prostituierte hielt.
»Soweit es mich betrifft, ist gar nichts geschehen«, wiederholte Lucille mit ruhiger Stimme. »Sag Suzy, das ich mich bei ihr melde.«
»Wie bitte? Du musst zurückkommen.« Jaz wurde übel. »Wir treffen Jerry um zehn Uhr bei KMC.«
»Tut mir leid, das musst du ohne mich durchziehen. Mir geht jetzt das Geld aus. Bye.«
»Nein …«
Aber es war zu spät, die Leitung war bereits tot.
»Verdammte Scheiße«, brüllte Jaz, der sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, das Telefonkabel aus der Wand zu reißen.
 
Jerry Kessler hatte die Leute in seiner Rechtsabteilung Überstunden schieben lassen, um einen Vertrag aufzusetzen. Jetzt lag der Vertrag auf seinem Schreibtisch, fertig zur Unterschrift.
»Es gibt da ein kleines Problem.« Jaz wusste, dass er genauso gut gleich auf den Punkt kommen konnte. »Lucille und ich hatten heute Morgen eine … kleine Differenz. Sie ist verschwunden.«
Jerry war nicht so leicht zu erschüttern. Extravagante Temperamentsausbrüche war er gewöhnt. Im letzten Jahr hatte er eine Band unter Vertrag genommen, die sich so unerhört schlecht benahm, dass Babyshambles sich dagegen wie eine Gruppe Trappistenmönche ausnahm.
»Das ist Lucilles große Chance. Sie wird ihre Meinung ändern«, sagte er zu Jaz. »Natürlich wird sie eine halbe Stunde zu spät kommen und man muss dann viel Aufhebens um sie machen, aber ich bin sicher, wir kriegen das hin.« Er klopfte Jaz jovial auf die Schulter. »Darin haben wir ja schon Übung, stimmt’s?«
»Lucille ist nicht so.« Jaz wusste, dass sie nicht auftauchen würde. Es war nicht Lucilles Art, ihre Meinung zu ändern. Aber er hatte keine andere Wahl, als zu warten und zu hoffen, dass sie es – ausnahmsweise – doch einmal tat.
10 Uhr 30 kam und verging.
»Also gut, vergessen wir sie«, verkündete Dixon Wright, der Leiter von Artists & Repertoire. »Wer hat denn hier den großen Namen? Du hast den Song geschrieben«, sagte er zu Jaz, »du singst ihn auch. Wir werden locker eine Million verkaufen.«
»Nie und nimmer.« Jaz schüttelte den Kopf.
»Werden wir! Das garantiere ich!«
»Ich meine, ich werde den Song nicht aufnehmen. Ich habe ihn für Lucille geschrieben. Entweder sie singt ihn oder keiner singt ihn.«
»Mein Gott.« Dixon drückte auf die Sprechanlage und brüllte seiner Sekretärin draußen zu: »Linda! Sei so gut und bringe uns eine Flasche Bushmills.« Er zog ein riesiges, smaragdgrünes Taschentuch heraus und wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Ich brauche einen Drink!«
 
Eine Stunde später betrat Lucille Suzys Wohnung in Bristol. Suzy war bei der Arbeit, wie Lucille es erwartet hatte – worauf sie sich fest verlassen hatte. Auch Harry schien nicht da zu sein. Als sie seinen Namen rief und an seine Tür klopfte, kam keine Antwort. Erleichtert, dass Celeste nicht bei ihm war – mein Gott, wie sollte sie Celeste jemals wieder in die Augen schauen? –, machte sich Lucille rasch ans Werk. Sie brauchte weniger als zehn Minuten, um zwei Taschen zu packen. Nach dem großen Streit mit Suzy am letzten Sonntag waren es die Taschen schon gewöhnt, vom Kleiderschrank gezerrt und wahllos mit Kleidern vollgestopft zu werden.
Gut. Erledigt. Was jetzt?
In der Küche nahm Lucille ihren Dogsitter-Kalender vom Korkbrett, rief die Besitzer nacheinander an, entschuldigte sich und erklärte kurz, dass sie weggehen würde.
Als Nächstes rief sie Leo im Restaurant an und entschuldigte sich weitschweifig, dass sie ihn im Stich ließ.
»Was ist los?« Leo, der Gute, klang besorgt. Dann wurde seine Stimme misstrauisch. »Hat es mit Suzy zu tun?«
Lucille fühlte sich in gemeiner Stimmung. »Ein wenig. Sie ist immer noch durcheinander wegen Blanche. Ich glaube, eine räumliche Trennung würde uns beiden guttun.«
Schließlich wappnete sie sich und rief Suzy auf ihrem Handy an.
»Was soll das heißen, du gehst weg?« Suzy klang erstaunt. »Warum? Um Himmels willen«, rief sie plötzlich. »Sag nicht, dass Jaz dich angebaggert hat?«
Lucille schauderte und schloss die Augen. Suzy hatte die alarmierende Fähigkeit, in null Komma nichts auf den Kern zu kommen.
»Sei nicht albern, natürlich hat er mich nicht angebaggert. Das hat gar nichts mit Jaz zu tun.«
»Na schön«, erklärte Suzy. »Aber warum gehst du dann?«
Puh. Sie hatte gelogen und war damit durchgekommen. Unglaublich.
»Hör zu, ich finde, wir beide brauchen eine Pause, das ist alles.« Schon als die Worte aus ihrem Mund purzelten, konnte Lucille nicht glauben, dass sie die Schuld auf Suzy ablud.
Ich bin so ein schrecklicher Mensch.
»Wir?« Suzy klang entsetzt. »Wie in wir? Du und ich?«
»Es ist … die ganze S-situation«, stammelte Lucille. »Unsere Mutter ist gestorben. Es ist viel geschehen … unser ganzes Leben hat sich verändert …«
»Zum Besseren«, jammerte Suzy, die völlig verzweifelt klang. »O Luce, bitte, liegt es an all dem Zeug, dass ich am Sonntag zu dir sagte? Hör zu, wo bist du, in der Wohnung? Warte da, okay? Ich bin am Kingsweston Court, aber in fünf Minuten kann ich zu Hause sein …«
»Komm nicht«, erklärte Luce mit fester Stimme. »Ich gehe jetzt.«
Aus purer Verzweiflung brüllte Suzy: »Aber was soll ich mit Harry tun?«
Der arme Harry. Lucille beneidete ihn nicht. Sich in Suzy zu verlieben war nicht gerade das Klügste, was er je getan hatte. Gott allein wusste, er verdiente es nicht, so verletzt zu werden.
»Harry ist ein toller Kerl«, sagte sie zu Suzy. »Ich hoffe, dir wird irgendwann klar, wie viel Glück du hast.«
Und noch bevor Suzy eine Antwort stottern konnte, legte sie den Hörer auf.
 
Die Haustür wurde zugeschlagen, und in der Wohnung breitete sich wieder Stille aus.
»Ist sie weg?«, murmelte Celeste, die Stimme gedämpft wegen der Decke über ihrem Kopf. »Kann ich jetzt herauskommen?«
Harry hob die Ecke der Decke an und grinste zu ihr hinunter, dicht an ihn gekuschelt, um sich so unauffällig wie möglich zu machen. Was ihn betraf, konnte Celeste so lange da unten bleiben, wie sie mochte.

45. Kapitel
»Okay, die Luft ist rein«, sagte Harry.
»Puh. Das war knapp.«
Celeste tauchte unter der Bettdecke auf, die blonden Haare verwuschelt. Spielerisch küsste sie sich seine Brust hinauf. »Was hatte Lucille überhaupt hier zu suchen? Ich konnte nur Wortfetzen verstehen.«
»Sie hat ihre Sachen gepackt und ist gegangen«, erzählte Harry. »Leo hat sie gesagt, die Musik sei doch nicht ihr Ding und ihr sei jetzt klar, dass sie das nicht durchziehen könne. Im Grunde geht sie aber wegen Suzy.«
»Dann kommt Jaz womöglich auch bald zurück.« Celeste gähnte und streckte ihre knochigen Arme aus. »Vermutlich sollten wir jetzt aufstehen.«
Aber sie rührte sich nicht.
Harry kam der Gedanke, dass Suzy jeden Moment auftauchen könnte, aber auch er rührte sich nicht. Stattdessen drehte er Celestes Gesicht zu sich, damit sie in seine Augen schaute. Ihm wurde klar, wie dramatisch sich seine Gefühle für sie in den letzten drei Wochen verändert hatten.
Anfangs war es Wollust gewesen, schlicht und ergreifend. Wollust in Kombination mit der Neugier darauf, wie weit man mit angeknacksten Rippen, einem gebrochenen Arm und einem gebrochenen Bein gehen konnte.
Und es war in der Tat unglaublich erotisch gewesen, wie Harry feststellen durfte. Als ob man mit Handschellen an ein Himmelbett gefesselt war und verführt wurde, unfähig, sich auch nur irgendwie zu wehren.
Dann war es Spaß geworden. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.
Die Tatsache, dass ihre gegenseitigen Gefühle so rasch so tief geworden waren, überraschte sie letztendlich beide.
»Ich liebe dich«, sagte er jetzt zu Celeste, und sie lächelte und streichelte seine Schulter.
»Du sagst das, als würdest du das auch wirklich so meinen.«
»Das liegt daran, dass ich es tatsächlich so meine.«
»Jaz klingt gelangweilt, wenn er es sagt.« Celeste rollte mit den Augen. »Als ob jemand auf der Straße auf ihn zutritt und ihm mitteilt, er sei sein größter Fan, und Jaz erwidert: ›Das ist phantastisch, vielen Dank.‹ Ich habe es ihn schon tausendmal sagen hören und in Wirklichkeit denkt er nur: Wie komme ich hier am schnellsten weg?«
»So denke ich nicht über dich«, erklärte Harry. »Wenn überhaupt, denke ich so über Suzy.«
So, er hatte es gesagt. Endlich hatte er die Wahrheit eingeräumt. Ehrlich gesagt, hatte Suzy sich als Enttäuschung erwiesen, mit ihrer lächerlichen Erst-nach-sechs-Wochen-Sex-Regel und ihrem unmenschlichen Arbeitspensum.
Harry war es gewohnt, von umwerfenden Frauen verfolgt zu werden, die es kaum erwarten konnten, mit ihm ins Bett zu gehen, und war daher anfangs fasziniert von Suzys Modus operandi, aber es hatte nicht lange gedauert, bis der Reiz der Neuheit verschwunden war. Ehrlich gesagt hätte er sie schon längst abserviert, wenn es den Deal mit Hi! nicht gegeben hätte.
»Und was ist mit dir?« Er küsste Celestes glatte Stirn. »Wie steht es zwischen dir und Jaz?«
Harrys Frage, nicht die Antwort, verursachte Celeste einen Kloß im Hals – die Tatsache, dass er sich genug für sie interessierte, um sich danach zu erkundigen. Das war das Tolle an Harry, fand sie. Er machte sich die Mühe ihr zuzuhören, und er interessierte sich wirklich dafür, wie es ihr ging. Harry schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit – anders als Jaz, der in letzter Zeit ständig an etwas anderes zu denken schien.
Celeste fragte sich, wie Suzy reagieren würde, wenn sie jetzt ins Schlafzimmer käme und sie zusammen erwischen würde. Ha, da würde ihr ihre Blasiertheit aber schnell vergehen!
»Zwischen mir und Jaz? Bis du des Wegs kamst, dachte ich eigentlich, es stünde gut zwischen uns.« Noch während sie sprach, kullerten ihr die Tränen über die Wangen und tropften auf Harrys Brust. »Aber es steht überhaupt nicht gut zwischen uns. Ich habe mich so unendlich gelangweilt, ohne dass es mir klar war. Mein Gott, das Leben hat so viel mehr zu bieten, als nur mit jemand zusammen zu sein, der haufenweise Geld hat.«
»Nicht weinen.« Harry umarmte sie. Er war unerträglich gerührt. »Du hast gar keinen Grund zu weinen.«
»Ich bin nicht traurig, ich bin glücklich«, schnüffelte Celeste. »Jetzt, wo ich dich gefunden habe … jemand, der mir tatsächlich zuhört … o Harry«, platzte es aus ihr heraus. »Ich wäre so viel lieber mit einem Polizisten zusammen, der mich liebt, als mit einem Rockstar, der sich nicht die Bohne kümmert.«
Harry erkannte, dass es ernst wurde. Meine Güte, das hatte keiner von ihnen erwartet.
Und irgendwie mussten sie eine Lösung finden.
Vorzugsweise, bevor sie in flagranti ertappt wurden.
Harry schloss die Augen und dachte angestrengt nach.
Bevor das hier noch weiterging, musste er einige wichtige Telefonate führen.
 
Maeve hatte kein Glück. Sie kam mit den Ereignissen bei EastEnders einfach nicht mehr mit, weil sie nämlich wegen des Lärms in der Küche keine Silbe verstand.
»Mich täuschst du nicht.« Suzy zeigte mit dem Finger anklagend quer über den Küchentisch auf Jaz, der eine schwarze Tasse Kaffee zu Tode rührte. »Du hast irgendetwas angestellt und deshalb ist es so weit gekommen. Entweder hast du etwas getan oder etwas gesagt. Gestern war Lucille noch unglaublich glücklich. Dann fährt sie mit dir nach London und … peng … alles ist anders und Lucille verschwindet sang- und klanglos. Ich sage dir, wenn du böse zu ihr warst oder etwas Gemeines über ihren Gesang gesagt hast …«
»Habe ich nicht, verstanden?« Die dunklen Augen von Jaz blitzten. »Ich habe damit auch nicht gerechnet. Aber hast du nicht gesagt, Lucille hätte dich angerufen? Was hat sie denn gesagt?
»Irgendeinen Unsinn, dass ihr klar sei, sie sei nicht für die Musik geschaffen. Was totaler Schwachsinn ist und überhaupt keinen Sinn ergibt, weil Musik nämlich ihr Leben ist, wie wir alle wissen.«
»Vielleicht hat sie beschlossen, dass sie wegen all des Alkohols und der Drogen nichts damit zu tun haben will.« Bei Jaz klang das plausibel. »Dixon Wright war im Büro und kippte einen Whisky nach dem anderen und prahlte damit, wie viele Linien Koks er sich in der Nacht zuvor reingezogen hat.«
»Pst!« Maeve stand an der Spüle und wusch das Geschirr, die Aufmerksamkeit auf das tragbare Fernsehgerät gerichtet. »Sie haben letzte Nacht miteinander geschlafen und glauben, keiner ahne etwas. Von wegen!«, rief sie beseelt und schrubbte eine Backform. »Sie wissen noch nicht, dass ihr Geheimnis gleich auffliegen wird.«
Die Eingeweide von Jaz drehten und wanden sich wie ein Schlangennest, bevor ihm klar wurde, dass Maeve von ihrer Lieblingsserie EastEnders sprach.
Manchmal hätte er schwören können, dass diese Frau eine Hexe war.
»Da steckt mehr dahinter«, beharrte Suzy und häufte Zucker in ihren Kaffee. »Lucille ist nicht dumm, sie weiß, dass die Leute im Musikgeschäft koksen. Ich glaube immer noch, dass du etwas zu ihr gesagt hast, was sie aufgeregt hat.«
Jaz zuckte nur mit den Schultern. Er wünschte sich, sie würde endlich aufhören, ihn unablässig damit zu nerven. »Nur zu, glaub doch, was du willst.«
»Ignoriere sie einfach«, riet Celeste, die von der Küchentür aus zugehört hatte. »Sie benimmt sich so, wie sie sich immer benimmt.«
»Klappe«, fauchte Suzy, »das ist etwas zwischen Jaz und mir.«
»So? Du hast ihm erzählt, es sei seine Schuld, dass Lucille abgetaucht ist. Aber das ist es gar nicht.« Celeste lächelte Suzy süßlich an. »Harry hat mir alles erzählt. Er war heute Morgen dabei, als Lucille dich anrief, und hat jedes Wort gehört. Sie sagte, ihr beide bräuchtet eine Pause, einen Freiraum, um die ganze Sache mit Blanche zu verdauen. Du siehst also …« Celeste wandte sich an Jaz. »… es hat in Wirklichkeit überhaupt nichts mit dir zu tun. Es ist allein Suzys Schuld, und sie versucht nur, die Schuld auf jemand anderen abzuladen, wie sie es immer tut.« Celeste wirbelte wieder zu Suzy herum. Sie genoss jede Sekunde. »Du kannst nämlich niemals zugeben, dass du etwas falsch gemacht hast, nicht wahr?«
Ach, und noch etwas, ich habe den tollsten Sex mit deinem kostbaren Verlobten.
Doch so verführerisch es auch war, den letzten Satz sprach Celeste nicht aus.
Damm di da di da, di daaa ertönte die Titelmelodie von EastEnders, und der Abspann lief über den Bildschirm.
»Das wird noch ordentlich krachen, denkt an meine Worte«, kicherte Maeve. »Sobald der Rest der Truppe davon erfährt.«
 
Douglas Hepworth, der Anwalt von Blanche Curtis, fühlte mit Lucille. Er mochte sich kaum vorstellen, wie schwer es ihr gefallen sein musste, aus dem Nichts aufzutauchen und es mit Blanches Kindern zu tun zu bekommen. Es überraschte ihn daher auch nicht, als er hörte, dass die Wohngemeinschaft mit der lebenslustigen, extrovertierten, egozentrischen Suzy Curtis nicht funktioniert hatte.
»Der Verkauf soll am Zweiundzwanzigsten bindend werden«, erklärte er Lucille.
Heute war der Achtzehnte.
»Dienstag.« Lucille zählte an den Fingern nach. »Wie schnell bekomme ich dann meinen Anteil am Geld?«
»Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen den Scheck am Dienstagnachmittag überreichen.«
Das arme, junge Ding, eindeutig am Rand der Verzweiflung.
»Ja, das will ich.« Lucille nickte und brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Das will ich unbedingt. Vielen Dank, Mr. Hepworth.«
Und so hübsch. Eigentlich sogar umwerfend schön, mit den strahlend braunen Augen, den Persil-weißen Zähnen und den unglaublichen Beinen. »Gar kein Problem. Und bitte, nennen Sie mich Douglas.«
 
Wenn Julia noch ein einziges Mal Ich-hab’s-dir-doch-gleich-gesagt sagte, würde Suzy ihr eine Ohrfeige versetzen müssen.
Eine kräftige Ohrfeige.
»Na, was habe ich gesagt?« Julia zog ihre Augenbrauen in ihrer unnachahmlichen Vera-Duckworth-Manier nach oben – aber natürlich aristokratischer – und neigte den Kopf mitleidvoll in Suzys Richtung. »Das musste ja zwangsläufig so kommen. Sie war eben nur am Geld interessiert.«
Beinahe. Fast. Doch Julia hatte Glück: es waren nicht exakt dieselben Worte.
Suzy juckte es dennoch in den Fingern. Neben ihr spürte Rory, was sie am liebsten getan hätte, und schüttelte den Kopf.
»Wissen Sie, wo sie jetzt wohnt?«, erkundigte sich Suzy bei Douglas Hepworth. Sie verzehrte sich nach irgendeinem Lebenszeichen. »Können Sie mir ihre Adresse geben?«
»Tut mir leid«, erwiderte Douglas, nicht ganz der Wahrheit entsprechend. »Ich habe nur den Scheck ausgestellt.«
»Sie hat bekommen, was sie wollte«, erklärte Julia mit einem unfröhlichen Lächeln ihrer zusammengepressten Lippen. »Und das war es nun. Ich denke, wir werden nie wieder von ihr hören.«
O nein, dachte Suzy, und das alles ist meine Schuld. Ich bin der Grund. Ich habe Lucille fortgetrieben, und alles nur, weil ich eifersüchtig war.
Das wollte ich nicht. Ehrlich nicht.
»Ich hab’s dir doch gleich gesagt«, sagte Julia. »AUA!«
Douglas Hepworth schloss gequält die Augen und kam zu dem Schluss, dass Lucille gerade noch rechtzeitig abgesprungen war. Sie hatte Besseres als das hier verdient.

46. Kapitel
Der Verkauf von Sheldrake House war problemlos über die Bühne gegangen. Es bestand kein Grund mehr, die gefürchtete Tat hinauszuzögern.
Am nächsten Tag schob es Suzy, die schreckliche Schuldgefühle hatte, noch einige Stunden auf die lange Bank, indem sie anbot, Harry zu seinem 15-Uhr-Termin im Frenchay-Krankenhaus zu fahren, wo die Gipsverbände entfernt werden sollten.
Er wurde natürlich wie ein strahlender Held empfangen. Soweit es die schmachtenden Krankenschwestern anbelangte, schlug ihr kollektives Herz aufgrund von Harrys Abwesenheit nur noch inniger für ihn. In ihren Augen besaß er immer noch Starqualitäten – auch wenn sein linkes Bein ohne den Gips deutlicher bleicher und dünner wirkte als sein rechtes.
»Das passiert eben, wenn man fünf Wochen herumliegt und nichts tut«, neckte die dralle, blonde Physiotherapeutin und versetzte seiner Wade ein kräftigen Klaps.
»Ich habe mich hingelegt und an England gedacht.« Harry zwinkerte ihr zu.
»Genau. Und das reduziert die Muskelmasse.« Die Physiotherapeutin grinste Suzy an. »Keine Sorge, ich kenne eine Million Übungen, damit er rasch wieder ganz der Alte ist. Dann ist es an Ihnen, sich hinzulegen und Anweisungen zu geben.«
Suzy lachte, spielte mit. Sollte die Physiofrau solo sein, durfte sie Harry ruhig auf das nächstbeste Bett werfen und ihn sexuell wieder aufpäppeln.
Ist mir egal, wer es tut, solange nur ich es nicht bin!
Nun eilte Doreen, die hingebungsvolle Empfangsschwester der Station, zu ihm.
»Sehen Sie sich ihn nur an«, flötete Doreen verzückt und errötete, als Harry ihr einen Kuss auf die Wange drückte. »Gut aussehender denn je und doppelt so charmant. Ich hoffe, Sie kümmern sich gut um ihn, meine Liebe!«
»O ja.« Suzy nickte und zauberte ein weiteres falsches Lächeln auf ihre Lippen. »Ich lasse ihm die extragute Behandlung angedeihen.«
»Ach, Harry – der Ausschuss, der das jährliche Herbstfest des Krankenhauses organisiert, hat sich gestern getroffen. Wir haben einstimmig entschieden, dass die Person, die das Herbstfest eröffnen sollte, Sie sein müssen!«
Harry schaute angemessen bescheiden. »Meine Güte, ich fühle mich geschmeichelt.«
Doreen rief eifrig: »Dann werden Sie es also tun? Oh, das ist wunderbar!«
»Nun ja, einen Moment mal.« Harry runzelte die Stirn. »Wie viel Geld würde ich dafür bekommen?«
Im Zimmer wurde es abrupt still, bis auf Doreen, die lautstark die Luft einsog. Suzy konnte gar nicht hinsehen.
»Ein Scherz.« Harry grinste breit. »Doreen, natürlich eröffne ich das Herbstfest.« Er nahm ihre pummelige Hand und drückte sie. »Im Ernst, es wäre mir eine Ehre.«
 
Nach einer weiteren Stunde intensiver Physiotherapie machten sie sich auf den Heimweg.
»War es dir ernst mit dem Geld?«, fragte Suzy beiläufig, als sie den Rolls rückwärts aus der Parkbucht lenkte.
»Natürlich nicht. Ich mache es umsonst, oder etwa nicht?«
»Hm.«
Harrys Krücken wurden vom Krankenhaus einbehalten. Man tauschte sie gegen einen Gehstock aus Holz ein, der Harry beim Laufen behilflich sein sollte. Während er die Graffiti auf dem Griff betrachtete, sagte er: »Obwohl ich finde, dass die mir ruhig etwas hätten anbieten können. Also, wenn sie einen professionellen Cricketspieler engagiert hätten, dann hätten sie doch auch ein Auftrittshonorar abdrücken müssen, oder etwa nicht? Wenn du mich fragst, ist das ziemlich knickerig.«
Suzy lächelte in sich hinein, froh, dass sie gefragt hatte. Jetzt fühlte sie sich auch nicht annähernd mehr so schlecht, dass sie Harry um den 250
000-Pfund-Deal mit Hi! bringen würde.
»Harry, ich werde dich nicht heiraten.«
»Um ehrlich zu sein«, fuhr Harry fort, der gar nicht auf sie achtete, »finde ich es eine Frechheit, dass mir Doreen ihre Privatadresse gegeben hat, nur damit wir ihr eine Einladung zur Hochzeit schicken. Alles, was recht ist, oder? Sie nimmt an, wir würden sie einladen, aber ich bitte dich, warum sollten wir das wollen?«
Suzy hielt den Wagen auf der Frenchay Park Road am Straßenrand an.
»Es wird keine Hochzeit geben, Harry. Ich bringe das nicht fertig.«
Er starrte sie an. »Wie bitte?«
»Es tut mir leid.« Das stimmte natürlich nicht. Aber es war höflich. »Wir können nicht länger so tun, als ob wir heiraten wollten, Harry. Sei ehrlich, es war doch nie mehr als ein PR-Gag.«
»Das ist nicht wahr.«
»Das ist sehr wohl wahr.«
»Nein.« Harry schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe dich geliebt.«
Geliebt. Vergangenheitsform. Na also, das war ein ermutigendes Zeichen.
»Wir hatten uns verknallt«, korrigierte Suzy. »Am Anfang waren wir beide einfach verknallt, das gebe ich zu. Aber, Harry – es war niemals Liebe.«
»Und mein Bruder war auch an dir interessiert«, beharrte Harry. »Doch du warst mit mir zusammen, nicht mit ihm.«
Das war natürlich sein wichtigstes Argument: der Leo-Faktor. Harry war einfach wild darauf, endlich unter Beweis zu stellen, dass er mit seinem Bruder mithalten konnte.
Aber Moment mal. »Leo war … was? An mir interessiert?«
»Natürlich. Hast du das nicht bemerkt?«
NEIN.
»Bist du sicher?«, krächzte Suzy, die plötzlich Probleme mit dem Atmen hatte.
»Komm schon, natürlich war er interessiert. Aber du solltest dich nicht allzu geschmeichelt fühlen«, fuhr Harry fort und verdarb damit alles. »Das lag nur daran, dass du mit mir zusammen warst. Sonst hätte er dich gar nicht zur Kenntnis genommen.«
Aua. So fühlte es sich also an, wenn man eine junge Schnecke war und von einem Stiefel der Größe 45 brutal zertreten wurde.
»Das war es dann also?«, fragte Harry. »Das mit uns. Alles vorbei. Finito.«
Um ehrlich zu sein, nahm er diese Neuigkeit ruhiger auf, als Suzy das erwartet hatte.
»Ich denke ja«, meinte sie vorsichtig. »Du nicht?«
Harry zuckte mit den Schultern. »Na schön, wenn du das so willst. Ich weiß natürlich nicht, wie die Kinder das verkraften werden.«
Mikey und Lauren.
»Ist schon gut.« Suzy griff nach ihrer Tasche, zog ihr Rich-Bitch-Scheckbuch heraus (ja, ein Geschenk von Maeve) und stellte rasch einen Scheck für 10
000 Pfund aus. Wenigstens musste sie nicht das Geld von Jaz verwenden, da sie jetzt ihren Anteil am Haus bekommen hatte.
»Ich gebe ihn der Mutter weiter.« Harry faltete den Scheck und steckte ihn in seine Geldbörse. Er bedankte sich nicht.
»Wir müssen es diesem Wie-heißt-er-doch-gleich von Hi! mitteilen. Diesem Terence DeVere.« Suzy erinnerte sich mit einem Schaudern.
»Mach dir darum keine Gedanken. Ich rede mit ihm. Könntest du mich zu meiner Wohnung bringen?« Harry sah auf seine Uhr. »Ich rufe ihn von dort an und kläre alles noch heute Nachmittag.«
Suzy war erstaunt. Sie hätte keine Sekunde lang gedacht, dass es so einfach sein würde. Wenn man bedachte, dass es ihr seit Wochen vor diesem Moment gegraut hatte!
Suzy startete den Motor und fuhr erleichtert in Richtung Stoke Lane.
Wow, alles vorüber.
»Danke«, sagte sie und lächelte Harry an.
»Schon gut. »Er zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Es hat nicht funktioniert, das haben wir beide gemerkt. Ich bin ja nicht völlig gefühlskalt.«
»Nein.« Suzy tätschelte sein Knie. »Natürlich bist du das nicht.«
Harry hielt ihre Hand fest, bevor sie sie zurückziehen konnte. Seine Finger schlossen sich um den funkelnden Tiffany-Ring, und mit einer schnellen Bewegung war er ab.
Harry hielt ihn wie ein Gewinnerlos der Lotterie in die Höhe und meinte fröhlich: »Den nehme ich am besten gleich an mich.«
 
Nachdem Suzy Harry vor seinem Haus abgesetzt hatte, fuhr sie nach Hause und musste zu ihrer Enttäuschung feststellen, dass keiner da war, dem sie ihre Neuigkeiten erzählen konnte.
Keine Lucille.
Keine Fee.
Kein niemand.
 
Wenigstens besaß Donna den Anstand, fasziniert zuzuhören, als Suzy es ihr am nächsten Morgen im Büro erzählte.
»Meine Güte. Und ich habe euch beide für das perfekte Paar gehalten.«
Suzy meinte selbstgefällig: »Das liegt daran, dass ich so eine großartige Schauspielerin bin.«
»Wie schade. Ich habe mich so auf die Hochzeitsparty gefreut. Und meine Mum wird am Boden zerstört sein: sie hat Gott und der Welt erzählt, dass ein Foto von mir in Hi! erscheinen würde.«
»Hm.« Suzy klopfte sich mit einem Stift nachdenklich gegen die Zähne. »Harry wollte gestern in der Redaktion anrufen, um ihnen mitzuteilen, dass es keine Hochzeit geben wird. Er ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen. Hoffentlich hat er es nicht vergessen.«
Eigentlich meinte sie etwas anderes; Suzy fragte sich mittlerweile, ob Harry es nicht eine Zeit lang hinausschieben wollte in der Hoffnung, dass sie ihre Meinung wieder änderte.
Bislang hatte er die Nachricht verdächtig ruhig aufgenommen.
 
Zur Mittagszeit hielt Suzy es nicht länger aus. Weder in ihrer Wohnung noch in der von Harry ging jemand ans Telefon. Sie wühlte in ihrer Handtasche und fand die pompös aufgemachte Visitenkarte von Terence DeVere, die er ihr vor so langer Zeit im Krankenhaus in die Hand gedrückt hatte. Dann wählte sie seine Nummer.
»Suzy wer? Oh, Suzy! Harry hat mich gestern angerufen und mir alles erzählt. Schätzchen, es tut mir ja so leid! Wie geht es Ihnen?«
Meine Güte. Sie hatte angenommen, er wäre sauer, weil seine Story ins Wasser gefallen war.
»Mir geht es blendend, könnte gar nicht besser sein«, meinte sie fröhlich.
Jetzt war es an ihm, überrascht zu sein. »Ehrlich? Tja also, umso besser. Ich hätte gedacht, dass Sie sich darüber aufregen, aber so was passiert nun einmal, nicht wahr? Und ich muss sagen, es ist eine tolle Wendung der Ereignisse«, vertraute er ihr glücklich an. »Man könnte fast von einem Geniestreich sprechen. Unsere Leser werden begeistert sein!«
Verblüfft starrte Suzy auf die Visitenkarte. »Tolle Wendung?«
»Immer noch auf dem Weg zum Altar, aber mit einer anderen Frau.« Terence DeVere kicherte. »Phantastisch.«
Suzy fragte sich allmählich, ob er irgendeine halluzinogene Droge eingeworfen hatte.
»Sprechen Sie von Harry?«, hakte sie zur Sicherheit noch einmal nach. »Harry will immer noch heiraten, aber nicht mich, sondern eine andere Frau?«
Wen denn?
Abgefahren, dachte Suzy. Das konnte unmöglich wahr sein.
Harry würde doch wohl nicht Lucille heiraten?
»Äh, also, ich dachte, Sie wüssten Bescheid.« Terence DeVere ruderte mit aller Kraft zurück. »Als ich gestern mit den beiden sprach, da …«
»Wer ist es? Wen will er heiraten?«
»Äh … vielleicht sollten Sie das lieber untereinander klären … Suzy, es tut mir wirklich leid, da kommt gerade ein anderer Anruf herein … ich muss auflegen. Bye!«

47. Kapitel
Suzy brauchte weniger als zwei Minuten nach Sion Hill. Es war alles gut, wenn Harry und Lucille heirateten. Suzy freute sich für sie. Sie hatte es nur so eilig, nach Hause zu kommen, weil Terence DeVere gesagt hatte, er hätte gestern mit beiden telefoniert, was bedeutete, dass Lucille wieder zurück war …
Schwarzbraune Lastwagen einer Speditionsfirma parkten vor dem Haus und blockierten sowohl ihre Auffahrt als auch die von Jaz. Das war komisch, denn die wenigen Kisten, die Harry mitgebracht hatte, passten mühelos in einen Kofferraum, und Lucille hatte alles, was sie besaß, bereits mitgenommen, als sie verschwunden war.
Zwei Umzugsmänner schwankten unter dem Gewicht eines polierten Esstisches aus der Haustür von Jaz, gefolgt von Maeve in Hauskleid und Pantoffeln.
Nein, nein, ganz sicher nicht, dachte Suzy, perplexer denn je. Nicht Harry und Maeve.
Suzy parkte etwas weiter oben an der Straße, sprang aus dem Rolls und rannte auf das Haus zu.
Wenige Augenblicke später kam Celeste heraus, einen Esszimmerstuhl in den Armen. Als sie Suzy sah, brüllte sie über ihre Schulter nach hinten: »Sie ist hier.«
»Maeve?«
»Die beiden lieben sich. Was soll ich dir sagen?« Maeve tätschelte Suzys Arm. »Wir können gar nichts dagegen tun.«
»Oh, hallo«, sagte Harry, der als Nächster aus dem Haus kam. Er stützte sich auf seinen Gehstock und sah sehr zufrieden mit sich aus und auch schöner denn je.
Suzy schüttelte den Kopf.
»Moment mal, ich verstehe das nicht. Du heiratest Lucille und brennst mit den Möbeln von Jaz durch?«
»Gott, bist du begriffsstutzig.« Celeste reichte den Stuhl einem der Spediteure und murmelte etwas Unverständliches in sich hinein.
»Ich werde Celeste heiraten«, verkündete Harry. »Wir lieben uns. Dieses Mal ist es die wahre Liebe.«
»Prima«, sagte Suzy und spürte, wie sich der Druck von Maeves Fingern auf ihrem Arm verstärkte. »Toll. Äh … weiß Jaz Bescheid?«
»Noch nicht.«
»Wo ist er?«
»Wo glaubst du wohl?« Celeste klang ein wenig spöttisch. »Bei den Anonymen Alkoholikern.«
In diesem Moment wurde eines der Lieblingsgemälde von Jaz aus dem Haus und die Auffahrt hinuntergetragen.
»Das könnt ihr nicht mitnehmen«, protestierte Suzy.
»Kann ich wohl, wenn ich will. Wer sollte es auch bemerken?« Celeste streichelte beim Sprechen zärtlich Harrys Ellbogen. »Dieser Tage kümmert Jaz sich ja nur noch um seine kostbare Musik.«
»Ich fasse es nicht.« Suzy war immer noch erstaunt, aber nicht im traurigen Sinne. Es kam nur alles so unerwartet, deshalb war sie perplex.
»Oh, bitte«, höhnte Celeste, »so dämlich kannst du doch nicht gewesen sein. Was glaubst du, was Harry und ich im letzten Monat getan haben – ferngesehen und Brettspiele gespielt?«
Äh, im Grunde ja.
Einer der Umzugsmänner kam mit einer Tiffany-Lampe aus dem Haus, ein zweiter mit einem Arm voller Flaschen.
»Es gibt Bier«, verkündete er seinen Kollegen. Er zwinkerte Celeste zu und köpfte eine Flasche Becks. »Prosit, Schätzchen. Das habe ich gebraucht!«
»Ich brauche auch eine.« Celeste grinste und streckte die Hand aus. Fachmännisch öffnete der Umzugsmann eine Flasche und wollte sie ihr eben reichen, als er zur Seite gestoßen und die Flasche aus seiner Hand gerissen wurde.
»Tu das nicht!«, kreischte Suzy und hielt die Flasche außer Reichweite. »Sie dürfen ihr kein Bier geben! Celeste, das darfst du nicht!« Sie wirbelte herum, sah Celeste entsetzt und Harry verzweifelt an. »Um Gottes willen, bist du verrückt? Wie kannst du danebenstehen, wenn jemand ihr Alkohol geben will?«
Suzy mochte Celeste zwar nicht, aber sie konnte nicht zulassen, was Celeste sich da antun wollte. So herzlos war nicht einmal sie.
»Ach, krieg dich wieder ein.« Celeste rollte amüsiert mit den Augen. »Und mach dir mal nicht in die Hose. Ich bin keine Alkoholikerin, verstanden?«
O Gott, sie verdrängte es. Hektisch fragte sich Suzy, ob sie Jaz anrufen sollte oder den Notarzt oder wen sonst.
»Doch, bist du, Celeste. Du weißt, dass du das bist. Glaube mir, du stehst das durch. Ich helfe dir …«
»Hör mal, wirklich nett von dir, so besorgt zu sein, aber du verschwendest deine Zeit.« Celeste riss dem erstaunten Umzugsmann die Flasche Becks aus der Hand und trank sie auf einen Schluck halb leer. »Weißt du, ich bin wirklich keine Alkoholikerin«, wiederholte sie völlig ruhig. »Ich war auch nie Alkoholikerin. Ich habe nur so getan, um Jaz kennenzulernen.«
 
»Natürlich hatte ich den Verdacht, dass sie irgendeinen Unfug anstellen wollten«, gab Maeve später am Nachmittag zu, nachdem Harry und Celeste abgezogen waren. »Aber erst heute Morgen konnte ich ganz sicher sein.«
Jaz war immer noch nicht zurück. Suzy tunkte gebutterte Scones in ihren Tee und sagte: »Du hast keine Silbe gesagt! Wie konntest du mir verheimlichen, dass zwischen den beiden etwas am Laufen war?«
Maeve zuckte mit den Schultern und sah zu, wie eine Ecke des Kuchens abbrach und in Suzys Teetasse fiel. »Du hättest es Jaz erzählt. Ich wollte nicht, dass er es erfährt.«
Suzy war mehr als erstaunt. »Warum nicht?«
»Ach, ich bitte dich, denk doch einmal nach. Wenn Jaz Celeste vor die Tür gesetzt hätte, dann hätte sie ihn auf mehrere Millionen verklagt … äh, wie nennt man das doch gleich wieder? Es klingt wie eine Amüsiersteuer …?«
»Unterhaltszahlungen.«
»Genau das meine ich.« Maeve nickte zufrieden. »Aber jetzt ist sie mit einem anderen Mann durchgebrannt und Jaz muss ihr keinen einzigen Penny zahlen.«
»Was bist du doch schlau.« Suzy war voller Bewunderung.
»Das weiß ich. Im Gegensatz zu dir.« Maeve nickte ihr über den Tisch hinweg zu, als eine weitere Kuchenecke in Suzys Tasse fiel und Tee überschwappen ließ.
»Harry hat Hi! überredet, trotzdem weiter zu berichten.« Während Suzy die durchweichten Kuchenreste mit ihrem Teelöffel aus der Tasche fischte, staunte sie über seine Chuzpe. »Anstatt die Exfrau von Jaz Dreyfuss zu ehelichen, heiratet Harry-der-Held die künftige Frau von Jaz. Du musst zugeben, das ist für das Magazin wie ein Gottesgeschenk.«
»Und Celeste wird ihre Geschichte ebenfalls verkaufen«, ergänzte Maeve. »Darum ist sie gestern auch verschwunden – sie war in London und hat sich mit dem Leiter einer PR-Agentur getroffen und einen Deal ausgehandelt: Meine Beziehungshölle mit dem alkoholkranken Exrockstar Jaz. Dieses undankbare Miststück.«
»Mein Gott, der arme Jaz.« Suzy stöhnte angesichts dieser entsetzlichen Aussicht. »Das ist so unfair.«
Im nächsten Moment wurde sie stocksteif, als ein wahrhaft furchtbarer Gedanke wie ein Pfeil durch ihr Gehirn schoss.
Ich habe mit Harry Schluss gemacht, aber das weiß sonst keiner. Was ist, wenn er allen sagt, er habe mich abserviert, damit er mit Celeste zusammen sein kann?
Aaaaah, nein!, dachte Suzy entsetzt. Verdammt und zugenäht.
Ich Ärmste.
 
Jaz ließ sich mit geschlossenen Augen auf dem Rücken im Swimmingpool treiben. Sanft schwappte ihm das Wasser über Schultern und Brust.
Er öffnete die Augen und sah zu der smaragdgrünen Decke auf, umrahmt von handgemalten Pfauen, die ihre prachtvoll blau-goldenen Schwanzfedern aufstellten. Die Pfaue waren vor fünf Jahren von Suzy in Auftrag gegeben worden. Als Celeste eingezogen war, hatte sie sich sehr darum bemüht, sie übermalen zu lassen, aber Jaz war fest geblieben. Jeder Pfau war anders: einige schauten schelmisch, andere stolz. Einer blinzelte sogar keck. Alle hatten einen ganz eigenen Charakter.
Wie die Frauen in meinem Leben, dachte Jaz mit nachdenklichem Lächeln.
Gleich darauf hörte er einen lauten Platsch hinter sich, und die Wellen ließen Jaz von einer Seite auf die andere schaukeln.
»Als ob ein Elefant ins Wasser gesprungen käme«, beschwerte er sich. »Warum kannst du nicht lautlos eintauchen, wie jeder normale Mensch?«
»Ich liebe eben dramatische Auftritte.« Suzy strahlte und dümpelte vor ihm auf und ab. »Damit man mich auch bemerkt.«
»Glaube mir, dich bemerkt man immer.« Jaz sah auf seine Uhr. Es war acht. »Ist Maeve schon weg?«
»Sie ist gerade gegangen. Karaokenacht im Hen & Feathers.« Suzy schwieg kurz. »Du bist schon seit über einer Stunde hier unten. Wie geht es dir? Echt, jetzt.«
Echt? Als ob ich aus dem Gefängnis freigekommen wäre, dachte Jaz.
Ohne dass es ihm klar gewesen wäre, hatte Celeste ihn in einer Falle gefangen gehalten. Als es mit Lucille ernst geworden war und er sich endlich seine Gefühle für sie eingestehen konnte, da hatte er sich ständig gefragt, wie er mit Celeste Schluss machen könnte. Ihre scheinbare Abhängigkeit von ihm, dass nur er sie vom Trinken abhalten konnte, war eine machtvolle Form der emotionalen Erpressung gewesen. Jaz wusste natürlich, dass man einem Erpresser niemals nachgeben sollte, aber wenn man gleichzeitig auch wusste, dass man es sich nie verzeihen würde, sollte der schlimmste Fall eintreten, dann war das leichter gesagt als getan.
Kurzum, Celeste war gar keine Alkoholikerin. Und sie hatte von sich aus entschieden, ihn zu verlassen.
Das war eine gute Nachricht. Eine hervorragende Nachricht. Hurra.
Andererseits war sie nicht die Einzige, die ihn verlassen hatte. Auch Lucille war weg. Und das war alles andere als hervorragend.
Soweit Jaz hatte feststellen können, war Celeste nicht der Hauptgrund, warum Lucille abgetaucht war.
Der Hauptgrund war Suzy.
Und was immer auch geschah, Suzy durfte niemals erfahren, was letzte Woche … äh …auf seinem Zimmer im Savoy geschehen war.
»Hallo? Hallo?« Suzy wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. Spielerisch spritzte sie ihn mit Wasser voll. »Blinzele, wenn du mich hören kannst.«
Jaz spritzte zurück.
»Ich bin froh, dass Celeste keine Alkoholikerin ist«, sagte er. »Jetzt muss ich mich nicht mehr für sie verantwortlich fühlen.«
»Andererseits bist du stinksauer, dass sie dich all die Jahre angelogen hat«, mutmaßte Suzy, als er verstummte. »Dass sie so getan hat, als hätte sie dieselbe Hölle durchlebt wie du.«
»Ja, das auch«, gab ihr Jaz recht. Er rollte sich auf die Seite, und während er mit den Beinen lässig ans andere Ende des Swimmingpools paddelte, fügte er noch hinzu: »Ironischerweise habe ich seit einem Jahr diesen Traum, in dem ich versuche, mit Celeste Schluss zu machen. Sie rastet aus und droht, wieder mit dem Trinken anzufangen. Schon greift sie zur Flasche und hält sie an den Mund. Ich weiß, dass alles meine Schuld ist. Ich will sie unbedingt aufhalten, aber ich kann nicht, meine Füße wollen sich nicht bewegen …«
»Und was geschieht dann?«
Jaz seufzte. »Ich flehe sie an, rufe laut, sie solle es nicht tun.«
»Und dann?«
»Sie will sich nicht abhalten lassen. Am Ende tue ich das Einzige, was mir zu tun bleibt. Ich sage ihr, dass ich es nicht so gemeint habe und dass ich nicht will, dass wir uns trennen. Und das ist es dann. Celeste setzt die Flasche ab, und wir versöhnen uns. Ende des Traumes.«
Mit etwas Glück würde ihn dieser Traum nie wieder heimsuchen.
»Langweilig!« Suzy rümpfte die Nase. »Keine fliegenden Pferde oder sprechenden Tiere? Und du wirst auch nicht von maskierten Fremden verführt?«
»Manchmal muss ich mich sehr über dich wundern. Komm schon, wettschwimmen zur anderen Seite«, forderte Jaz sie auf. »Indisch oder chinesisch?«
»Die geheimnisvollen maskierten Fremden? Sie reden nie, darum bin ich mir nicht sicher, aber ich stelle sie mir immer als Russen oder Kosaken oder so vor, du weißt schon, muskulöse Körper und diese umwerfenden slawischen Wangenknochen …«
»Ich rede davon, was für Essen wir bestellen sollen«, sagte Jaz.

48. Kapitel
Die Nachbarn waren an den Anblick von Suzy gewöhnt, wie sie – im Bademantel über dem Bikini – barfuß zwischen ihrem Haus und dem von Jaz hin- und herrannte. Sie machte sich nur selten die Mühe, Sachen zum Anziehen mitzunehmen. Als Jaz mit dem Essen zurückkam, lümmelte Suzy auf einem der Sofas in seinem Wohnzimmer und sang lauthals zu einem Song auf MTV.
»Es gibt Ente«, verkündete Jaz und hielt die Papiertüte vom Chinesen hoch. »Als Trost. Weil du mir leidtust.«
Sie schaute empört. »Ich brauche dir nicht leid zu tun.«
»Du tust mir aber leid. Du bist von Harry-dem-Helden abserviert worden.«
»O Gott.« Suzy stöhnte. »Werden die Leute das so sehen?«
»Das werden sie, wenn er ihnen das so erzählt.« Jaz genoss das enorm. Er öffnete die dampfenden Kartons. »Und da wir hier von Harry sprechen, glaube ich fast, dass er das genau so erzählen wird.«
»Das sollte doch eigentlich ein glücklicher Tag werden«, beschwerte sich Suzy. »Und jetzt hat er ihn total ruiniert.«
»Kopf hoch. Trink eine Cola.«
Jaz grinste und hielt ihr eine eisgekühlte Dose hin.
»Du machst wohl Witze.« Suzy wies mit königlichem Finger zur Küche. »Junger Mann, hole er mir eine Flasche Wein! Heute Abend will ich mich betrinken!«
 
»Mein Gott, du bist hoffnungslos«, erklärte Jaz weniger als eine Stunde später. Er hob eine Augenbraue und fügte hinzu: »Hoffnungslos und albern.«
»Also gut«, verkündete Suzy, ein wenig lallend, »gute Punkte und schlechte Punkte. Harry ist weg, hurra, das ist ein guter Punkt. Ich kann wieder in mein Schlafzimmer ziehen und in meinem eigenen Bett schlafen, noch ein verdammt guter Punkt. Hm. Aber Harry und Celeste haben darin gevögelt.« Suzy griff nach dem Glas, runzelte die Stirn und nahm einen gewaltigen Schluck Wein. »Und das ist ein schlechter Punkt. Ein sehr schlechter Punkt. Mist, die Flasche ist leer. Jaz, Jaz, uns ist der Wein ausgegangen.«
»Falsch«, sagte Jaz. »Dir ist der Wein ausgegangen.«
»Verdammt und zugenäht, das ist alles Harrys Schuld. Ich überlebe es nicht, wenn er überall herumerzählt, dass er mich abserviert hat.« Suzy setzte sich abrupt auf, vergoss eiskalten Wein über ihrer Brust und rief: »Du könntest das richtigstellen! Die Zeitungen würden auf dich hören, wenn du eine Presseerklärung herausgibst.«
»Das kann nicht dein Ernst sein.« Jaz schüttelte in amüsiertem Unglauben den Kopf. »Ich soll eine Presseerklärung herausgeben, in der ich bekannt gebe, dass nicht Harry Suzy abserviert hat, sondern Suzy Harry? Wie überaus erwachsen. Wie alt bist du doch gleich wieder? Dreizehn?«
Suzy streckte ihm auf sehr erwachsene Weise die Zunge heraus.
»Man wird über uns lachen. Über dich und über mich. Ich weiß nicht, wie du das so ruhig hinnehmen kannst.«
Jaz zuckte mit den Schultern. Suzy hatte genau das bekommen, was sie wollte, sie war einfach nur sauer über die Art und Weise, wie sie es bekommen hatte. Was ihn betraf, kam es nur auf Lucille an. Ihr abruptes Verschwinden überschattete Celestes Abgang bei weitem.
Aber eines war ihm klar: Er konnte Suzy nicht erzählen, welche Gefühle er für Lucille hegte.
»Ich vermisse Lucille so sehr«, rief Suzy. Jaz fuhr zusammen. »O Gott, was soll ich nur tun? Mein Leben ist das reinste Chaos, dein Leben ist ein Chaos … was haben wir nur falsch gemacht?« Ihr Bademantel glitt von der linken Schulter und der Gürtel löste sich. Ihr braungebranntes Dekolleté wurde sichtbar, als sie sich nach vorn beugte, um ihr leeres Glas auf den Couchtisch zu stellen. Sie warf ihre verstrubbelte, fast trockene Mähne in den Nacken und jammerte. »Ich habe nicht einmal mit ihm geschlafen! Weißt du, wie lange es her ist, seit ich mit irgendjemandem Sex hatte?«
Jaz wusste es. »Das war doch mit diesem Franzosen, diesem Tennisspieler.«
»Didier.« Suzy nickte und erinnerte sich. »Didier der Mistkerl.«
Damals, es war im Juni gewesen, hatte sie eine Wirbelwindromanze erlebt. Didier-der-Mistkerl hatte Suzy in null Komma nichts dazu überredet, mit ihrer Sechs-Wochen-Regel zu brechen. Er befand sich in Bristol wegen eines Tennisturniers im Vorlauf von Wimbledon und vereinte umwerfendes Aussehen mit einem beneidenswert gut trainiertem Körper. Außerdem sprach er mit der Art von französischem Akzent, die Suzy weiche Knie verursachte. Sie hatten eine turbulente Woche zusammen verlebt. Didier hatte ihr erzählt, dass er Single sei. Seine Freunde auf dem Turnierplatz hatten ihr versichert, dass er Single sei. Zwei Wochen später sah ihn Suzy in Wimbledon spielen. Plötzlich zoomte die Kamera auf eine atemberaubende Brünette, und der Kommentator sagte: »Und hier ist Sandrine, Didiers entzückende Ehefrau und Mutter seiner drei Kinder …«
Was erklärte, warum Didier sie nicht nach Wimbledon eingeladen hatte, um ihn von der Freunde-und-Familie-Tribüne aus anzufeuern.
Suzy war entzückt gewesen, als er in der zweiten Runde aus dem Turnier flog, vernichtend geschlagen von einem großen, muskelbepackten Deutschen, ohne dass er auch nur einen einzigen Satz gewonnen hätte.
»Seit ihm gab es niemand mehr«, rief sie verzweifelt. »In der ganzen Zeit kein einziges Mal Sex. Also ehrlich, das ist doch tragisch, oder?«
Jaz lachte sie aus. »Also schön, warum erzählst du mir nicht, mit wem du gern Sex hättest. Ich rufe ihn an und mache ihm klar, wie verzweifelt du bist. Man weiß ja nie, einer von ihnen schläft vielleicht aus Mitleid mit dir. Bestimmt kriegen wir das für dich geregelt.«
Suzy schwang ihre nackten Beine auf das Sofa und zielte gegen seine Rippen. Fachmännisch packte Jaz beide Fußgelenke und legte ihre Füße auf seinen Schoß. Etwas in der Art und Weise, wie er ihre Knie tröstend tätschelte, brachte Suzy auf einen Gedanken …
»Du würdest nicht glauben, wie oft ich davon phantasiert habe, mit dir zu schlafen.«
Die Mundwinkel von Jaz begannen zu zucken. »O herrje, du bist echt hinüber, nicht? Bist du sicher, dass du mir das erzählen willst? Ich warne dich, ich werde dich den Rest deines Lebens damit aufziehen.«
Suzy schüttelte heftig den Kopf. »Doch nur, um Celeste zu ärgern, du Dummkopf. Ich habe darüber phantasiert, mit dir zu schlafen, um sie zu ärgern.«
»Und in der ganzen Zeit, in der du phantasiert hast, hat sie mit deinem Verlobten geschlafen.« Jaz grinste. »Welch eine Ironie.«
Suzy starrte ihn an. Sie war sehr versucht, ihm alles zu sagen. Sie sehnte sich danach, jemand von ihren Gefühlen für Leo zu erzählen.
Jaz war da und er hörte ihr zu, aber sie wusste, dass sie das nicht tun durfte.
Zum ersten Mal in meinem Leben, dachte Suzy, habe ich jemand getroffen, der außerhalb meiner Liga spielt. Leo Fitzallan kann jemand Besseres finden als mich. Er kann jede kriegen, die er haben will. Genauer gesagt, hat er sie schon.
Die perfekte, hübsche, puppengleiche, superintelligente, supernette Gabriella.
Wie könnte ich mit ihr konkurrieren?
»Du bist meilenweit weg.« Jaz kniff sie voller Zuneigung in die Knöchel. »Was denkst du gerade?«
Sie konnte es ihm nicht sagen. Es war einfach zu demütigend. Und es würde ihm noch mehr Stoff geben, mit dem er sie in den nächsten fünfzig Jahren aufziehen konnte.
Fünfzig Jahre, dachte Suzy. Grundgütiger – und vielleicht muss ich die ganze Zeit über zölibatär leben.
»Du solltest jetzt etwas sagen. Wenn ich dir eine Frage stelle, ist es deine Pflicht, mir zu antworten«, erklärte Jaz. »Das gebietet die Höflichkeit.«
Er nahm sie auf den Arm. Wobei er müßig ihre Knie streichelte. Oh, wie lange war es her, seit ihr das letzte Mal jemand so die Knie gestreichelt hatte?
»Wir waren gut darin, nicht wahr?« Suzy stieß ihn spielerisch mit dem Ellbogen an, fest entschlossen, nicht länger an Leo zu denken. »Beim Sex, meine ich. Wir hatten immer tollen Sex.« Sie hielt kurz inne. »Wie wäre es? Was denkst du? Lust auf einen Quickie?«
Die Hand von Jaz hielt abrupt inne.
»Und?« Suzy war tollkühn zumute. Sie lächelte und warf ihm einen komplizenhaften Was-soll’s-Blick zu. »Nur dieses eine Mal. Natürlich völlig ohne Verpflichtungen. Lustvoll vögeln, mehr will ich nicht.«
»Damit du deine eklatante Trockenphase beenden kannst?«, entgegnete Jaz.
»Na ja, ich würde es vielleicht anders formulieren. Aber ja. Und«, fügte sie verlockend hinzu, »es wäre so eine herrliche Möglichkeit für dich, es Celeste heimzuzahlen.«
Ganz zu schweigen von Harry.
»Eine Rachenummer schieben.« Jaz nickte. »Aber ich will mich an Celeste gar nicht rächen. Es ist vorbei. Sie ist weg. Ende der Geschichte.«
Suzy fiel seine mangelnde Begeisterung für ihre Idee auf. Um ehrlich zu sein, kam das einer Beleidigung gleich.
»Bin ich zu hässlich?«, verlangte sie zu wissen. »Ist es das? Widere ich dich körperlich an?«
»Sei doch nicht albern. Wenn es dir wichtig ist, dann gut, lass uns Sex haben«, sagte Jaz. Er zuckte mit den Schultern und richtete seine dunklen Augen auf sie. »Aber ich sage dir was: Du solltest noch einmal ernsthaft darüber nachdenken. Du musst es nämlich wirklich, wirklich wollen.«
Was ich wirklich will, ist Sex mit Leo, dachte Suzy und fühlte sich elend. Aber das geht nicht, darum begnüge ich mich mit Jaz, weil er ein alter Freund und ein guter Kumpel ist, und er ist hier und wir verstehen uns prächtig und wir wissen beide, dass es uns gefallen würde.
Und ich würde mich hinterher besser fühlen.
Wenn ich doch nur noch in ihn verliebt wäre. Aber das bin ich nicht mehr. Der Himmel allein weiß, warum nicht. Ich bringe es einfach nicht über mich …
»Alles wieder gut?« Jaz lächelte. Er war schon immer in der Lage gewesen, ihre Gedanken mit erstaunlicher Genauigkeit zu lesen. »Einverstanden? Besser, wenn nichts passiert?«
»Mein Gott«, grummelte Suzy, »ich hasse es, wenn du recht hast und ich unrecht.«
Er grinste breit und zerzauste ihr die Haare.
»Und ich liebe es, dass du es hasst. Wo bliebe denn sonst der Spaß?«
»Eines verstehe ich immer noch nicht.« Suzy runzelte die Stirn. »Warum bin ich nicht mehr in dich verliebt? Ich meine, der Grund, warum wir uns getrennt haben, war doch deine Alkoholsucht. Jetzt, wo du nicht mehr trinkst, sollte doch alles perfekt sein? Aber die Gefühle sind einfach nicht mehr da. Es ist doch verrückt.« Sie zuckte die Schultern und schüttelte hilflos den Kopf. »Das ergibt gar keinen Sinn. All diese Gefühle … wo sind sie hin?«
»Hör zu«, sagte Jaz. »Ich würde gern eine lange, tiefschürfende, philosophische Diskussion mit dir über die Natur der menschlichen Gefühle führen. Aber im Grunde bist du doch knülle.«
Suzy verdrehte die Augen und dachte, was für ein herrliches Wort philosophisch doch war. Wenn sie es nur aussprechen könnte.
»Bin ich in der Tat, nicht?« Sie strahlte Jaz an. »Du hast schon wieder recht. Meine Güte, was für ein Schlaupelz!«
»Wir sind Freunde, nur darauf kommt es an«, sagte Jaz. »Es wäre echt schade, das aufs Spiel zu setzen.«
»Freunde. Ja. Du hast ja sooooo recht.« Unbeholfen beugte sich Suzy nach vorn und drückte ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. »Und als Freund ist es das Mindeste, dass du jetzt zur nächsten Tanke fährst und mir eine Flasche Wein besorgst.«
»Du wirst morgen früh ohnehin schon einen gewaltigen Kater haben«, sagte Jaz. »Als wahrer Freund werde ich dir jetzt lieber eine Kanne Kaffee machen.«

49. Kapitel
Am folgenden Mittwoch um 19 Uhr arbeite sich Suzy durch einen Berg an Papierkram, als Martin auf dem Heimweg noch im Büro vorbeikam, um einen Schlüsselbund zu deponieren.
»Das war vielleicht eine Zeitverschwendung.« Er seufzte, warf die Schlüssel in eine Schublade, zog sich den Schal vom Hals und setzte sich auf den Rand von Suzys Schreibtisch.
Er hatte einem verheirateten Paar ein sensationelles Haus am Harley Place gezeigt, wie sich Suzy erinnerte. Sie sah zu ihm auf. »Ihnen gefällt das Haus nicht?«
»Oh, es gefällt ihnen schon. Sie können es sich nur nicht leisten. Blöde Touristen. Was ich jetzt brauche, ist ein Drink. Willst du mir Gesellschaft leisten?«
»Danke, nein.«
Martin erkundigte sich mitfühlend: »Wie war dein Tag?«
Suzy legte den Stift zur Seite und rekelte sich. »Mein Tag? Tja, was soll ich sagen? Mein Leben ist momentan ein unglaubliches Desaster, in allen Zeitungen steht, dass Harry-der-Held mich abserviert hat, um sich ein hirnloses, kleines Sexspielzeug auf zwei Beinen zu angeln, meine Schwester ist spurlos verschwunden … im Grunde war mein Tag einfach nur scheiße.«
»Du könntest jetzt definitiv einen Drink vertragen.«
Suzy schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Ich bin nicht in Stimmung.«
Martin griff nach ihrer Hand und zog sie auf die Beine. Gleich darauf packte er ihren schwarzen Samtmantel und schob ihre Arme hinein. Er baute sich vor ihr auf wie ein Erwachsener vor einem bockigen Kleinkind und knöpfte den Mantel zu.
»Dir geht es nicht gut, mir geht es nicht gut. Vielleicht können wir uns gegenseitig aufheitern.«
Suzy, die ihren Mantel nie zuknöpfte – wie süß! –, musste angesichts seiner Logik lächeln.
»Andererseits schließen wir womöglich einen Selbstmordpakt. Machen allem ein Ende, in meinem Auto, mit einem Schlauch zum Auspuffrohr.«
»Du machst wohl Witze.« Martin wirkte geschockt. »Ich habe die Musik-CDs in deinem Auto gesehen. Unter gar keinen Umständen werde ich mit InSync im Ohr abtreten.«
Suzy lachte, und er umarmte sie. »Siehst du? Schon geht es dir besser. Es ist mir ernst. Wir passen so gut zusammen. Wir müssen einander nur eine Chance geben.«
 
Von außen gesehen war die Glasfront des Büros so hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Nichts blieb der Phantasie überlassen. Leo, der über Suzys demütigende Situation gelesen und beschlossen hatte vorbeizukommen, um zu sehen, wie es ihr ging, beobachtete die Vorgänge bei Curtis & Co mit einem Wir-sind-nicht-amüsiert-Blick.
Neben ihm auf dem Beifahrersitz erkannte Baxter Suzy wieder und warf sich mit Schwung gegen die Tür, dann scharrte er mit der Pfote am Griff, damit er zu ihr laufen und ihr eine dicke Begrüßung angedeihen lassen konnte.
Leo fiel das kaum auf. Er sah mit wachsendem Entsetzen zu, wie Martin Lord Suzys Gesicht in beide Hände nahm. Gleich würde er sie küssen …
Die Telefonnummer des Büros war noch in seinem Handy gespeichert. Rasch drückte Leo die entsprechenden Tasten. Wenigstens hoffte er, dass es die richtigen Tasten waren, das war im Dunkeln schwer zu sagen.
Endlich hörte er, wie die Verbindung aufgebaut wurde. Eine Sekunde später – ja! – klingelte das Telefon im Büro. Er sah, wie Suzy einen Schritt zurücktrat und etwas zu Martin sagte. Sie griff hinter sich und nahm den Hörer zur Hand.
Leo wusste, dass er jetzt eigentlich auflegen sollte, aber er brachte es nicht zustande. Irgendein innerer Zwang ließ ihn warten, bis er Suzys Stimme hörte. Sie hatten seit Wochen nicht miteinander gesprochen.
»Hallo? Hier Curtis & Co.«
Baxter stellte seine großen, haarigen Ohren auf und stieß ein freudiges WUFF aus.
Leo klappte sein Handy zu. Etwas zu spät.
Verdammt, was war nur los mit ihm? Er benahm sich wie ein Teenager.
 
»Hat aufgelegt.« Suzy runzelte die Stirn.
»Wer war es?« Eigentlich war es Martin egal.
»Niemand.« Suzy zuckte mit den Schultern. »Ein Hund hat gebellt, dann war die Verbindung unterbrochen.«
Vielen Dank auch, Köter, dachte Martin, der kurz davor gestanden hatte, seinen großen Schritt zu wagen. Irgendwie schien die Gelegenheit – und damit auch Suzy – verloren zu sein.
Canis interruptus. Pech gehabt.
»He, nehmen wir jetzt einen Drink, oder was?« Er grinste und breitete die Arme aus, wollte den Augenblick zurückholen, aber es war zu spät. Suzy griff bereits nach ihren Autoschlüsseln und wirkte abgelenkt.
»Ist schon gut«, meinte Martin eifrig, »ich fahre.«
Suzy wurde klar, dass sie an Leo dachte. Wahrscheinlich hatte der bellende Hund sie an Baxter erinnert.
»Danke, aber ich kann nicht. Maeve macht Braten, und Jaz hat uns beide zu einem Spiel Trivial Pursuit herausgefordert.«
»Das nenne ich ein aufregendes, gesellschaftliches Leben! Wie traurig«, höhnte Martin.
Draußen fuhr ein Wagen in der Dunkelheit der Straße vorbei. Suzy wickelte sich ihren Schal mehrmals um den Hals und eilte zur Tür. Sie fand, dass Martin doch nicht so niedlich war.
»In meinen Ohren klingt das nicht traurig«, meinte sie unbekümmert. »Gute Nacht.«
 
»Fee hat angerufen? Ehrlich? Wann? Wie geht es ihr? Hat sie gesagt, wann sie sich wieder meldet?«
Donna hatte Fees Anruf nur im Vorübergehen erwähnen wollen. Mit einem solchen Verhör hatte sie nicht gerechnet.
»Äh, nein. Sie wollte nur kurz Hallo sagen. Sie hofft, bald wieder nach Bristol zu kommen. Das war vor ungefähr fünf Minuten.«
Ich bin der größte Pechvogel der Welt, fand Rory. Wenn er nicht auf der Queens Road im Verkehr festgesteckt hätte, dann hätte er den Anruf entgegennehmen können.
Begierig wollte er wissen: »Klang sie so, als ob es ihr gut geht?«
Donna zuckte mit den Schultern. »Sie klang ganz okay. Hat sich nach allen erkundigt. Ich habe ihr gesagt, dass es uns gut geht. Sie wollte mit Suzy reden, aber die ist ja nicht da.«
»Da kommt sie!«, rief Rory und sprang vom Stuhl auf, als der vertraute rote Rolls-Royce fachmännisch auf den für ihn reservierten Parkplatz vor dem Büro fuhr.
»Fee hat aber doch schon aufgelegt.« Donna sah ihn besorgt an.
Donna wurde von einem eisigen Lufthauch angeweht, als die Tür geöffnet wurde und eine Frau aus der Karibik das Büro betrat. Sie war groß und sah sehr elegant aus, auch wenn sie sich gegen die bittere Novemberkälte dick eingemummelt hatte. Sie warf erst einen Blick auf Rory, dann auf Donna. »Na, so wie es aussieht, habe ich kein Glück. Ich hatte gehofft, hier auf Suzy Curtis zu treffen … ich glaube, sie arbeitet hier?«
»Doch, Sie haben Glück«, meinte Donna. »Suzy ist gerade vorgefahren. Wen darf ich …«
»Suzy!«, rief Rory, als seine Schwester eintrat. »Perfektes Timing! Fee hat gerade angerufen und wollte mit dir reden … am besten rufst du sie gleich zurück!«
»Ich heiße Merle«, sagte die Frau zu Donna. Ihre Stimme klang tief und melodisch. »Wenn sie fünf Minuten für mich erübrigen könnte, wäre ich sehr dankbar.«
»Suzy, das ist …«
»Suzy! Ruf Fee an!« Rorys graue Augen hinter der Drahtgestellbrille schauten drängend.
»Schon gut.« Suzy zog den Mantel aus und fragte sich, was ihn so nervös machte. »Ich rufe sie heute Abend an.«
»Warum nicht gleich?«
»Weil keine Eile besteht und ich nachher mehr Ruhe habe. Außerdem bist du doch derjenige, der immer über die unverantwortlichen Leute jammert, die auf Geschäftskosten Privatgespräche führen«, fügte sie geduldig hinzu.
Mit der Aura eines Verzweifelten breitete Rory die Arme weit aus und rief laut: »Ehrlich, ruf sie an, es macht mir nichts aus.«
»Tut mir wirklich leid.« Donna rollte mit den Augen und sah zu Merle. »Suzy ist gleich für Sie da, versprochen. Rory, musst du nicht um 14 Uhr bei einer Taxierung in der Pitch and Pay Lane sein? Wenn du den Kunden warten lässt, sind Slade & Matthews mit ihrem elektronischen Bandmaß schneller.«
»Ich gehe ja schon, ich gehe ja schon«, murmelte Rory. Suzy hatte offenbar nicht die Absicht, das Telefonat jetzt zu führen. Meine Güte, das war doch wohl wirklich nicht zu viel verlangt, oder? Einfach nur im selben Raum zu sein, während Suzy mit Fee telefonierte?
»Aus irgendeinem Grund hat er eine ganz merkwürdige Laune.« Suzy sah Rory nachdenklich hinterher, während er aus dem Büro stampfte.
»Suzy, diese Dame hier möchte mit dir reden.«
»Unter vier Augen, wenn es geht.« Merle lächelte entschuldigend.
Noch mehr Rätselhaftigkeiten. Außer … Suzy hielt die Luft an. »Hat es mit Lucille zu tun?«
Merle erwiderte völlig ruhig: »Ja, es betrifft Lucille.«
Das winzige Hinterzimmer, in dem Tee und Kaffee zubereitet werden konnten, war vollgestellt und stuhllos. In diesem Augenblick wurde die Tür zum Büro erneut aufgerissen, und eine vierköpfige Familie stürmte herein. Jede Form von Vier-Augen-Gespräch war nunmehr unmöglich.
»Hören Sie, draußen ist es erbärmlich kalt, aber wir sollten das Büro verlassen«, schlug Suzy vor. »Wir könnten einen Spaziergang machen oder …« Viel bessere Idee. »… gleich um die Ecke ist ein Café.«
»Lassen Sie uns einen Spaziergang machen«, meinte Merle. »Es ist so schön in Clifton. Ich habe die Brücke seit Jahren nicht mehr gesehen.«
Gemeinsam gingen sie die Princess Victoria Street hinunter, in Richtung des Avon Gorge Hotels. Suzy spielte mit den Fransen ihres silbernen Kaschmirschals und warf verstohlene Blicke auf die eleganten Beine von Merle, um zu sehen, ob sie den Beinen von Lucille ähnelten.
Schließlich hielt sie die Spannung keine Sekunde länger aus. »Sind Sie Ihre Tante?«
Merle hob eine gezupfte Augenbraue. »Wessen Tante? Die von Lucille?«
»Sie hat nie eine Tante erwähnt, aber ich kann mir nicht vorstellen, wer Sie sonst sein könnten. War William Amory Ihr Bruder?«
Noch während sie das sagte, wurde Suzy klar, dass es endlos viele Möglichkeiten gab. Die Frau konnte die Schwester von William Amory sein oder seine Cousine. Oder sogar – herrje – seine Ehefrau.
»Ich bin nicht mit Lucille verwandt«, erwiderte Merle lächelnd. »Ich war eine gute Freundin Ihrer Mutter.«
Suzy blinzelte. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. »Meiner Mutter?«
»Genau. Blanche.«
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Merle nickte Suzy bedächtig zu. »Das war natürlich vor vielen Jahren. Wir waren Nachbarn. Na ja, vermutlich sollte ich sagen, ich war eine Nachbarin von William und Lucille, aber Blanche und ich kamen uns trotzdem näher.«
Ach herrje, dachte Suzy beunruhigt. Was kommt jetzt?
»Wir hatten keinerlei Geheimnisse voreinander«, fuhr Merle fort. »Sie vertraute sich mir an und ich vertraute mich ihr an. Ich hatte damals eine Affäre mit einem verheirateten Mann. Das und Blanches Doppelleben – da gab es einiges, was wir uns anvertrauen konnten. Und wir verurteilten uns gegenseitig nicht, was zur Abwechslung einmal ganz nett war.«
Suzy blinzelte. Sie fürchtete sich, danach zu fragen. »Und? Mit wem hatten Sie eine Affäre?«
Bitte, nicht mit meinem Vater.
»Ach, Sie kennen ihn nicht. Nur einer der Professoren an der Universität.« Merle lächelte nachdenklich. »Ich fürchte, zu meiner Zeit war ich ziemlich locker drauf. Aber um auf den Punkt zu kommen: In den letzten fünf Jahren lebte ich in der Schweiz. Ich bin erst vor zwei Wochen zurückgekommen. Als ich letzte Woche den Artikel über Harry Fitzallan in der Zeitung entdeckte, las ich ihn voller Interesse, denn natürlich kannte ich seine Familie. Sie waren ja ebenfalls Nachbarn von William und Lucille.« Merle schwieg kurz. »Sie können sich vorstellen, wie erstaunt ich war, als mir klar wurde, dass es in diesem Artikel darum ging, dass Harry seine Verlobung mit Ihnen gelöst hat.«
Suzys Nase war vor Kälte schon ganz rot. Sie wusste, dass es lächerlich war, aber sie war einfach zu stolz, um es durchgehen zu lassen. »In Wirklichkeit habe ich die Verlobung gelöst.«
Merle sah aus, als bemühe sie sich sehr, nicht zu lächeln.
Empört beharrte Suzy: »Das stimmt wirklich.«
»Keine Sorge, ich glaube Ihnen. Harry hatte schon immer eine Schwäche für öffentlichen Ruhm.« Sie bogen nach rechts und gingen den Hügel hinauf, der zur Brücke führte. »Als er acht war, fand er meine Katze. Sie war verschwunden gewesen, und ich hatte große Angst, sie könnte überfahren worden sein. Ich gab Harry fünf Pfund als Belohnung und er überredete irgendjemand vom Bristol Journal, vorbeizukommen und ein Foto von ihm zu schießen. Eine Woche später tauchte sein Bruder Leo bei mir auf und gab den Fünfer zurück. Offenbar hatte er herausgefunden, dass Harry meine Katze entführt und sie in der Garage seines Vaters versteckt hatte. Kennen Sie Leo?«, fragte Merle plötzlich. »Harrys älteren Bruder?«
»O ja.« Suzy atmete schwer und war froh über die eiskalte Luft auf ihren Wangen. »Ich kenne Leo.«
»Jedenfalls faszinierte mich der Artikel. Noch mehr, als ich das Foto sah. Es wurde in der Nacht von Harrys Unfall geschossen«, führte Merle aus. »Sie kamen im Krankenhaus an, um ihn zum ersten Mal nach dem Unfall zu besuchen … ohne Schuhe und völlig aufgelöst …«
»Ich erinnere mich noch gut an diese Nacht«, meinte Suzy gefühlvoll. Als ob sie diese Nacht jemals würde vergessen können.
»Neben Ihnen war Lucille zu sehen. Ich erkannte sie sofort und kam zu dem Schluss, dass Sie beide sich gefunden hatten.« Merle warf einen Blick auf Suzy und lächelte traurig. »Als Erstes rief ich Blanches alte Nummer an – ich konnte es kaum erwarten, ihr zu sagen, wie begeistert ich war, dass alles eine so gute Wendung genommen hatte. Da fand ich heraus, dass sie vor Kurzem gestorben ist. Die Frau am Telefon erzählte es mir.«
Frau? Sie meinte Gabriella, wurde Suzy klar. »Ein Herzinfarkt. Mitten im Schlaf.«
»Die arme Lucille. Sie muss am Boden zerstört gewesen sein. Sie beide natürlich«, fügte Merle hastig hinzu.
Suzy wechselte rasch das Thema. »Leo Fitzallan hat das Haus gekauft. Sie haben mit seiner Verlobten gesprochen.«
»Ach tatsächlich? Sie sagte mir, wenn ich Kontakt zu einem der Kinder von Blanche aufnehmen wolle, solle ich Sie bei Curtis & Co anrufen. Aber ich wollte persönlich mit Ihnen sprechen. Ich würde auch gern Lucille sehen, wenn Sie Zeit hat.«
Sie erreichten die Hügelkuppe, die zur Brücke führte. Das steif gefrorene Gras knirschte unter Suzys höchst unpraktischen K.-Bennett-Stöckelschuhen. Sie strich sich mit Eiszapfenfingern die Haare aus dem Gesicht. »Lucille ist gerade nicht in der Gegend. Sie ist … weg.«
Merle wirkte überrascht. »Kommen Sie nicht gut miteinander aus?«
»Nein … ich meine, ja, wir verstehen uns glänzend, aber sie brauchte etwas Abstand.«
Von mir, dachte Suzy kläglich. Weil ich so ein Idiot bin. Ich habe sie fortgetrieben. Und jetzt weiß ich nicht, ob sie jemals zurückkommen wird.
»Abstand?«
»Es war alles meine Schuld«, murmelte Suzy zutiefst beschämt.
»Blanche war immer so sicher, dass Sie beide sich prächtig verstehen würden.« Merle klang sanft. »Sie muss begeistert gewesen sein.«
O Gott, noch mehr Erklärungen. Während sie in Richtung St. Vincent’s Rocks und Observatorium gingen, umriss Suzy die Ereignisse während Blanches Beerdigung, das unerwartete Auftauchen von Lucille und die nachfolgende Testamentsverlesung.
Als sie geendet hatte, nickte Merle wissend. »Blanche hatte immer vermutet, das Julia so reagieren würde. Ach, schauen Sie sich nur diese Aussicht an. Können Sie sich etwas Schöneres vorstellen? Hier, ich habe etwas für Sie und Lucille mitgebracht. Auch für Julia, wenn sie daran interessiert sein sollte. Ah, die Sonne kommt heraus. Warum setzen wir uns nicht da drüben auf die Bank? Ich kann die Landschaft genießen und Sie können sich die hier ansehen.«
Merle zog ein Bündel Briefe aus ihrer Handtasche und reichte sie Suzy.
»Keine rote Schleife, also keine Liebesbriefe«, scherzte Suzy und zupfte an dem unromantischen Gummiband, das die Briefe zusammenhielt.
»Sie werden überrascht sein«, meinte Merle und machte es sich auf der eisigen Holzbank bequem. Sie zog ihren Mantel enger um ihre Schultern. »Für mich sind das durchaus Liebesbriefe.«
Nach den ersten Minuten vergaß Suzy, dass Merle anwesend war. Erst als sie zum ungezählten Male laut schniefte und ihr ein Päckchen Papiertaschentücher in die Hand gedrückt wurde, fiel ihr wieder ein, dass sie nicht allein auf der Bank saß.
Die vertraute, krakelige Handschrift von Blanche in schwarzer Tinte füllte Seite um Seite des kobaltblauen Briefpapiers. Der Brief, den Suzy in diesem Moment las, war vor 15 Jahren geschrieben worden. Satzfetzen sprangen sie an, zerrissen ihr in ihrer Intensität das Herz.
O Merle, ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll – ich liebe alle meine Kinder so sehr. Wenn ich mir die süße, kleine Suzy anschaue und dann Lucille, wie könnte ich zwischen ihnen wählen? Sollte ich jemals versuchen, Ralph zu verlassen, würde er ganz sicher um das Sorgerecht streiten – und selbstverständlich gewinnen. Der Gedanke, meine geliebten Babys zu verlieren, ist mir unerträglich. Ohne sie zu sein, würde mich umbringen. Also stecke ich in diesem ewigen Dilemma fest … Meine Kinder sind mein Leben. Was soll ich nur tun?

»O Gott«, flüsterte Suzy. Die Worte verschwammen hoffnungslos vor ihren Augen. »Ich wusste es nicht, ich habe es einfach nicht gewusst. Ich dachte, wir würden sie unglücklich machen.«
»Nicht Sie«, sagte Merle. »Ihr Vater.«
»Aber wenn sie ihn verlassen hätte, dann hätte sie uns verloren?«
Merle nickte. »Sie war völlig zerrissen. Es war eine unglaubliche Qual für sie. Ich dachte immer, ich hätte Probleme«, fügte sie lapidar hinzu, »aber meine waren nichts im Vergleich zu denen von Blanche.«
»Sie hätte uns nach dem Tod von Dad alles sagen können.« Schon als Suzy es aussprach, wusste sie, wie die Antwort lauten würde. Sie und Lucille hatten das bereits herausgefunden.
»Blanche wusste, es würde Julia zerstören.« Merle zuckte mit den Schultern. »Sie war versucht, es Ihnen zu sagen, aber sie wusste, dass Sie es nie für sich würden behalten können.«
Suzy schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, sie hätte mir vertraut. Vielleicht kann ich besser mit Geheimnissen umgehen, als alle denken.«
»Andererseits – korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre – waren Sie doch die junge Frau, die eines Tages bei der Schulvollversammlung aufsprang und der gesamten anwesenden Schülerschaft verkündete, dass es den Weihnachtsmann nicht gebe.« Merle sprach voller Zuneigung.
Suzy wurde rot und erklärte empört: »Damals war ich sechs!«
»Genau. Ebenso der Rest Ihrer Klasse.« Merle versuchte, nicht zu lächeln. »Das nennt man einen bösen Fehler, der einen das ganze Leben über verfolgt. Laut Blanche hatten Sie viele Talente, aber Diskretion gehörte nicht dazu.«
Suzy wischte sich die Augen, schnäuzte sich die Nase und seufzte schwer. »Wissen Sie, das bedeutet mir viel. Diese Briefe zu lesen, mit Ihnen über Mums Gefühle zu sprechen … ehrlich, Sie haben keine Ahnung, wie viel besser ich mich jetzt fühle.«
»Freut mich sehr, das zu hören.« Merle grinste. »Weil Sie nämlich ziemlich furchtbar aussehen.«
Suzy hielt die Briefe hoch. »Darf ich die behalten?«
»Natürlich. Ich könnte sie niemals wegwerfen. Sie werden Sie doch Lucille zeigen, oder?«
Falls ich sie jemals wiedersehe, dachte Suzy.
Laut sagte sie. »Ich versuche mein Bestes.«
 
Als sie Sion Hill hinuntergingen, meinte Merle: »Ich muss schon sagen, Sie sehen jetzt viel besser aus.«
»Sie haben mich aufgeheitert. Die letzten Wochen waren teuflisch. Das können Sie sich gar nicht vorstellen.« Mit einem kläglichen Lächeln schob Suzy die Hände tief in ihre Manteltaschen. »Früher dachte ich, ich sei die Frau, die alles hat, aber in letzter Zeit habe ich es geschafft, aus meinem Leben ein einziges Katastrophengebiet zu machen.«
Merle wirkte amüsiert. »Noch kein neuer Mann in Sicht, der Harrys Platz einnehmen könnte?«
»Nein.«
»Ehrlich, keiner? Eine so lebensprühende Frau wie Sie? Ich bitte Sie, es muss irgendeinen großartigen Kerl geben, auf den Sie ein Auge geworfen haben.«
»Nein.« Suzy schüttelte den Kopf und dachte Wenn Sie wüssten.
Aber so sehr sie Merle auch mochte, sie brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, dass der einzige Mann, der es schaffte, ihr Herz wie eine Heilsarmeetrommel schlagen zu lassen, Leo Fitzallan war.
Weil nämlich Leo überhaupt nicht an ihr interessiert war. Und warum sollte er auch? Er war ja bereits vergeben, vielen Dank auch. Er würde Gabriella heiraten, die Frau, die – ganz ehrlich – wirklich alles hatte.
Einschließlich – verdammt, verdammt und dreimal verdammt – Leo.
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Am nächsten Tag schaute Suzy zwischen zwei Terminen in der Alpha Bar vorbei. Leo telefonierte gerade, als sie in sein Büro geführt wurde. Er schien überrascht, sie zu sehen. Baxter, der ausgebreitet unter Leos Schreibtisch lag, stieß ein Begrüßungswimmern aus und rappelte sich hoch. Vor Freude jaulend vergrub er seinen Kopf zwischen ihren Händen und wedelte so heftig mit seinem Schwanz, dass er auf dem Parkettboden beinahe den Halt verlor.
»Das nenne ich einen Zufall, wuff, wuff, wir haben gestern Abend vor deinem Büro geparkt! Hast du am Telefon mein Bellen erkannt, als er dich angerufen hat, um dich davon abzuhalten, mit diesem anderen Kerl zu knutschen? War dir klar, dass ich das war?«
»Was sagst du denn da, wie? Worum geht es denn?«, gurrte Suzy, entzückt von dem Begrüßungsgebell.
Leo stieß ein stummes Dankgebet aus, dass sie nicht erraten konnte, was Plappermaul Baxter ihr in diesem Augenblick zu sagen versuchte.
»Er fragt sich, ob du fünf Meilen mit ihm joggen möchtest. Nein, Baxter, möchte sie nicht, also lass es gut sein, okay?«
»Ach du Süßer, ich muss arbeiten, sonst würde ich das echt gern tun.« Bedauernd setzte sich Suzy hin und nahm ihren Schal ab. Sie lächelte Leo an – der einen komplett verrückten Moment lang dachte, dass sie ihn Süßer genannt hatte – und sagte dann: »Es ist nur eine Stippvisite, aber ich kam zufällig vorbei und wollte dich wissen lassen, dass es mir schon sehr viel besser geht. Nach dem Vorfall mit der vergrabenen Dose in deinem Garten«, erläuterte Suzy, als Leo begriffsstutzig blickte. »Als ich dich wie ein Baby angeheult habe.«
Leo nickte. Als ob er das jemals vergessen könnte. »Tja, das freut mich.«
»Ich bin übrigens Merle Denison begegnet.«
»Merle? Großer Gott, wie geht es ihr?«
Suzy berichtete ihm die Ereignisse des ziemlich erstaunlichen Vortages. Sie erzählte Leo von den Briefen und brachte es fertig, dabei kein einziges Mal zu heulen.
»Siehst du? All die Jahre, in denen ich mich ungeliebt fühlte, waren für die Katz. Eine Zeitverschwendung. Die arme Mum – kannst du dir vorstellen, wie sie sich gefühlt haben muss?«
»Dann ist ja jetzt alles klar«, sagte Leo.
»Nur dass Lucille verschwunden ist.«
Als Lucilles Name fiel, winselte Baxter erneut auf. »Genau, Lucille! Wo zur Hölle ist sie nur? Nennt sich Hundesitterin, aber ich habe sie seit Wochen nicht mehr gesehen.«
»Ich weiß, du Süßer, du vermisst sie auch, nicht wahr? Ich tue das jedenfalls.« Suzy rubbelte mitfühlend seine haarigen Ohren. Traurig gab sie zu: »Lucille ist weg und hat uns alle verlassen, und es ist allein meine Schuld. Es bringt mich um, dass ich ihr nicht sagen kann, wie leid es mir tut.«
Leo wünschte, sie würde seine Ohren rubbeln.
Er hustete, verdrängte den unzüchtigen Gedanken, und sagte: »Ich weiß, wo Lucille ist.«
»Du machst Witze!« Suzys grüngoldene Augen wurden groß. »Ehrlich? O Gott, ist das wunderbar«, rief sie. »Ich kann zu ihr und mich vor ihr auf die Knie werfen, bis sie mir verzeiht! Ich gehe gleich heute Nachmittag zu ihr, sobald ich mit der Arbeit fertig bin! Ist sie hier in Bristol?«
»Äh, nicht ganz.« Leo versuchte sein Möglichstes, nicht zu lächeln. »Sie ist an einem Ort namens Grand Baie untergekommen.«
»Grand Bay? Liegt das oben in Newcastle? Nahe der Whitley Bay?«
Guter Gott, dachte Suzy, warum um alles in der Welt ist Lucille nur so weit weg gefahren?
»Nicht ganz«, sagte Leo. »Genauer gesagt, liegt es auf Mauritius.«
 
»Mauritius!«, schimpfte Suzy, nahm die Broschüre, die sie an diesem Nachmittag im Reisebüro ergattert hatte, und breitete sie auf dem Küchentisch aus. »Ist das zu glauben?«
»Von dort stammt ihre Familie«, meinte Jaz vernünftig. »Sieht nett aus.«
»Die Perle im Indischen Ozean, steht hier. Smaragdgrüne Gewässer … Grand Baie ist als die mauritische Côte d’Azur bekannt … Ha! Und ich dachte, es liegt in der Nähe von Newcastle. Ich war noch nie auf Mauritius«, erklärte Suzy indigniert. Sie sah zu Jaz. »Warst du schon auf Mauritius?«
»Wer weiß?« Jaz zuckte mit den Schultern. In seiner alkoholgeschwängerten Vergangenheit gab es viele Orte, an deren Besuch er nicht die geringste Erinnerung hatte. »Maeve? War ich schon einmal auf Mauritius?«
»Nein.« Maeve klang tröstend. »Du verwechselst das mit Tasmanien.«
»Stimmt.« Jaz grinste breit. »Natürlich. Ich Dummerchen.«
»Es ist so unfair«, jammerte Suzy, die vor Frust beinahe platzte. »Als Leo sagte, er wisse, wo Lucille ist, da dachte ich, toll, geh sofort zu ihr. Wenn sie in Newcastle wäre, würde ich nach Newcastle fahren«, ärgerte sie sich. »Aber Mauritius … ehrlich, was hat sich Lucille nur dabei gedacht? Weiter weg geht es ja wohl kaum! Und ich kann momentan keinen Urlaub nehmen … Verdammt, ich habe nur ihre Adresse. Es gibt nicht einmal eine Telefonnummer …«
»Schreibe ihr.« Maeve ging wie immer praktisch an die Sache heran. »Mache Fotokopien der Briefe, die deine Mutter an Merle geschrieben hat, und schicke sie mit einem netten Begleitbrief an Lucille.«
»Das dauert doch Ewigkeiten, bis die Briefe bei ihr sind«, grummelte Suzy. »Und es ist auch nicht dasselbe.«
»Vielleicht nicht.« Maeve zuckte mit den Schultern. »Aber es ist ein Anfang.«
»Das ist echt doof!« Suzy schlug mit der Faust auf den Küchentisch. »So lange kann ich nicht warten. Ich will, dass Lucille mir jetzt sofort vergibt!«
»Hör auf zu jammern«, seufzte Jaz. »Du klingst wie ein verzogenes Gör.«
Dann grinste er. »Manchmal muss man sich einfach zurücklehnen und geduldig sein«, rief er Suzy in Erinnerung, um sie zu ärgern. »Man muss den Dingen erlauben, sich in ihrem eigenen Tempo zu entwickeln.«
»Aua!« Maeve stieß einen Schmerzensschrei aus.
»Tut mir leid, tut mir leid«, seufzte Suzy. »Ich wollte eigentlich Jaz einen Tritt versetzen.«
 
Die Fransen an Lucilles türkisfarbenem Baumwollsarong flatterten in der warmen Brise, während sie über den Strand ging. Ihre Zöpfe hatten neue Perlen – rosa und lila und silbern –, die im Sonnenlicht funkelten und bei jedem Schritt auf ihren Schultern tanzten. Als sie ans Wasser kam, wickelte sie den Sarong auf und ließ ihn in den Sand fallen, dann schritt sie, ohne innezuhalten, in das smaragdgrüne Meer.
Ihr goldbrauner Körper war makellos. Sie trug einen blassblauen Bikini. Innerhalb von Sekunden schwamm sie in Richtung des Floßes, das ungefähr einhundert Meter vom Strand entfernt fest verankert mitten in der Bucht dümpelte.
Jaz zog sich wieder hinter seine dunkle Sonnenbrille zurück und nahm noch einen Schluck Mineralwasser aus der Flasche in seiner Hand. Er war in der Nacht in Grand Baie angekommen und hatte ein Zimmer in einem der Fünfsternehotels am Strand genommen, mit Blick auf den Ozean. Er war sehr versucht gewesen, gleich nach Lucille zu suchen. Aber es war Mitternacht gewesen, und der Flug von Heathrow hatte zwölf Stunden gedauert. Völlig erledigt und in dem Wissen, dass er nicht gerade gut aussah, hatte Jaz etwas geschlafen und war am frühen Morgen aus seinem Zimmer gestürmt.
Nach einer langen, kalten Dusche und in frischen Kleidern hatte er sich mit Schmetterlingen im Bauch auf den Weg gemacht in der Hoffnung, Lucille unter der Adresse zu finden, die sie Leo gegeben hatte.
Als er in dem Haus mit dem winzigen Zimmerchen über dem Souvenirladen in einer der staubigen Seitengassen des Dorfes eintraf, musste er feststellen, dass Lucille ausgegangen war. Die weißhaarige mauritische Frau, die den Laden führte, erzählte ihm, er habe Lucille um zehn Minuten verpasst, aber er solle es am Strand versuchen.
Das hatte er getan.
Und er hatte sie gefunden, hatte sie beinahe sofort entdeckt. Bislang hatte sie ihn allerdings noch nicht gesehen.
Es war heiß, bereits über dreißig Grad, und Jaz war immer noch dehydriert vom Flug.
Ganz zu schweigen von seiner Nervosität. Schließlich traf er hier auf ziemlich spektakuläre Weise ein. Ganz ehrlich, es konnte furchtbar in die Hose gehen.
Er hoffte sehr, dass nicht, aber möglich war es. Das war das Problem mit Frauen, man wusste nie, was sie als Nächstes tun würden.
Jaz ging zur nächsten Strandbar, bestellte noch ein Mineralwasser und setzte sich mit Blick auf das Meer, wo er Lucille in der Ferne beobachten konnte, die von dem Holzfloß mit einem Kopfsprung ins Wasser eintauchte und das funkelnde, azurblaue Wasser aufspritzen ließ wie ein verspielter Delfin.
Scheiße, dachte Jaz, ich weiß immer noch nicht, was ich zu ihr sagen soll.
Ich brauche Worte. Die richtigen Worte.
Mir fallen keine ein.
Auf der anderen Seite der Bar kicherten zwei junge Frauen in papageienroten Bikinis und stießen einander mit den Ellbogen an. Er war es, es war Jaz Dreyfuss. Seine blonden Haare waren kürzer, aber er war es ganz bestimmt. Und seine Lippen bewegten sich. Er sprach mit sich selbst – das passierte, wenn man jahrelang exzessiv trank: Am Ende schrumpfte das Gehirn.
Jaz, der nicht einmal merkte, dass die beiden Frauen ihn beobachteten, versuchte sich vorzustellen, wie er ganz lässig sagte: »Lucille, ach wie nett, dass wir uns hier über den Weg laufen.«
Nee.
Oder vielleicht scherzhaft: »Kommst du oft hierher?«
Mein Gott, schrecklich. Er schüttelte angewidert den Kopf. Warum musste ihm das gerade jetzt passieren? Für gewöhnlich fehlten ihm nie die Worte.
Ha! Wenn Suzy mich jetzt sehen könnte. Sie würde mich ewig damit aufziehen.
»Drogen«, flüsterte die eine der jungen Frauen der anderen zu. »Siehst du, wie er zuckt? Er trinkt nur Wasser, weil er voll im Drogenrausch ist.«
»Ach, was für eine Schande. Dabei würde er echt gut aussehen, wenn er nur nicht so zucken würde.«
»Stimmt. Dennoch, ich frage mich, ob er uns auf einen Drink einlädt?«
Jaz hatte einen trockenen Mund und bemerkte nichts von der Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. Er sah zu, wie Lucille mühelos zurück zum Strand schwamm und strahlend schön aus dem Wasser auftauchte. Sie griff nach ihrem türkisfarbenen Sarong, schüttelte ihn und breitete ihn auf dem trockenen Sand aus. Erst setzte sie sich darauf, dann legte sie sich auf den Rücken, um die Sonne zu genießen.
Und nun?
Geh zu ihr.
Ich kann nicht. Ich kann das nicht.
Sei kein Vollidiot. Geh zu ihr. Du bist so weit gereist … was wäre das Schlimmste, was passieren könnte?
Abgesehen davon, dass sie zu dir sagt Verpiss dich?
»Der ist völlig neben der Rolle«, zischelte die eine junge Frau und schlürfte den Rest ihres Drinks durch einen Strohhalm, wobei sie ein Geräusch wie ein gurgelnder Abfluss von sich gab.
»Moment, er bewegt sich … er steht auf … ah, ich glaube, er kommt zu uns herüber … nein, jetzt nicht hinsehen …«
»Entschuldigung«, sagte Jaz, und die beiden Frauen warfen unisono ihre blonden Haare nach hinten, täuschten Überraschung vor, grinsten und riefen im Chor: »Ja?«
Demütigenderweise sprach Jaz nicht mit ihnen. Vielmehr lehnte er sich über die Theke, zeigte mit dem Finger und fragte den Barkeeper: »Darf ich mir die ausleihen?«
Der Barkeeper war Mauritier und erkannte Jaz nicht. Er sah ihn zutiefst misstrauisch an.
»Meine Gitarre? Sie wollen sich meine Gitarre ausleihen?«
Abends imitierte er Elvis für die Touristen. Das verbesserte sein Trinkgeld – und seine Wirkung auf Frauen.
»Darf ich?«, bat Jaz höflich. »Oder macht es Ihnen etwas aus?«
»Ich weiß nicht recht.« Der Barkeeper zögerte, klang zweifelnd.
Rasch griff Jaz zu seiner Geldbörse. Er war erst letzte Nacht angekommen und konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wie viele Rupien ein Pfund hatte. Er wedelte mit einer Handvoll 500-Rupien-Scheine und sagte: »Nur eine Minute? Bitte?«
Der Barkeeper steckte die Scheine ein, bevor dieser ahnungslose Tourist wieder zu Sinnen kam und ausrechnete, wie viel Geld er soeben aus der Hand gegeben hatte – im Grunde genug, um ein Dutzend Gitarren und ein Boot zu kaufen. Er sagte: »Aber nicht kaputt machen, verstanden?«
»Werde ich nicht«, versprach Jaz.
Außer Lucille schlug ihm damit über den Kopf.
»O Gott, der Typ ist völlig durchgeknallt«, zischelte die zweite Blondine. »Jetzt will er uns tatsächlich einen Song vorspielen.«

52. Kapitel
Mit geschlossenen Augen lauschte Lucille auf das weiche Plätschern der Wellen, die sich am Strand brachen. Sie streckte den nackten Fuß aus und spürte den Sand zwischen ihren Zehen. In der Ferne hörte sie kreischende Kinder und noch weiter entfernt spielte eine Familie Volleyball. Während das Sonnenlicht auf Lucilles Augenlidern tanzte, hörte sie das insektengleiche Summen eines einmotorigen Flugzeuges über sich. Draußen auf dem Meer drehten zwei Jet-Ski-Fahrer ihre Motoren auf. Und hinter ihr hatte irgendjemand ein Radio eingeschaltet …
Jedes einzelne Nackenhaar von Lucille stellte sich auf, als sie erkannte, welcher Song gespielt wurde … genauer gesagt, das Skelett eines Songs, den sie fast so gut kannte wie ihren eigenen Namen.
I need to let you know
I can’t let you go
You leave me with no alternative …


O mein Gott, o mein Gott, dachte Lucille und zitterte unkontrollierbar. Es war nur eine Stimme und eine Gitarre. Die Stimme von Jaz. Dann hatte er den Song also doch aufgenommen. Ohne sie.
You see it’s our affair
And I can’t bear to share
Your love – yours to take and mine to give
Because I’d die, I’d die, I’d die for you
If you asked me to
You’re my angel, my miracle, my reason to live …


Langsam, ganz langsam setzte Lucille sich auf. Wem machte sie da was vor?
Hinter ihr spielte kein Radio.
Sie drehte sich zur Seite und schaute über die Schulter in Richtung der Musik, bis sie die winzige, kreisrunde Strandbar mit dem Palmwedeldach und den Windlichtern sah. Auf zwei Barhockern saßen zwei identisch aussehende Blondinen in grellroten Bikinis.
Und dort, am anderen Ende der Theke, saß Jaz. Er trug ein zerknittertes, weißes Hemd und seine Lieblingsjeans, eine abgetragene Levis, und Lucilles Herz flog hoch und drehte sich, wie ein Pfannkuchen, der gewendet wird. Gleichgültig, wie sehr sie es auch versucht hatte, sie hatte Jaz einfach nicht vergessen können. Und nun, einem Wunder gleich, war er tatsächlich hier.
Gleich darauf verkrampfte sich ihr Magen furchtsam, als ihr der Gedanke kam, dass es sich bei einer der Blondinen um Celeste handeln konnte.
Erst nach zehn Sekunden angestrengten Blinzelns konnte Lucille sich wieder entspannen, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, dass es sich bei keiner der beiden um Celeste handelte. Außer Celeste hätte die letzten eineinhalb Wochen damit verbracht, sich Haarverlängerungen, Tätowierungen, ein Nabel-Piercing und eine Brustvergrößerung machen zu lassen.
 
Jaz konnte kaum atmen, geschweige denn ordentlich singen. Er sah, wie Lucille auf ihn zukam. Die Gitarre war nicht so toll, aber sie reichte aus. Und seine Finger konnten die Akkorde ohnehin auswendig.
Als Lucille näher kam, sang sie mit. Anfangs klang ihre Stimme brüchig und zögernd, aber als Jaz den Refrain wiederholte, gewann sie an Zuversicht. Am anderen Ende der Theke hörte man, wie sich eine Frauenstimme beschwerte: »Woher kennt die den Text? Ich habe dieses Lied noch nie im Leben gehört.«
Jaz brach abrupt ab, glitt vom Barhocker, reichte dem Barkeeper die Gitarre und nahm Lucille – als sie vor ihm stand – bei der Hand.
Sobald sie außer Hörweite waren, sagte Lucille mit etwas zittriger Stimme: »Ziemliche Strecke, oder? Für einen einzigen Gig.«
»Ich bin recht wählerisch, was mein Publikum angeht.« Jaz konnte nicht anders, er musste die Hand ausstrecken und ihre Wange berühren. Sie hatte wirklich die makelloseste Haut der …
»Tu das nicht.« Lucille zuckte zurück. »Das darfst du nicht. Nur weil wir jetzt hier sind. Das macht es auch nicht richtiger.«
»Celeste ist weg.« Jaz merkte, wie seine Mundwinkel unkontrollierbar zu zucken begannen. Es hatte keinen Zweck; jedes Mal, wenn er daran dachte, überkam ihn der Drang zu lachen. »Sie ist mit Harry durchgebrannt.«
Lucilles Augen wurden groß. »Sprichst du von … Suzys Harry?«
»Offenbar ist es die große Liebe. Sie konnten nicht anders. Suzy ist stocksauer, weil sie jetzt dasteht wie jemand, dem man den Laufpass gegeben hat. Ach ja, Celeste war übrigens nie Alkoholikerin – das war nur ihre Masche, um meine Bekanntschaft zu machen. Und eine Frau namens Merle Denison hat nach dir gefragt. Sie hat sich mit Suzy unterhalten und einen Haufen Probleme geklärt. Ich habe hier auch einen Brief für dich. Von Suzy.« Er grub in seiner Tasche danach und plapperte dabei nervös weiter. »Jedenfalls ist Suzy jetzt etwas glücklicher, aber sie würde noch sehr viel glücklicher sein, wenn du ihr verzeihen könntest, dass sie so eine patzige, eifersüchtige Kuh war.«
»Meine Güte«, sagte Lucille, als er verstummte, weil er Luft holen musste. »Bin ich in einen Werbespot fürs Paradies geraten?«
Jaz lächelte. »Ich weiß. Es ist viel passiert. Hier ist der Brief von Suzy.«
Er reichte ihr den zerknitterten, smaragdgrünen Umschlag. Lucille sah erst ihn, dann Jaz an. »Du bist den weiten Weg gereist, nur um mir einen Brief auszuhändigen?«
»Ich kam mir mies vor, um ehrlich zu sein. Suzy macht sich die größten Vorwürfe wegen deines Verschwindens. Sie glaubt, es sei allein ihre Schuld.« Jaz legte den Kopf schräg und merkte, dass er sich nicht länger fragen durfte, was er sagen sollte, sondern es einfach sagen musste. »Du hättest nicht weglaufen sollen. Was zwischen uns geschehen ist, war nie als einmaliger Ausrutscher geplant. Ich liebte dich … ich liebe dich.« Seine Stimme brach. »Und ja, ich wusste nicht, wie ich mit Celeste Schluss machen sollte, aber das hat sich jetzt erledigt, ich muss mir um sie keine Sorgen mehr machen. Es gibt nichts, was uns davon abhalten könnte, zusammen zu sein. Du und ich. Oh, Lucille … sieh mich nicht so an. Es ist mir ernst.«
Das war es ihm wirklich. Ein Kloß von der Größe eines Tennisballs hüpfte in Lucilles Hals auf und ab, weil Jaz immer zu Scherzen aufgelegt war und alle in seinem Umfeld aufzog. Das Einzige, was man ihm nie vorwerfen konnte, war, ernst zu sein.
Gott, was für ein Chaos. Es bedeutete ihr so viel, ihn das sagen zu hören, aber sie konnte es dennoch nicht zulassen.
»Suzy würde mir niemals vergeben.«
Tja, sie konnte genauso gut ehrlich sein. Er hatte einen weiten Weg auf sich genommen. Das Wenigste, was sie tun konnte, war, ihm die Wahrheit zu sagen.
Jaz wirkte erstaunt. »Dir vergeben? Was denn?«
»Dich … und mich.« Lucille schwankte.
»Tut mir leid, jetzt hast du mich abgehängt. Warum sollte sie das nicht vergeben?«
Mein Gott, wie peinlich. Unbehaglich zuckte Lucille mit den Schultern und murmelte: »Sie würde es einfach nicht, verstanden? Sie würde es hassen!«
»Das ist doch kompletter Schwachsinn«, erklärte Jaz. »Entweder das oder es ist dein verzweifelter Versuch, dich herauszureden.« Seine Augen wurden schmal.
Wie konnte er das nur denken?
»Es stimmt!«, platzte es aus Lucille heraus. »Sie hat es mir gesagt.«
»Na schön.« Jaz zog sein Handy aus der Hemdtasche und gab eine Nummer ein. »Das lässt sich ja herausfinden.«
»O Gott », jammerte Lucille. »Du kannst sie nicht anrufen! Das ist ja sooo peinlich.«
»Nicht annähernd so peinlich, wie um den halben Erdball zu fliegen, um jemand zu bitten, dich zu heiraten, und dann eine Abfuhr zu erhalten«, sagte Jaz.
Lucille schnappte nach Luft. »Du hast mich nicht gebeten, dich zu heiraten!«
»Nur weil du mir keine Gelegenheit dazu gegeben hast … Hallo? Suzy? Hi, ich bin’s. Hör zu, ich muss dich etwas fragen.«
In Bristol brüllte Suzy: »Jaz, wo zur Hölle bist du? Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie besorgt wir waren? Hast du getrunken? Warst du auf einem Saufgelage? Bist du verhaftet worden? Mein Gott, ich war rasend vor Sorge … Rufst du von einem Polizeirevier an?«
»Beruhige dich und hör auf, mich anzubrüllen«, protestierte Jaz »Natürlich habe ich nichts getrunken. Wie kommst du nur auf die Idee?«
»Du hast gesagt, dass du zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker fährst«, bäffte Suzy ihn an. »Und du hast angeboten, unterwegs meinen Brief an Lucille einzuwerfen. Aber das war vor zwei Tagen, und seitdem habe ich keine Silbe von dir gehört. Was ich also gern wissen würde, ist, was zum Teufel du für ein Spielchen spielst?«
»Entspanne dich, es geht mir gut. Jetzt hör mal …« – Jaz zwinkerte Lucille zu und merkte, dass er sich keine Sorgen mehr machen musste – »… wenn ich dir sagen würde, dass ich eine andere Frau liebe, wärst du dann eifersüchtig?«
»Wie bitte?«, stotterte Suzy. »Eifersüchtig? Mein Gott, warum sollte ich denn eifersüchtig sein?« Misstrauisch fügte sie hinzu: »Bist du sicher, dass du nichts getrunken hast?«
»Ich bin vollkommen nüchtern, versprochen. Und was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte, die Frau, die ich liebe, ist deine Schwester?«
Suzys Schrei zerriss ihm beinahe das Trommelfell.
»JULIA? NEIN! NEIN, NEIN, NEIN. DAS MUSS EIN WITZ SEIN, DU KANNST DICH UNMÖGLICH IN JULIA VERLIEBT HABEN!«
Ruhig erwiderte Jaz. »Die andere Schwester.«
»Lucille? Du … und Lucille …?« Suzy klang völlig perplex.
»Wärst du böse?«
»Das verstehe ich nicht. Böse worauf? Jaz, ist das eine Art Scherz? Oder hast du dich wirklich in Lucille verliebt?«
»Wenn du mit dieser Vorstellung nicht leben kannst, dann vergesse ich sie«, erklärte Jaz mit ernster Stimme. Ha! Als ob. »Ich werde es ihr gegenüber nicht einmal erwähnen. Ich möchte zwischen dir und Lucille keine Zwietracht säen.«
»Jaz, hast du den Verstand verloren? Ich wäre begeistert, wenn ihr beide zusammenfindet! Mein Gott, das wäre phantastisch!«
Sie ist begeistert, formte Jaz mit den Lippen zu Lucille. Begeistert.
»Dann würde es dir also nichts ausmachen, wenn ich sie bitte, meine Frau zu werden«, versicherte er sich noch einmal bei Suzy.
»NATÜRLICH WÜRDE ES MIR NICHTS AUSMACHEN, DU LANGSAMKAPIERER«, röhrte Suzy genervt.
»Und das würdest du auch Lucille sagen?«
»Versprochen!« Mit auslaufender Geduld sagte Suzy: »Sobald sie von Mauritius zurück ist … falls wir sie jemals von Mauritius zurücklocken können. Ich sage es ihr in dem Moment, in dem sie aus dem Flugzeug steigt.«
»Tut mir leid, so lange kann ich nicht warten. Hier.« Jaz lächelte Lucille an, legte seinen freien Arm um ihre nackte Taille und zog sie an sich. »Sag es ihr sofort.«

53. Kapitel
»Hallo.« Fee lächelte strahlend. »Ich bin wieder da.«
Rory, der gerade unter seinem Schreibtisch kauerte, um den Stift aufzuheben, den er hatte fallen lassen, fuhr ruckartig hoch und stieß sich – BUMM – den Kopf an der Unterseite der linken Schreibtischschublade an.
»Ach, du Armer«, rief Fee, als er sich benommen aufsetzte. »Alles in Ordnung?«
»Bestens, bestens«, murmelte Rory, fühlte sich übel und schwindelig, aber gleichzeitig irgendwie ekstatisch. Du bist wieder da! Endlich! Ich habe dich so vermisst!
Natürlich sprach er das nicht laut aus. Stattdessen hielt er den Atem an und schauderte insgeheim vor Vergnügen, während Fee seinen Kopf inspizierte.
»Eine kleine Delle«, verkündete sie zu guter Letzt und richtete sich wieder auf. »Aber kein Blut.«
»Schade.« Wenn es Blut gegeben hätte, dann hätte sie es ihm abtupfen können. »Ich meine, gut«, fügte Rory hastig hinzu. »Wie geht es dir? Fühlt sich deine Mutter schon besser?«
»Sehr viel besser.«
»Du siehst gut aus.«
»Danke.« Fee errötete. »Ich wollte nur vorbeischauen, um Hallo zu sagen und zu sehen, wie es euch geht.«
Rory versuchte, sich jovial zu geben. »Prima, jetzt wo du da bist!« Am liebsten wäre er daraufhin sofort im Erdboden versunken. Nur ein völliger Schwachkopf sagte so etwas.
Rory überkam der fast überwältigende Drang »Mein Gott, tut mir leid, ich bin eigentlich kein Schwachkopf« zu sagen, aber dann wurde ihm klar, dass das die Sache nur noch schlimmer machen würde. Stattdessen sagte er: »Hier war ziemlich viel los. Wir haben endlich das Haus der Harleys verkauft – haha. Und allein in den letzten vierzehn Tagen haben wir drei Wohnungen im Royal York Crescent an den Mann gebracht!«
Oh, phantastisch. Absolut faszinierend. Rory rieb sich den Kopf und fragte sich unglücklich, ob er sich eventuell auf Gehirnerschütterung herausreden könnte.
»Du arbeitest immer noch zu viel.« Fee lächelte und bedachte ihm mit einem tststs-Blick. »Suzy hat mir erzählt, dass du doch nicht auf das Entspannungswochenende gefahren bist.«
»Ja, ich hätte fahren sollen. Vielleicht ein anderes Mal, wo du jetzt zurück bist.« Rory erlaubte sich keine allzu großen Hoffnungen. Er hatte es zweifellos vergeigt. Die Chance, dass Fee an einem Entspannungswochenende mit einem verklemmten Workaholic interessiert war, der sich jetzt auch offiziell als Weltklasseschwachkopf erwiesen hatte, bewegte sich in der Bandbreite von null bis null.
»Also, ich weiß nicht, ob du dich freimachen kannst …« Fee zog ihre Wollhandschuhe mit den Zähnen aus und wühlte in ihrer Handtasche »… aber ich habe hier eine Broschüre. Dieses Wochenende findet in Wales ein Kurs statt, der sehr gut klingt.« Sie zog ein dünnes Faltblatt heraus, schnitt eine Grimasse und meinte entschuldigend: »Vermutlich ist es zu kurzfristig.«
Völlig benommen wiederholte Rory: »Dieses Wochenende?«
»Ich weiß. Und heute ist schon Donnerstag. Na ja, es war nur so ein Gedanke.«
»Ich habe weiter nichts vor«, verkündete Rory. »Ich kann mitkommen.« Er nickte heftig mit dem Kopf. Er würde es möglich machen, und wenn es das Letzte war, was er tat.
»Bist du sicher?« Fee sah erfreut aus.
Rory, der große Entscheider, nickte neuerlich. »Ja.«
»Soll ich dort anrufen?«
»Unbedingt. Genau das brauchen wir beide, eine Pause«, erklärte Rory mit absoluter Zuversicht. »Und dieses Mal wird nichts dazwischenkommen.«
 
»Ist das zu glauben?« Suzy schnappte nach Luft, als sie am folgenden Nachmittag mit einer Windböe ins Büro gefegt kam. »Es ist erst Mitte November, und es schneit schon! Im Radio kommen Unwetterwarnungen – Eisstürme, Schneetreiben, das ganze Paket.«
»Der arme Jaz, die arme Lucille«, meinte Donna mitfühlend. »Stecken an irgendeinem gottverlassenen Strand auf Mauritius fest.«
»Sonne, Meer und jede Menge Sex.« Suzy seufzte. »Mein Gott, was tun mir die beiden leid!« Sie schaute auf die graue, windumtoste Straße vor dem Fenster und auf die dick eingemummten Fußgänger, die in Schräglage gegen den Wind ankämpften. »Und wenn wir das schon in Bristol haben, stell dir nur vor, wie es im wilden Wales zugehen muss. Ihr werdet euren Ausflug absagen müssen.« Suzy sah zu Rory, der fest entschlossen war, sie zu ignorieren. »Das ist dir doch klar, oder?«
Rory tippte wie wild auf die Tasten seines Computers ein. »Wir kommen schon zurecht. Viel Aufregung um nichts.«
»Rory, ihr schafft es nie bis nach Wales. Die Straßen werden unpassierbar sein. Laut der Wettervorhersage soll es noch eine ganze Woche so weitergehen.«
»Ich sage die Reise nicht ab.« Rorys Kiefer pressten sich starrsinnig zusammen. »Ich habe Fee versprochen, dass wir fahren, und dabei bleibt es. Wir fahren!«
Suzy und Donna tauschten Blicke aus.
»Vielleicht möchte Fee ja gar nicht fahren«, erklärte Suzy geduldig. »Jetzt, wo das Wetter verrückt spielt.« Ihr kam ein Gedanke. »Außerdem ist es so windig, dass die Severn Bridge womöglich für den Verkehr gesperrt wird. Dann würdet ihr nicht einmal nach Wales hineinkommen.«
Das gab den Ausschlag. Rorys Taschen waren gepackt und lagen reisefertig in seinem Auto. Er griff nach dem Hörer und wählte Fees Nummer.
Lustig, dass er sie auswendig konnte.
»Hallo, ich bin’s. Das Wetter sieht nicht allzu rosig aus, darum dachte ich, dass wir uns frühzeitig auf den Weg machen sollten.« Er zwang seine Stimme zur Neutralität. »Aber wenn du lieber hierbleiben möchtest, dann sagen wir ab.«
Nach kurzem Zögern meinte Fee vorsichtig: »Willst du denn absagen?«
Rory tat sein Bestes, Suzy zu ignorieren. »Nein. Nein, ganz und gar nicht.«
»Schön, wenn das so ist.« Fee klang, als würde sie lächeln. »Ich bin dabei, wenn du es auch bist.«
Rory atmete erleichtert auf. »Ich hole dich in fünf Minuten ab.«
Ein weiterer eisiger Lufthauch wirbelte durch das Büro, als er die Tür öffnete und hinter sich schloss. Rory war verschwunden.
»Meine Güte, muss der Mann verzweifelt sein«, staunte Donna. »Er hat nicht einmal seinen Computer ausgeschaltet.«
»Hm.« In Suzy keimte allmählich der Verdacht, dass hier etwas Ungewöhnliches vor sich ging. »Ich frage mich, wie entspannend mein Bruder ein Wochenende finden wird, bei dem er mit seinem Auto in einer fünf Meter hohen Schneewehe mitten auf einem Berg feststeckt.«
 
Drei Stunden später ging die Tür auf. Suzy und Donna hatten gerade das Büro schließen wollen. Mittlerweile war es draußen nachtschwarz und fette Schneeflocken wirbelten in halsbrecherischem Tempo an den Scheiben vorbei.
»Suzy! Sieh dir diesen Schnee an, ist das nicht einfach sagenhaft?« Gabriella lachte, während sie ihre Webpelzmütze abnahm und sich die Schneeflocken aus ihrer glänzenden Lockenpracht schüttelte.
»Oh. Hallo.« Sofort fühlte sich Suzy im Vergleich zu ihr wie eine unförmige Kuh. Gabriella wirkte grazil und absolut umwerfend in ihrem hellroten Mantel. Wangen und Nase waren zart gerötet, und ihre Augen funkelten wie Diamanten. Sie sah wie jemand aus einer Ralph-Lauren-Werbung aus … mit dem zusätzlichen Plus, dass sie die neuesten Wiederbelebungsmaßnahmen kannte, falls man plötzlich einen Herzinfarkt bekam.
Verdammt, sie roch sogar köstlich.
»Das sind ja phantastische Neuigkeiten von Lucille«, rief Gabriella. »Du musst dich riesig für sie freuen, nicht wahr?«
»Das tue ich«, stimmte Suzy ihr zu. »Ich bin wirklich glücklich. Sie werden heiraten, wusstest du das?«
»Das muss ansteckend sein.« Gabriella lächelte breit und wackelte mit ihrem Verlobungsring – blink, blink –, dann zog sie zwei Briefumschläge aus ihrer glänzenden, schwarzen Hermès-Tasche. »Genau deshalb bin ich auch hier. Ich war in der Nähe, um mit den Leuten zu reden, die auf unserer Hochzeit für die Blumen sorgen, und da dachte ich, ich schaue rasch vorbei, sage Hallo und gebe dir deine Einladung. Und auch die für Lucille, wenn es dir nichts ausmacht, sie ihr weiterzuleiten, sobald sie wieder im Land ist.«
»Entzückend«, rief Suzy mit etwas zu viel Begeisterung. Sie öffnete den schweren Umschlag und zog die weiße Karte mit der Gravur heraus. »Wow! Am 24. Dezember.«
»Ich weiß, eine Heiligabendhochzeit. Kannst du dir etwas Romantischeres vorstellen?«
Nein, nicht aus dem Stegreif, dachte Suzy. Außer natürlich, wenn ich Leo heiraten würde …
»Oh, ich liebe Weihnachtshochzeiten«, rief Donna. »Wie sieht dein Hochzeitskleid aus?«
»Himmlisch.« Gabriella freute sich sichtlich, danach gefragt zu werden. »Ich habe es erst gestern von der Schneiderin abgeholt.« Sie knöpfte ihren Mantel auf und fuhr den Umriss des Kleides an ihrem Körper nach. »Eine cremeweiße Korsage, tief geschnitten, so und so … dunkelgrüner Bördelrand am Dekolleté … dann ein cremeweißer Satinrock, weit geschnitten, ungefähr so … und ein dunkelgrüner Samtumhang anstatt eines Schleiers. Ach ja, der Umhang ist mit cremeweißem Satin gefüttert und ich trage dazu passende Schuhe.«
»Cool«, sagte Donna und nickte anerkennend. »Klingt sehr gut. Sollte mein Freund mich fragen, ob ich ihn heiraten will, werden wir eine echte Gothic-Zeremonie haben. Ich werde ein ausladendes, schwarzes Hochzeitskleid tragen. Aber ihres klingt auch toll, nicht wahr, Suzy? Hallo? Suzy?«
»Was? O … o ja, äh, toll.«
Zu ihrem Entsetzen wurde Suzy klar, dass sie sich vorgestellt hatte, wie sie selbst in dem Kleid aussehen würde, das Gabriella beschrieben hatte. Es gelang ihr nicht, das Phantasiebild auszuknipsen. Weil sie tatsächlich dort war, in der Kirche, fröhlich den Gang hinunterschreitend, während die Orgel Hochzeitsmusik spielte und ihr Leo in seinem Frack ein Lächeln schenkte. Der Blick seiner dunkelblauen Augen konnte kaum seine Liebe und seinen Stolz verbergen … O ja, ich würde umwerfend aussehen in diesem Kleid, es würde viel besser zu mir passen als zu Gabriella. Ich würde natürlich nicht hineinpassen, da es eine winzige Größe 36 ist und ich eine unwinzige Größe 42 bin, aber wenn man es auf den Fotokopierer legen könnte und einfach den Vergrößerungsknopf drücken würde …
Okay, jetzt reißt es mich ernsthaft mit. Genug der Phantasie. Schnitt.
»Klingt grandios.« Suzy konzentrierte sich darauf, normal zu erscheinen, lächelte und sagte: »Ehrlich. Vielen Dank für die Einladung.«
»Sei doch nicht albern«, rief Gabriella. »Natürlich musst du kommen! Leo hat übrigens auch darauf bestanden.«
Hm, dachte Suzy, wahrscheinlich kann er es kaum erwarten, mir zu zeigen, dass er heiratet … und dass Harry heiratet … und dass sogar Lucille heiratet.
Nur ich nicht.
 
Rorys Auto gab sein Bestes im Kampf gegen die Elemente, aber die Elemente standen dennoch kurz vor dem Sieg.
»Hast du jemals Bambi gesehen?«, fragte Fee. Sie klammerte sich in ihren Sicherheitsgurt. Ihre Fingerknöchel waren schon ganz weiß.
»Einmal. Als ich ungefähr sechs war.«
»Die Stelle, wo Bambi versucht, auf dem Eis aufzustehen und seine Beine in alle Richtungen davonsausen?«
»Ich erinnere mich dunkel«, meinte Rory. »Warum?«
»Ach, ich weiß nicht. Vielleicht liegt es daran, wie das Auto über die Straße schlittert. Ich fühle mich langsam wie Bambi.«
Die Black Mountains von Wales waren nicht länger schwarz. Alles verschwand unter einer undurchdringlichen, weißen Schicht. Der Schnee legte sich nicht nur auf den Wagen, er pappte daran fest. Die Schafe, die sich zum Schutz gegen die Witterung vor den niedrigen Trockenmauern zusammendrängten, sahen genauso genervt aus wie Rory sich fühlte.
»Es ist erst Mitte November«, meinte er verzweifelt. »Das dürfte jetzt gar nicht geschehen.«
Aber natürlich hatte das Gesetz des Pechs beschlossen, dass es gerade jetzt geschah, weil er nämlich ganz offiziell der größte Pechvogel aller Zeiten war.
Sie würden es nicht schaffen, das war ihm mehr als klar. Bei diesem Tempo lag Wales so weit weg wie die Antarktis. Wenn sie von der Straße abkamen und im Graben landeten, würden sie hier tagelang feststecken.
»Was wäre dir jetzt am liebsten?«, fragte Rory. »Umkehren?«
»Ich weiß nicht. Ich glaube, das können wir gar nicht mehr. Ich kann auf der Landkarte nicht einmal feststellen, wo wir hier sind«, meinte Fee. »Ich hatte meine Augen vor Angst so lange geschlossen, dass ich die Orientierung verloren habe.«
Während sie sprach, tauchte ein Straßenschild vor ihnen auf, in den Scheinwerferkegeln des Autos gerade noch sichtbar, die Buchstaben allerdings vom Schnee überdeckt. Rory wechselte vorsichtig den Gang und versuchte, das Schild nicht zu rammen. Es gelang ihm, den Wagen zum Stehen zu bringen. Fee sprang aus dem Auto und wischte die Aufschrift mit dem Ende ihres Wollschals frei.
»Hay-on-Wye, vier Meilen«, rief sie, sprang zurück in den Wagen und rieb sich die eiskalten Hände. »Das reicht mir.«
Sie klang wie eine Anhalterin, die erleichtert war, dass endlich ein Auto gehalten hatte. Verwirrt schob sich Rory die Brille über den Nasenrücken.
»Du meinst … du willst, dass ich dich dort absetze?«
Fee drehte sich zu ihm und lachte laut auf. »Rory, komm schon. Wir schaffen es niemals bis nach Wales und wir schaffen es auch nicht wieder bis nach Hause. Wir sind verloren. Warum machen wir nicht das Beste daraus? Lass uns improvisieren. Wir gestalten unser eigenes Entspannungswochenende.«
»In Hay-on-Wye?« Die Besorgnis verschwand aus Rorys Gesicht.
»Es wird dir gefallen«, versicherte Fee. »Der Ort ist herrlich.«

54. Kapitel
»Was für ein herrlicher Ort«, gab Rory ihr mehrere Stunden später recht. Das Pub, in dem sie sich einquartiert hatten, war warm und freundlich, mit vielen Nischen und einem offenen Kamin. Beim Abendessen hatten sie sich ununterbrochen unterhalten, und es war überhaupt nicht stressig gewesen. Jetzt saßen sie beim Kaffee zusammen. Rory lächelte und sagte zu Fee: »Ich spüre schon, wie ich mich entspanne.«
»Siehst du? Kein Arbeitsdruck. Keine klingelnden Telefone, keine pampigen Kunden, keine Hausverkäufe. Du kannst alles tun, was du tun möchtest.«
Ah, dachte Rory sehnsuchtsvoll, wenn du wüsstest.
»Wirklich alles«, wiederholte Fee. Sie warf mit Andeutungen nur so um sich und hoffte inständig, nicht wie ein Flittchen zu klingen.
Rory fühlte sich mutig. »Wenn das so ist, dann werde ich die Wirtin fragen, ob ich zu meinem Kaffee einen Cognac bekommen kann.«
So viel zum Thema Andeutungen. Fee meinte verzweifelt: »Das ist dein Problem – manchmal bist du einfach zu höflich. Du musst einfach fragen, Rory. Du kannst so viele Cognacs haben, wie du willst.«
Rory bekam seinen Cognac.
Dann noch einen, der ihm den dringend benötigten Husarenmut verleihen sollte.
Als sie sich endlich nach oben zurückziehen wollten, sagte er: »Würdest du sagen, das gilt generell? Oder gilt es nur für Cognac?«
Verwirrt fragte Fee: »Wie bitte?«
»Der Abend neigt sich seinem Ende zu und ich finde, wir hatten einen wirklich schönen Abend. Mir hat er jedenfalls sehr gut gefallen.« Vom Alkohol ermutigt fuhr Rory fort: »Und jetzt würde ich dich sehr gern küssen, aber ich weiß nicht, ob ich dich vorher fragen sollte oder ob ich dich … äh … einfach küssen sollte.«
»Oh!«, rief Fee. Ihr ganzer Körper prickelte. »Tja, äh … meine Güte, ich finde, du solltest es einfach tun.«
»Ich sollte dich vorher nicht fragen? Bist du sicher?«
»Nein, nein, du solltest definitiv nicht vorher fragen.« Fee lehnte sich gegen den dicken Eichenpfosten der Treppe, die Finger hilflos um das Geländer geschlungen. Freudig flüsterte sie: »Das würde nur die Überraschung verderben.«
 
»Was denkst du?«, fragte Rory viel, sehr viel später.
»Ach, ich dachte nur gerade, was für eine Verschwendung es ist, für zwei riesige Zimmer zu bezahlen, wenn wir nur eines benützen werden.«
Fee sah liebevoll zu Rory hinunter, der neben ihr lag. Seine grauen Augen – ausnahmsweise ohne Brille – hatten ihren besorgten Ausdruck verloren. Sein ganzes Gesicht schien weicher zu sein, schien sich entspannt zu haben. Und was den Rest von ihm betraf … nun, wer hätte je vermutet, dass unter den gestärkten, weißen Hemden und den konservativen Anzügen ein so beeindruckender Körper verborgen war?
»Es lohnt sich kaum, das andere Zimmer zu stornieren«, meinte er. »Wir sind doch nur zwei Nächte hier.«
Daraufhin sprang Fee aus dem Bett. Sie ging zum Fenster, sah hinaus in das Schneetreiben, das immer dichter wurde. Das Zimmer lag mit Blick auf die Hauptstraße, die lächerlich pittoresk wirkte.
»Zwei Nächte?« Fee sah über die Schulter mit schelmischem Blick zu Rory. »Da kannst du von Glück sagen. So wie es aussieht, könnten wir hier noch viel länger festsitzen.«
»Ach herrje, wie furchtbar.« Rory seufzte. »Du meinst, wir könnten gezwungen sein, mehrere Tage hier zu verbringen und uns zu entspannen?«
»Vielleicht sogar mehrere Wochen.« Fee schüttelte traurig ihr rotbraunes Haar.
»Was für eine Tragödie!« Rory streckte die Arme nach ihr aus. »Komm her«, murmelte er und zog Fee sanft zu sich ins Bett. »Entspanne dich noch ein wenig.«
 
Sonntagabend kam Suzy zu dem Schluss, dass die Welt verrückt geworden war. Es war, als befände sie sich in einer Episode von Lost, in der alles normal schien, es aber eindeutig nicht war. Beispielsweise war das definitiv nicht der echte Rory, mit dem sie gerade telefonierte. Es war ein außerirdischer Hochstapler, der vorgab, Rory zu sein. Und ehrlich gesagt war sein Täuschungsversuch jämmerlich.
»Tja, so sieht’s aus«, verkündete er flott – flott, ausgerechnet –, »es lässt sich nicht viel dagegen tun. Vermutlich sehen wir uns dann, wenn wir uns eben sehen.«
Also ehrlich, wie überzeugend war das denn? Rory sagte Sachen wie »Wir sehen uns um genau 10 Uhr 15« oder »Ich bin in exakt 17 Minuten bei dir«. Sein ganzes Leben wurde von der Uhr bestimmt; Pünktlichkeit war Rorys Haupttugend.
Wir sehen uns, wenn wir uns sehen – das kam in seinem Vokabular einfach nicht vor.
Und dann war da noch etwas.
»Ich verstehe das nicht.« Suzy runzelte die Stirn, während sie sich im Fernsehen zum Wetterkanal durchzappte. »In Bristol liegt überhaupt kein Schnee mehr. Am Freitag gab es zwar ein gewaltiges Schneetreiben, aber schon Samstagabend war alles weggeschmolzen.«
»Ach ja? Du Glückliche. Wir sind immer noch vollkommen eingeschneit«, wiederholte Rory. »Keine Ahnung, wann wir hier wegkommen. Tja, da lässt sich nichts machen«, fuhr er fröhlich fort. Fröhlich? »Ich bin sicher, du kommst allein zurecht.«
»Und wenn nicht?«
»Hm? Ach, dann machst du einfach einige Anrufe, sagst ein paar Termine ab.«
Suzy bekam große Augen. »Das kann unmöglich dein Ernst sein!«
»He, wir sprechen doch nur von ein paar Häusern.« Rory klang vorwurfsvoll. »Es geht hier nicht um Leben oder Tod.«
Das reichte!
»Ich will mit Fee sprechen«, bellte Suzy.
»Tut mir leid, sie ist im Bad. Ich rufe dich im Laufe der nächsten Woche an, okay? Bis dahin solltest du dich einfach dem Fluss des Lebens überlassen«, riet Rory.
Oder der Außerirdische, der als Rory auftrat, um genau zu sein.
Die Welt ist definitiv verrückt geworden, dachte Suzy, und starrte ungläubig auf den Telefonhörer, der keinen Ton mehr von sich gab.
Der Außerirdische hatte aufgelegt.
 
»Bist du sicher?« Lucille fiel das Atmen schwer, weil sie so fest umarmt wurde. »Ich weiß, am Telefon hast du gesagt, dass es für dich okay ist, aber bist du wirklich sicher, dass du dir diesbezüglich sicher bist?«
Lucille hatte neue Perlen im Haar, die zu ihrem neuen Glücksglühen passten, das sie wie ein Heiligenschein umgab.
»Komm schon«, protestierte Suzy. »Wie könnte ich nicht begeistert sein? Mein Lieblingsexmann und meine frisch gebackene Lieblingsschwester.«
»Tja, stimmt«, meinte Lucille. »Aber sei ehrlich, ein wenig komisch fühlt es sich schon an.«
»Hör mal, ich möchte, dass Jaz glücklich ist. Der einzige Grund, warum ich immer auf Celeste herumgehackt habe, war, dass ich wusste, sie ist nicht die Richtige für ihn. Sie war nicht gut genug für ihn.« Suzy breitete die Arme aus. »Aber das hier ist etwas völlig anderes, weil es sich um dich handelt!«
Noch mehr Umarmungen, noch mehr gequetschte Lungen, aber etwas bereitete Lucille immer noch Kummer.
»Als wir damals diesen Streit hatten …« Sie hielt inne, hasste es, das aussprechen zu müssen. »Du warst wütend, weil du glaubtest, dass Jaz mich mehr mag als dich.«
»Aber das habe ich doch nicht so gemeint! Wir sind Schwestern«, rief Suzy, »und wir hatten unseren ersten Streit. Was habe ich dir über Streit unter Schwestern gesagt? Man spricht einfach alles aus, was einem gerade so durch den Kopf schießt, ohne darüber nachzudenken. Das hat nichts zu bedeuten. Vor allem verschwindet man nicht auf irgendeine tropische Insel, die auf der anderen Seite des Erdballs liegt …«
Jaz machte tststs, während er an ihnen vorbei die Koffer in den Flur trug, und sagte dann: »Ich weiß nicht recht, diese ganzen Umarmungen und Versöhnungen. Ich habe das Gefühl, in einer Folge von Friends gefangen zu sein.«
»Ich bin ja soooo froh, dass ihr beide wieder hier seid.« Suzy klang ein wenig verdrießlich. »Ohne euch war es schauderhaft.«
Jaz sah zu den Autos, die vor dem Haus geparkt waren. »Wo ist Fee? Ich dachte, sie wäre auch hier.«
»Das ist noch so eine Sache.« Suzy rollte mit den Augen und meinte finster: »Mit meinem Bruder ist gerade irgendetwas extrem Merkwürdiges im Gange.«
 
»Es tut mir leid«, keuchte Lucille und zerrte wirkungslos an Baxters Leine, während er durch den Eingang von Curtis & Co stürmte. »Ich konnte ihn einfach nicht aufhalten. Wir waren auf dem Weg über den Victoria Square, als er plötzlich zu heulen anfing und durch die Blumenbeete schoss. Ich glaube, ihm wurde klar, dass dein Büro um die Ecke liegt, und da hat er beschlossen, dass er dich wiedersehen will.«
Tja, schön, dass irgendjemand diesen Drang verspürte. Suzy fühlte sich zutiefst geschmeichelt und kraulte Baxters Ohren. »Du warst schon immer ein Hund mit einem unfehlbaren Geschmack.«
»Wir sagen nur schnell Hallo, dann sind wir wieder weg«, sagte Lucille warnend zu Baxter. »Suzy hat zu tun.«
»Eigentlich bin ich mit einem Kunden am Kensington Place verabredet.« Suzy griff nach ihrer Handtasche und stand auf. »Es lohnt sich nicht, die Strecke mit dem Auto zu fahren. Warum gehen wir nicht alle zusammen hin?«
 
Sie hatten den Platz zur Hälfte überquert, als zwei Männer, die auf einer der Bänke saßen, zu grinsen anfingen und sich wie zwei Varietéclowns abwechselnd mit den Ellbogen anstießen.
»Kennst du die?«, fragte Suzy.
Lucille schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte, die kennen dich.«
»He, Buster«, rief einer der Männer und schnippte mit den Fingern.
»Nein, falsch.« Der andere schüttelte heftig den Kopf. »Er heißt Baxter, erinnerst du dich nicht? He, Baxter, hierher!«
Idiotischerweise sprang Baxter daraufhin fröhlich auf die Männer zu, wie eine einfältige Debütantin auf einem Tanzball. Er hatte keine Ahnung, wer diese Kerle waren, aber wenn sie seinen Namen kannten, reichte ihm das.
Außerdem würden sie ihn vielleicht mit Schokolade füttern.

55. Kapitel
»Etwas stimmt nicht«, beschwerte sich der Untersetztere der beiden Männer. Er zeigte mit dem Finger auf Lucille und Suzy. »Eindeutig dasselbe Outfit, aber es steckt die falsche Frau drin.«
Lucille warf Suzy einen verständnislosen Blick zu. »Hast du eine Ahnung, wovon die beiden reden?«
Suzy schüttelte den Kopf. Verdammt, warum hatte sie den limonengrün-silbernen Trainingsanzug nicht in die Kleidersammlung gegeben, sondern Lucille geschenkt?
»Das ist sie, klar ist sie das. Sieh dir nur ihr Gesicht an!«, krähte der zweite Mann. »Derselbe Hund, dasselbe Outfit … he, Schätzchen, erlöse uns von unseren Qualen. Hast du es geschafft, dir Leo zu krallen?«
»Ignoriere sie einfach.« Suzy lief krebsrot an und versuchte, Lucille mit sich zu ziehen. »Es sind Minderbemittelte, die ihre Tage auf öffentlichen Bänken zubringen, von wo sie unschuldigen Passanten Beleidigungen an den Kopf werfen.«
»Zieh nicht so«, beschwerte sich Lucille. »Wir können Baxter nicht zurücklassen. Außerdem haben sie etwas über Leo gesagt.«
»Los schon, uns kannst du es doch erzählen«, drängte der Untersetzte. Er grinste Suzy lüstern an. »Träumst du immer noch von ihm? Leo Fitzirgendwas? Fragst du dich immer noch, wie er ohne Kleider aussieht?«
»Das ist doch egal«, kicherte sein Freund. »Ich will nur wissen, ob sie ihn gevögelt hat.«
»Ah, gute Frage. Und?« Der Untersetzte hob seine blonden Augenbrauen. »Hast du, Schätzchen? Du weißt, wie sehr du es wolltest.«
»Das ist völliger Schwachsinn«, murmelte Suzy und wünschte, der Boden unter ihren Füßen möge sich öffnen und sie verschlingen.
»Nein, tu das nicht, du darfst deine Gefühle nicht leugnen«, spottete der andere Mann. »Du hast uns gesagt, dass du ihn liebst.«
»Das habe ich nicht gesagt!«, kreischte Suzy verzweifelt.
»Da hat sie recht, weißt du. Das hat sie uns nicht gesagt. Sie hat ja mit sich selbst geredet.« Der Untersetzte genoss die Situation sichtlich. Er legte eine Hand auf sein Herz und deklamierte: »Oh, ich Unselige, wie kann ich Billy ehelichen, wo doch Leo meine einzig wahre Liebe ist?«
»Harry«, korrigierte Lucille ihn automatisch. »Nicht Billy.«
»Stimmt.« Der andere Mann nickte. »Es war Harry.«
Der Untersetzte zuckte mit den Schultern, tätschelte Baxter und grinste Suzy an. »Na schön, aber ich finde es trotzdem ganz schön dreist, dass sie ständig mit sich selbst spricht, aber uns als Minderbemittelte bezeichnet.«
 
»Und?« Lucille befestigte Baxters Leine an seinem Halsband. Das schwule Pärchen war in die andere Richtung davongeschlendert, Arm in Arm und laut lachend.
Suzy ließ sich auf die Bank fallen, die die beiden frei gemacht hatten, und sagte verzweifelt: »Verdammt, ich wünschte, ich hätte den Wagen genommen.«
Lucille setzte sich ebenfalls und steckte ihre kalten Hände in die Taschen des Trainingsanzugs, den Suzy ihr überlassen hatte.
»Stimmt das? Bist du wirklich in Leo verliebt?«
»Nein. Nein, natürlich nicht.« Suzy schüttelte den Kopf, dann schwieg sie abrupt und schloss die Augen. »Ja.«
»Aber …«
»Ich weiß, das musst du mir nicht erst sagen. Es ist eine Katastrophe.«
»Ich würde nicht von einer Katastrophe sprechen.« Lucille zögerte, weil es natürlich doch eine war.
»Ich bitte dich, er ist vergeben.« Suzy öffnete die Augen und seufzte. »Ausgerechnet an Gabriella. Sie heiraten nächsten Monat, und ich kann absolut nichts dagegen tun. Wie viel katastrophaler kann es noch werden?«
Lucille dachte kurz darüber nach. »Weiß Leo davon?«
»Du machst wohl Witze! Und er wird es auch niemals erfahren! Wenn doch, würde ich sterben.« Suzy wirbelte panisch herum. »Und wenn du es ihm sagen solltest, wirst du sterben, also denk nicht einmal daran.«
»Aber vielleicht würde er …«
»Nein!«, unterbrach Suzy, bevor Lucille es aussprechen konnte. »Würde er nicht, verstanden? Er würde nicht.« Begreifst du das nicht? Ich spiele nicht in seiner Liga. »Und ich würde auch nicht, denn schließlich wird er demnächst heiraten.«
Das war natürlich nicht der wahre Grund, aber es gab Dinge, die konnte man unmöglich zugeben. Nachdem sie ihr ganzes Leben lang immer die Wahl gehabt und jeden Mann bekommen hatte, den sie wollte, war es eine ziemlich demütigende Erfahrung, sich in jemanden zu verlieben, der diese Gefühle nicht erwiderte.
Und warum sollte er auch, dachte Suzy resigniert, wo er doch Gabriella hat?
 
»Ich habe gewartet, bis du allein bist. Darf ich hereinkommen?«
»Warum?«
»Ich muss dich sprechen. Es ist wichtig.«
»Eigentlich wollte ich gerade …«
»Bitte. Bitte, wir müssen wirklich reden.«
»Reicht es nicht, wenn du an der Tür stehen bleibst?«
»Mach jetzt keinen Aufstand, es ist ernst. Komm schon, Jaz, lass mich rein.«
Jaz machte keinen Aufstand und ließ Celeste ein. Da sie nur ein rosa Chiffon-Top und einen Rock in der Größe eines Kleenex-Tuches mit weiß-rosa Pünktchen trug, bestand sonst die Gefahr, dass sie erfror. Sie zitterte bereits heftig. Bei Temperaturen unter null trugen normale Menschen einen Mantel. Celestes Vorstellung von warmer Kleidung hatte immer schon darin bestanden, in einem solchen Fall einen blickdichten Büstenhalter zu wählen.
In der Küche lehnte sie sich gegen den Herd und drückte die nackten Beine mit der Bräune aus der Tube gegen den noch warmen Ofen.
»Ich habe an der Ecke gewartet, bis Maeve einkaufen ging.« Celeste versuchte, trotz klappernder Zähne zu sprechen.
»Du solltest etwas Warmes trinken«, meinte Jaz. »Tee? Kaffee?« Er schwieg kurz, sah sie an. »Oder einen Weinbrand?«
»Du siehst großartig aus«, parierte Celeste und ignorierte den Seitenhieb. »Echte Bräune.«
»Danke. Warum erzählst du mir nicht, warum du hier bist?«
»Oh, Jaz.« Celeste klammerte sich in den Chromgriff des Backofens und schüttelte den Kopf. Die Worte purzelte nur so aus ihr heraus. »Ich habe etwas unglaublich Dämliches getan. Es war alles ein entsetzlicher Fehler. Ich wollte dich doch nur eifersüchtig machen, wollte, dass du mich wieder bemerkst … das mit Harry war nie ernst gemeint. Im Vergleich zu dir bedeutet er gar nichts.«
»Das ist mir schon klar«, sagte Jaz.
»Es ist vorbei. Ich will nur noch nach Hause kommen.« Celeste ließ den Griff los und ging quer durch die Küche auf ihn zu. »Ich liebe dich, Jaz. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, keine Sekunde lang.« Ihre rosa Unterlippe schob sich vor. »Wir sind doch toll zusammen, oder?«
Jaz tat so, als würde er darüber nachdenken.
»Toll worin?«
»Schatz, bitte. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe gesagt, dass es mir leid tut. Wenn du mir vergibst, können wir so tun, als sei es niemals geschehen.«
Jaz atmete das Parfüm ein, das sie trug, die Art Parfüm, von der sie wusste, dass es ihm gefiel.
»Ich vergebe dir.«
Eine einzelne Glücksträne kullerte über Celestes Wange. »Oh Süßer, ich wusste es …«
»Aber das war es dann auch.« Jaz schüttelte den Kopf, als sie ihn umarmen wollte. »Du wirst nie wieder herkommen. Es ist vorbei.«
»Wie bitte?« Das dicklippige Schmollen fiel in Umkehrmodus. Celestes Lippen verschwanden fast völlig. »Es ist nicht vorbei, es kann nicht vorbei sein, das lasse ich nicht zu …«
»Du hast keine andere Wahl.« Jaz zuckte mit den Schultern und sah auf seine Uhr.
»Ich habe dich all diese Jahre vom Trinken abgehalten!«, kreischte Celeste. »Ich habe nur deshalb nichts getrunken, damit du nicht wieder damit anfängst. Begreifst du das nicht? Ich habe nicht aufgehört, weil ich Alkoholikerin war, sondern weil ich dich geliebt habe!«
»Ach tatsächlich?« Jaz hob eine Augenbraue. »Interessantes Konzept. Bist du sicher, dass es nichts mit meinem Bankkonto zu tun hat?«
»Das ist nicht fair!«
»Wir wollen uns jetzt nicht darüber streiten. Es ist vorbei«, sagte Jaz. »Geh heim zu Harry.«
»Harry ist langweilig«, röhrte Celeste. »Er hat überhaupt kein Geld und er hält es für eine gute Idee, wenn ich mir einen Job suche!«
»Schockierend!« Jaz musste mittlerweile sehr darum kämpfen, nicht zu grinsen.
»Lach nicht!« Celeste stampfte so fest mit dem Fuß auf, dass eine rosa Seidenfliege vom Zeh ihres Schuhes flog. »Das ist nicht lustig. Du wirst nie wieder eine Freundin wie mich finden, weißt du.«
»Tja, das stimmt wohl«, bestätigte Jaz.
»Du vermisst mich«, jammerte Celeste. »Du kannst nicht so tun, als wäre das nicht so.«
»Zeit zu gehen«, sagte Jaz geduldig.
»Womöglich wirst du den Rest deines Lebens allein sein.« Celestes Stimme stieg immer höher, als er sie aus der Küche manövrierte. »Es wird dir schlecht gehen.« Jetzt rollten echte Tränen über ihre Wangen. »Verdammt, mir wird es auch schlecht gehen, und das ist ganz allein deine Schuld.«
»Ich wage zu behaupten, dass wir es beide überleben werden.« Jaz zog schwungvoll die Haustür auf und trat zur Seite. Unbekümmert meinte er: »Vergiss nie, was sie uns beigebracht haben. Man muss immer nur einen Tag nach dem anderen leben.«
 
Es war unentschieden, wer von beiden entsetzter war, als Lucille am folgenden Abend die Haustür öffnete und sah, wer da vor ihr auf der Schwelle stand. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.
Ach herrje, was nun?
»Oh, du bist es.« Julias Blick schweifte überallhin, nur nicht in Lucilles Richtung. »Ich muss Suzy sprechen.«
Julia sah ziemlich aufgebrezelt aus, in einem knöchellangen, blassgelben Seidenkleid unter einer mitternachtsblauen Samtjacke. Ihre dunklen Haare waren zu einem Knoten hochgesteckt, das Make-up hatte sie spachtelweise aufgetragen, und ihre Erbschmuckstücke glitzerten an Ohren, Handgelenken und Hals.
Lucille fühlte sich in ihrem schwarzen Sweatshirt und den Jogginghosen vergleichsweise underdressed. Sie räusperte sich und wartete, bis Julia gezwungen war, ihr in die Augen zu sehen.
»Tut mir leid, Suzy ist ausgegangen.«
»Na, das ist wieder mal typisch.« Julia seufzte schwer, genervt von Suzys Selbstsucht. »Na schön, lass mich bitte trotzdem herein. Ich muss mir etwas aus ihrem Kleiderschrank leihen.«
»Ist gut.« Lucille trat zur Treppe zurück. »Komm hoch.«
Diplomatisch wartete sie im Wohnzimmer, während Julia Suzys Garderobe durchwühlte.
»O Gott«, jammerte Julia, »es ist hoffnungslos hoffnungslos hoffnungslos.«
»Was ist?« Lucille tauchte an der Schwelle zum Schlafzimmer auf. Auf dem Bett stapelten sich verstreute Kleider, und Julia tigerte auf und ab und drehte erregt am Haken eines Kleiderbügels.
»Also gut, es sieht wie folgt aus.« Die Worte strömten nur so aus ihr heraus. Offenbar musste sich Julia irgendjemand anvertrauen, und die einzig verfügbare Person war Lucille. »Der Chef meines Mannes und seine Frau haben uns heute Abend zu einem Wohltätigkeitsball eingeladen. Im Grand Hotel. Vor fünfzehn Minuten sind wir vorgefahren, da sind die beiden gerade aus ihrem Auto ausgestiegen.« Sie spuckte die Silben einzeln aus, wie Kieselsteine. »Und ist es zu glauben, die Frau vom Chef meines Mannes trägt exakt dasselbe Kleid wie ich!«
»Wow«, sagte Lucille. »Das ist unglaublich. Dieselbe Größe?«
»Sie trägt 46, ich natürlich 38.« Julia schauderte angesichts dieser unvorstellbaren Andeutung.
Diplomatisch meinte Lucille: »Dann siehst du wenigstens besser aus als sie.«
»Ich sehe fabelhaft aus«, fauchte Julia. »Und sie sieht aus wie ein Panzer auf Stöckelschuhen.«
»Na, das ist doch prima, oder?«
»Bist du völlig von der Rolle? Das ist eine Katastrophe!« Julia rollte in ihrer Verzweiflung mit den Augen. »Deshalb musste ich auch herkommen, um mir ein Kleid zu leihen, aber diese verdammte Suzy besitzt nichts, was mir passt, und alle Läden sind geschlossen, und ich kann auf gar keinen Fall in exakt demselben Kleid wie Hermione Blunkett-Brain ins Grand Hotel marschieren!«
»Ah ja, ich verstehe«, sagte Lucille. »Ich könnte dir ja eines von meinen Kleidern leihen.«
Es dauerte weniger als neunzig Sekunden, den Inhalt von Lucilles kläglichem – sorry, übersichtlichem – Kleiderschrank durchzugehen.
Julia zeigte sich atemberaubend undankbar.
»Du erwartest doch wohl nicht ernsthaft, dass ich so etwas anziehen soll?« Sie rümpfte angewidert die Nase und sah auf das Etikett eines Kleides mit Leopardenmuster und Schlitz bis zum Oberschenkel. »Oh, bitte, das ist ein Dorothy-Perkins-Teil.«
Lucille war sehr versucht, Julia in einer schwarzen Mülltüte und passenden Gummistiefeln in die Nacht zu schicken, aber sie biss sich auf die Lippen und bewahrte Ruhe.
»Was ist mit dem hier?«
Julia schürzte die Lippen. »Du machst wohl Witze. So etwas Billiges würde ich nie tragen.« So viel zu Lucilles bernsteinfarbenem Lieblingshosenanzug. »Du bist mir wirklich keine Hilfe.«
»Hör mal, wenn du zu diesem Ball splitterfasernackt gehen willst, nur zu. So wichtig ist mir das auch wieder nicht.«
»Es sollte dir eigentlich ein Anliegen sein, mir zu helfen.«
»Ich versuche ja, dir zu helfen.« Lucille rollte hilflos mit den Augen. »Aber du bist pampig und machst dich über all meine Sachen lustig.«
Moment mal, sie merkte, dass sie plötzlich wie zwei streitende Schwestern klangen …
»Was ist das?« Mit nörgeliger Stimme zog Julia ein schlichtes, schwarzes Samtkleid aus dem Schrank. »Du hast das Etikett herausgetrennt.«
»Weil es gekratzt hat«, sagte Lucille. »Es ist von Jasper Conran.«
»Erzähle mir nichts. Du könntest dir nicht einmal einen Gürtel von Jasper Conran leisten, geschweige denn ein Kleid.«
»Maeve hat es mir gekauft, im Secondhandladen.«
»Ich habe mein ganzes Leben noch nichts Abgelegtes getragen«, stöhnte Julia.
»Es sieht angezogen sehr nett aus«, versicherte ihr Lucille. »Warum probierst du es nicht einfach?«
Das Kleid sah fabelhaft aus.
»Vermutlich muss ich mich damit zufriedengeben.« Julia glättete den Samt über ihren schmalen Hüften und verlautete undankbar: »Ich schaudere bei dem Gedanken, wie alt das Teil sein mag. Bestimmt schon zwei oder drei Saisons.«
Lucille winkte Julia – die immer noch fürchtete, irgendeine Frau könnte es als Jasper Conrans Herbstkollektion aus dem Jahr 2006 erkennen – hinterher und beschloss, dass sie ihr eines Tages, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, die Wahrheit sagen würde.
C&A.

56. Kapitel
Suzy saß im Auto auf dem Rückweg von einer Taxierung in Abbot’s Leigh, als ihr Handy klingelte.
Beinahe wäre sie von der Straße abgekommen, als sie hörte, wer am anderen Ende der Leitung war.
»Suzy? Hallo, wie geht’s dir?« Leos Stimme verursachte ihr Gänsehaut an den Armen. Er klang, als ob er lächelte. »Hör zu, ich brauche dich. Dringend.«
Noch mehr Gänsehaut. Dieses Mal am ganzen Körper. Sie breitete sich unkontrollierbar aus.
Wie überaus seltsam, dass Leo gerade jetzt anrief, wo sie an ihn gedacht hatte.
Ach bitte, dachte Suzy, wem mache ich hier was vor? Ich denke 99 Prozent der Zeit an Leo … er hätte Mühe, mich genau in diesem flüchtigen einen Prozent der Zeit zu erwischen, wenn ich gerade mal nicht an ihn denke.
»Kannst du dir mich leisten?«, fragte sie heiter. Es war nicht gerade eine geistreiche Erwiderung, aber besser als zu jammern: O Leo, ich brauche dich auch sooooo dringend.
Und es war weniger peinlich.
»Ich könnte es mit Bestechung versuchen«, schlug Leo vor. »Wäre das was? So viele Éclairs, wie du vertilgen kannst.«
Nur wenn ich dir die geschmolzene Schokolade von der nackten Brust lecken darf.
»Was hast du für ein Problem?« Suzy versetzte sich mental eine Ohrfeige.
»Die Tür zum Keller. Ich weiß, du hast mir gesagt, wie man sie öffnet, aber es passiert nichts. Sie muss von einer Expertin aufgetreten werden.«
»Ist gut. Ich bin in Abbot’s Leigh. In etwa fünfzehn Minuten kann ich bei dir sein.«
Noch während sie sprach, lenkte Suzy den Wagen in eine Haltebucht. Zum Sheldrake House brauchte sie nur fünf Minuten. So blieben ihr zehn Minuten, um sich die Haare zu richten und das Make-up auszubessern.
 
»Also schön, jetzt gut aufpassen.« Suzy trat vor die alte Falltür – und hob vorsichtig das rechte Bein. Dann trat sie mit der Ferse fest auf die linke Ecke der verwitterten Eichentür. »Du trittst noch einmal fünfzehn Zentimeter höher zu … genau hier. Dann packst du den Griff.« Sie langte nach unten und nahm den Eisenring in beide Hände. »Du zerrst nach links, während du ihn nach rechts drehst … Vergiss nicht, den Fuß auf der linken Ecke zu lassen … dann den Fuß wegnehmen und ziehen.«
Die Falltür ging auf, und Suzy trat zurück. Sie deutete einen Knicks an. »Siehst du? Ganz einfach.«
»Verdammtes Ding. Ich habe eine Stunde lang versucht, diese Falltür zu öffnen.« Leo lächelte reumütig.
»Tja, jetzt weißt du, wie es geht.« Suzy ließ die Tür zufallen und trat zur Seite. »Immer an die Abfolge denken: Treten, treten, packen, zerren, ziehen.«
Nach zwanzig Minuten intensiven Trainings hatte Leo es mehr oder weniger begriffen. Seine Beinarbeit war noch nicht perfekt, aber er befand sich eindeutig auf einem guten Weg.
»Ich muss das reparieren lassen.« Leo schüttelte den Kopf und rieb sich die staubigen Hände an den Jeans ab.
Suzy wünschte, sie könnte das auch so machen – vermutete aber, dass Leo es als Eingriff in seine persönliche Freiheit missverstehen könnte, wenn sie sich ihre Händen an seinen Jeans abwischte. Also sagte sie: »Es ist doch nur ein leerer Keller. Wirst du ihn je benützen?«
»Gabriella plant, ihn in einen Fitnessraum umzuwandeln.«
Einen Fitnessraum. Natürlich. Suzy, die sich nichts Entsetzlicheres vorstellen konnte, als einen Fitnessraum im eigenen Heim zu haben, erklärte: »Was für eine phantastische Idee. Also, die Schokoladenéclairs, von denen du vorhin gesprochen hast, sind die mit richtiger Sahne gefüllt oder mit diesem ekelhaften Chemiezeugs aus einer Sprühdose?«
Leo achtete gar nicht auf sie. Er murmelte: »O Gott, dein Fuß.«
Suzy sah nach unten und entdeckte eine überdurchschnittlich große Spinne, die auf ihren Schuh geklettert war und jetzt bedenklich auf ihrem großen Zeh balancierte.
Leo sah ein wenig bleich aus und trat einen Schritt zur Seite. »Die muss durch die Falltür gekommen sein …«
»Der Keller war immer schon voller Spinnen.« Suzy beugte sich vor und nahm die Spinne sanft auf die Hand, dann setzte sie sie auf die oberste Stufe der Treppe, die in den Keller führte. »Hier, Süßer, hier oben verirrst du dich nur.« Mit einem Blick zu Leo fügte sie hinzu: »Oder jemand tritt dich platt.«
In der Küche machte Leo eine Kanne Kaffee, und Suzy vernichtete ein Éclair mit richtiger Sahne. Nur eines, weil sie nicht wollte, dass er sie für verfressen hielt. Dann fiel ihr wieder ein, dass es egal war, was Leo von ihr hielt, weil er in wenigen Wochen sowieso jemand anderen heiraten würde, also dachte sie, was soll’s, und aß noch ein zweites.
»Jetzt dauert es nicht mehr lange bis zur Hochzeit.« Sie fühlte sich gezwungen, Konversation zu machen, als Leo ihr eine Tasse reichte. Der Griff über den Tisch hatte seinen hellgrauen Cashmerepulli nach oben rutschen lassen und offenbarte ihr einen flüchtigen Blick auf berauschend festes, sonnengebräuntes Fleisch über dem Gürtel seiner Jeans.
Ich will es berühren, ich will wissen, wie es sich anfühlt, dachte Suzy, der vor Lust und Scham ganz heiß wurde.
»Kommst du?«, fragte Leo.
O ja, gleich.
Äh, nein nein nein.
Denke daran, er wird bald heiraten.
Und zwar Gabriella.
Suzy kniff sich mental fest in den Arm, um die Ordnung wiederherzustellen. Sie sagte sonnig: »Das möchte ich um nichts in der Welt verpassen. Mir ist jeder Grund für eine Party recht. Und bitte, lade möglichst viele umwerfende Männer ein, die noch zu haben sind«, sagte sie zu Leo. »Da ich jetzt eine verzweifelte alte Jungfer bin, brauche ich alle Hilfe, die ich kriegen kann.«
Es sollte lustig klingen. Sie wollte die Stimmung aufheitern, das war alles. Er hätte lachen und als Antwort irgendeine witzige Spöttelei von sich geben sollen.
Aber Leo lachte nicht.
Ernst meinte er: »Ich habe mich gestern Abend mit Lucille unterhalten. Wir haben ein langes Gespräch geführt.«
O Gott. Beinahe hätte Suzy ihre Kaffeetasse fallen lassen.
»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, verlangte Leo zu wissen.
Ogottogottogottogott.
»Waa …« Suzy stellte fest, das sich ihre Lippenbewegungen nicht koordinieren ließen. »Waa … waa … was?«
»Warum hast du mir nie die Wahrheit gesagt?«, insistierte Leo.
Das war ungeheuerlich. Das war teuflisch. Vielleicht wäre es nicht so schrecklich, wenn er es auf liebevolle, traumprinzhafte Art und Weise sagen würde, aber das tat er nicht.
Er sah sie an wie ein Wissenschaftler, der einen an Drähten hängenden Affen im Labor beobachtete.
»Oh, bitte, das konnte ich einfach nicht!« Suzy ballte die Hände zu Fäusten und ließ wieder locker. Ihre Handflächen waren schweißnass vor Peinlichkeit. Was immer auch passieren mochte, sie würde Lucille umbringen.
»Vermutlich nicht. Aber ich wünschte, du hättest es trotzdem getan. Es hätte wirklich einen Unterschied gemacht«, sagte Leo leise.
Wie bitte? Hätte es?
»Ich habe dich nicht respektiert«, fuhr er fort. Suzys Kopf schoss nach oben. »Ich wusste, du liebst ihn nicht wirklich, und das konnte ich einfach nicht ertragen. Ich dachte, du wärst auf die Publicity aus, auf das Geld, was immer …«
Nochmal wie bitte?
»Moment mal«, unterbrach Suzy ihn. »Was genau hat Lucille dir gestern Abend erzählt?«
Leo sah sie seltsam an. »Alles. Dass die Verlobung nur vorgetäuscht war. Dass Harry dich durch Erpressung zum Mitspielen gezwungen hat, weil es seine große Chance war, einen Sack voll Geld einzustreichen. Ich wusste ja immer schon, dass Harry mich beneidete, aber mir war nie klar, wie sehr ihn der Gedanke quälte, der Zweitbeste zu sein.«
Suzy wartete, ohne auch nur einen Muskel zu rühren, bis Leo fortfuhr. O ja, und natürlich hat Lucille mir brühwarm erzählt, dass du in mich verliebt bist. Ha! Gabriella und ich haben herzlich gelacht, als wir es erfuhren!
Aber das geschah nicht.
Leo redete nicht weiter.
Was gut für Lucille war, denn es bedeutete, dass sie nun doch keinen grausamen Tod à la Hannibal Lecter erleiden würde.
Und für Suzy war es noch besser.
»Er hat mir leidgetan«, sagte sie zu Leo. Wundersamerweise war ihre Sprachfähigkeit zurückgekehrt. »Als mir klar wurde, wie viel es Harry bedeutete, hatte ich nicht das Herz, ihm seinen Wunsch abzuschlagen. Und es war ja nicht so, dass wir damit jemanden verletzt hätten.«
»Nein.« Leo sah eine Sekunde lang nachdenklich aus. »Nein, vermutlich nicht.«
»Ich muss jetzt gehen.« Die Standuhr im Flur schlug an. Suzy stand auf.
»Arbeit?« Leo lächelte.
»Arbeit. Ich muss einem Pärchen ein Haus in der Bell Barn Road zeigen.« Suzy zwang sich, konzentriert zu bleiben, als er ihr in ihren Mantel half. »Und um 15 Uhr habe ich einen Taxierungstermin im Durdham Park. Danach muss ich irgendeine Frau und ihre vier Kinder zu vier verschiedenen Häusern fahren … ach ja, der Spaß hört nie auf.«
Sie steckte in ihrem Mantel. Irgendwie hatten sie die Tür erreicht. Die Nähe zu Leo – und die Berührung seiner Hände auf ihrem Hals, als er ihren Kragen zurechtrückte – ließen Suzys Herz erneut in einen würdelosen Galopp ausbrechen.
Sie fürchtete, er könnte ihr Herz pochen hören, und griff daher rasch zur Türklinke. Im selben Bruchteil einer Sekunde tat das auch Leo.
»Tut mir leid, tut mir leid … äh, mir wird eben erst klar, wie spät es schon ist.« Errötend zuckte Suzy von der Türklinke zurück und stieß sich dabei die Schulter schmerzhaft – und hörbar – am Holzrahmen an. »Ach, ich Tölpel, also, ich muss jetzt los … und nicht vergessen: Treten, treten, packen, zerren ziehen.«
»Genau.« Leo nickte, dann streckte er den Arm aus und blockierte Suzys Durchkommen. »Suzy, wir müssen …«
»Ich muss jetzt los.« Sie schlüpfte unter seinem Arm schneller hindurch als Theo Walcott und trillerte: »Grüß Gabriella von mir. Ich sehe euch dann auf der Hochzeit!«
Natürlich würde sie das nicht. Suzy wurde zu ihrem Kummer klar, dass es ihr einfach viel zu wehtun würde, wenn sie mit ansehen müsste, wie Leo Gabriella heiratete.
 
O Gott, was mache ich hier? Ich muss doch verrückt sein. Was mache ich hier?
Neben ihr flüsterte Lucille: »Sieht sie nicht fabelhaft aus?«
»Wer?«
»Gabriella, du Schwachkopf!«
»Oh. Ja. Fabelhaft.«
»Tolles Kleid.«
»Danke.«
»Nicht du. Ich rede von Gabriellas Kleid. Ehrlich, sieh sie dir an.« Lucille sah Jaz an und schüttelte den Kopf. »Sie ist in Gedanken meilenweit weg.«
Suzy, die zwischen den beiden auf der dritten Kirchenbank von vorn saß, dachte: Nein, ich bin hier. Aber ich wünschte mir, ich wäre meilenweit weg. Was hat mich nur geritten, meine Meinung zu ändern und doch zur Hochzeit zu gehen?
»Hör auf zu schnüffeln«, zischelte Jaz. »Du klingst wie ein Drogensüchtiger.«
»Ich schnüffele, weil ich nicht weinen will.«
Und ich bin eine Drogensüchtige, wurde Suzy mit einem Aufwallen der Hoffnungslosigkeit klar. Leo ist meine Droge, und ich weiß nicht, wie ich ohne ihn leben soll.
»Sie macht es immer noch«, flüsterte Jaz ungläubig. Er stieß Lucille an. »Hast du ein Taschentuch übrig?«
O Leo, ich hätte dir sagen sollen, was ich empfinde. Warum habe ich es dir nur nie gesagt? Suzys Augen schwammen vor Tränen. Sie konzentrierte sich mit aller Kraft auf Leos dunklen Hinterkopf, zwang die Worte stumm dazu, irgendwie Eingang in sein Gehirn zu finden. Aber es funktionierte nicht. Er konnte sie nicht hören.
Im Grunde, weil es eben stumme Worte waren …
»Weiß einer der Anwesenden von einem Grund, warum dieser Mann und diese Frau nicht im heiligen Stand der Ehe vereint werden sollten?«
Der Vikar stellte die Frage fast übermütig. Suzy sah, wie Gabriella – ihr Kopf im Profil – kurz zu Leo auflächelte. Es war ein intimes, selbstsicheres Lächeln, die Art, die sagte: »Keine Sorge, nur noch ein paar Minuten, dann sind wir Mann und Frau.« Eigentlich war es ein ziemlich selbstgefälliges Lächeln.
»Ja, ich weiß einen«, rief Suzy, stand auf und winkte mit ihrem Gesangsblatt wie ein eifriger Bieter bei Sotheby. Sie wollte unter allen Umständen dafür sorgen, dass der Vikar sie auch sah – man stelle sich die Peinlichkeit vor, wenn er sie nicht entdeckte und sie sich wieder setzen musste.
Aber es war alles in Ordnung, er hatte sie definitiv bemerkt. Ebenso der Rest der Gemeinde – ein Chor aus Oooohs und Luftschnappern, die eines viktorianischen Varietés würdig gewesen wären, hallte durch die Kirche.
»Suzy, halt die Klappe und setz dich«, stöhnte Jaz.
»Tut mir leid, das geht nicht.« Suzy hob die Stimme, um zu ihrem Publikum zu sprechen, das mittlerweile in atemloser Spannung wartete. »Wissen Sie, ich liebe diesen Mann da vorn und ich muss ihn das wissen lassen, bevor er einer anderen die Ehe verspricht. Leo, hörst du mich?« Er hatte sich nicht umgedreht, aber sie ging schwer davon aus, dass er sie hörte. »Ich liebe dich. Ehrlich. Mehr als Gabriella, da wette ich. Hör zu, es tut mir leid, wenn ich die Zeremonie verhunze, und es tut mir wirklich leid, falls dir das den Tag verdirbt …« – sie sah dabei Gabriella an –, »… aber mir wäre es echt lieber, wenn Leo mich heirateten würde.«
Endlich drehte Leo sich um und sah sie an. Liebe und Hoffnung wallten in Suzys Herz auf.
»Suzy, hör auf, du machst dich komplett zum Narren.« In seinen dunklen Augen lag Trauer, keine Wut. »Lass uns ehrlich sein, warum sollte jemand wie ich an jemand wie dir interessiert sein?«
»Na also«, zischelte Jaz. »Bist du jetzt zufrieden? Würdest du dich jetzt bitte wieder setzen?«
»Nein.« Suzy zitterte am ganzen Leib.
»Suzy.« Dieses Mal war es Lucilles Stimme. Lucille zupfte an ihrem Ärmel. »Suzy, hör auf. Komm schon, es ist in Ordnung, alles ist gut.«
»Gut? Bist du verrückt?«, rief Suzy. »Wie kann alles in Ordnung sein?«
Sie öffnete die Augen und starrte entsetzt zu Lucille auf.
In ihrem Nachthemd.
Keine Kirche, kein Vikar, keine fuchsteufelswilde Braut weit und breit.
Oh danke, danke Gott, ich danke dir soooo sehr.
»Meine Güte«, sagte Lucille. »Du warst aber weggetreten. Was sollte das alles?«
»Ich – äh – weiß nicht.« Wachsam blinzelte Suzy und rieb sich die Stirn. »Habe ich im Schlaf gesprochen? Was habe ich gesagt?«
»Du hast nur ›nein, nein‹ gebrüllt und ein wenig mit den Armen in der Luft gewedelt.«
»Ach so, jetzt erinnere ich mich wieder. Ich habe geträumt, ich sei ein Abgeordneter im Parlament und würde den Premierminister mit Zwischenrufen ärgern.«
Lucille grinste. »Du hast auch gemurmelt, dass du den Mann da vorn liebst.«
»Ich war ein sehr … äh … hingebungsvoller Abgeordneter«, sagte Suzy. »Ich meinte auch nicht ärgern, sondern anfeuern. Wir gehörten derselben Partei an.«
»Dann ist es ja gut.« Lucille verließ das Schlafzimmer mit einem fröhlichen Zwinkern. »Solange du nur nicht von Leo geträumt hast.«

57. Kapitel
Der Traum verfolgte Suzy, ging ihr ständig durch den Kopf wie ein Fauxpas. Als sie drei Tage später auf dem Weg zu einer Besichtigung war, entdeckte sie Gabriella auf der Straße. Sie überquerte gerade die Regent Street. Normalerweise hätte Suzy den Wagen angehalten und ihr einen Gruß zugerufen, aus reiner Höflichkeit.
Aber was, wenn Gabriella sagte: »Ach übrigens, vielen Dank auch, dass du unsere Hochzeitszeremonie ruiniert hast.« Kopfscheu angesichts dieses Gedankens – mein Gott, der Traum schien immer noch so real –, tat Suzy so, als würde sie Gabriella nicht bemerken, und bog abrupt und völlig unnötig nach rechts ab. Prompt fand sie sich hinter einem riesigen Müllwagen wieder, der sie zwanzig Minuten kosten würde.
Wenn nicht gar dreißig, sobald der Fahrer des Müllwagens sie entdeckte. Suzy wusste aus Erfahrung, dass er einer Tussi in einem Rolls auf gar keinen Fall den Weg freimachen würde.
Sie rekelte sich, schaltete den Motor in Leerlauf und beobachtete im Rückspiegel, wie Gabriella mit zwei schweren Papiertüten die Straße überquerte, bevor sie außer Sicht verschwand. Zwei Minuten später tauchte sie ohne die Tüten wieder auf, überquerte die Straße in anderer Richtung und war erneut nicht mehr zu sehen.
Suzy brauchte einige Sekunden des Nachdenkens über diese Ereignisabfolge, bevor ihr dämmerte, dass Gabriella etwas im Oxfam-Laden abgegeben haben musste.
In der Zwischenzeit grinsten die Müllmänner breit und gingen ihrer Arbeit des Mülleimerentleerens in Zeitlupengeschwindigkeit nach. Wenn sie wollten, könnten sie Suzy den ganzen Tag warten lassen.
Suzy seufzte, weil die Müllmänner das als Sieg betrachten würden, legte den Rückwärtsgang ein und setzte den Wagen, höchst illegal, rückwärts den Hügel zur Regent Street hinauf.
 
Zwei Stunden später fuhr Suzy wieder durch die Regent Street zum Büro. Instinktiv glitt ihr Blick zum Oxfam-Laden.
Im nächsten Moment dämmerte die Erkenntnis. Ihre Welt glitt in Zeitlupentempo.
»Ooooh meeeiiiin Goooooott …«
Irgendwie brachte Suzy es fertig, den Wagen zu parken, auszusteigen und zum Laden zu staksen.
Und da war es. Es hing mitten im Schaufenster.
Ein Hochzeitskleid mit einer cremeweißen Korsage und passendem Satinrock, dazu ein dunkelgrüner Samtumhang mit weißem Satinfutter. Dunkelgrüner Bördelrand an der Korsage.
NEU, NIE GETRAGEN stand auf dem Preisschild, das an der schmalen Taille des Kleides befestigt worden war. 75 Pfund.
Ohne sich zu fragen, warum sie das tat, stieß Suzy die Tür zum Laden auf – dingdong, dingdong – und trat ein.
Es konnte keinerlei Zweifel bestehen, das musste Gabriellas Hochzeitskleid sein.
Aber was machte es hier? Hatte sie in letzter Minute ihre Meinung geändert und sich entschlossen, doch in jungfräulichem Weiß zum Altar zu schreiten?
Oder hatte sie etwa – Suzy bemühte sich, ihre flatternden Gedanken irgendwie unter Kontrolle zu bekommen – einfach ihre Meinung geändert?
Nachdem sie zehn Minuten lang wie ein Idiot vor der Schaufensterauslage gestanden, den hochwertigen Bördelrand befingert und den weichen Samt gestreichelt hatte, wurde Suzy klar, dass eine der ehrenamtlichen Helferinnen des Ladens auf sie zukam.
»Entzückend, nicht wahr?« Die Frau lächelte. Ihr Ton war herzlich.
»Ja, wirklich.«
»Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich fürchte, es wird Ihnen nicht passen.«
»Nein.«
»Sehen Sie diese winzige Taille? Meine Güte, es gibt nicht viele Frauen, die sich in etwas so Winziges quetschen können.«
Mir fällt da spontan eine ein, dachte Suzy.
Laut sagte sie: »Die Frau, die das in den Laden brachte … äh, hat sie erwähnt, warum sie … äh … Sie wissen schon?«
»Uns das Kleid spendete? Nein, meine Liebe, sie hat nichts gesagt und ich habe sie auch nicht gefragt, obwohl … ach du meine Güte, das werden Sie nicht glauben, aber dieselbe junge Frau kommt jetzt gerade auf uns zu.«
Suzy, die mitten im Schaufenster überrascht wurde, konnte nichts anderes tun, als sich umzudrehen und Gabriella anzustarren, die die Straße überquerte und schnurstracks auf den Oxfam-Laden zueilte.
Die Tür ging auf und zu, die Türglocke schlug ebenso an wie Suzys Nerven.
»Hallo, Suzy«, sagte Gabriella. »Du hast also das Kleid entdeckt? Wie nett von den Leuten, es so augenfällig auszustellen.«
»Ach, Sie kennen sich«, rief die Oxfam-Frau entzückt und verfiel in einen Gartenpartyunterhaltungsmodus. »Wie reizend, dann müssen Sie einander nicht formell vorgestellt werden. Diese junge Dame hat soeben Ihr Kleid bewundert, obwohl ich fürchte, dass ich darauf hinweisen musste, dass es ihr … äh … nun …«
»Zu klein sein würde.« Suzy nickte. »Ja, ich denke, in diesem Punkt sind wir uns alle einig. Eigentlich war ich nicht für mich selbst daran interessiert.«
Sie drehte sich um und zwang sich, Gabriella anzusehen. »Was ist passiert? Hast du dich für ein anderes Kleid entschieden?«
Die Oxfam-Frau stand zwischen ihnen und spielte immer noch die Gastgeberin, nickte und lächelte und zeigte unglaubliches Interesse an ihrer Unterhaltung.
Gabriella sagte in neutralem Tonfall: »Warum gehen wir nicht irgendwohin, wo es etwas … Wie wäre es mit dem Café in den überdachten Arkaden? Außer natürlich, du hättest viel zu tun.«
Suzy hatte viel zu tun, aber nicht einmal wild gewordene Käuferhorden hätten sie jetzt wegzerren können.
»Oh!« Gabriella fiel wieder die Tüte in ihrer Hand ein. Sie überreichte sie der Oxfam-Frau mit den Worten: »Ich habe diese hier vorhin vergessen. Die Schuhe zum Kleid. Am besten bieten Sie es gleich als Ensemble an.«
 
Gabriella bestand darauf, für die Cappuccinos zu bezahlen. Als sie sich in dem dampfigen, aromatisch duftenden, kleinen Café mit Blick auf die Boyce Avenue zu Suzy an den Ecktisch setzte, sagte sie: »Ich konnte das Preisschild im Schaufenster nicht sehen. Für wie viel verkaufen die denn mein Kleid?«
Suzy häufte tollkühn Zucker in ihre Tasse. »75 Pfund.«
»Herrje, was für ein Schnäppchen.« Lapidar fügte Gabriella hinzu: »Wenn man bedenkt, dass es einmal 3000 Pfund gekostet hat.«
»Du hättest es doch in einen dieser Designer-Seconhandläden bringen können.«
»Das war mir zu viel Mühe. Außerdem ist es Leos Geld, nicht meines. Ich muss dir wohl nicht erst sagen, dass die Hochzeit abgeblasen ist. Ich bin sicher, das hast du dir bereits gedacht.«
Gabriella hatte für den Kaffee bezahlt, was zweifelsfrei bedeutete, dass sie Suzy nicht für die dafür Verantwortliche hielt. Das war ein Trost, aber dennoch fühlte Suzy sich schuldig. Mit ausgetrocknetem Mund fragte sie: »Ganz und gar abgeblasen?«
»O ja.«
»Willst du damit sagen … du …?«
»Nein, es war allein Leos Entscheidung. Hat nichts mit mir zu tun. Außer natürlich, dass es doch mit mir zu tun hat«, räumte Gabriella mit einem leichten Zucken der Schultern ein. »Denn im Grunde hat er letzten Endes beschlossen, dass ich doch nicht die Frau bin, die er will.«
Suzy fühlte sich wie eine Comicfigur, deren Unterkiefer vor Schock bis auf die Tischplatte herunterklappt. Verstohlen legte sie die Hand auf den Mund, um sicherzustellen, dass er nicht offen stand.
»Wie das?«, konnte sie endlich ausstoßen. »Wie kannst du nicht die Frau sein, die er will?«
Es war unerhört. Unvorstellbar. Das dachte Gabriella offenbar auch.
»Ich weiß, ist das nicht absolut lächerlich? Anscheinend hat er eine andere kennengelernt. Er hat mir nur gesagt, dass sie das genaue Gegenteil von mir ist.«
Das genaue Gegenteil?
Wie in grazil, elegant, hyper-kontrolliert und superklug kontra drall, schrill, hoffnungslos impulsiv und superlärmig?
Denk nicht mal daran. Suzy verscheuchte die Idee sofort. Man konnte sich auch zu weit in das Reich der wilden Phantasien vorwagen.
Wie konnte Gabriella nur so unheimlich ruhig bleiben? Warum weinte und jammerte sie nicht wie jeder normale Mensch? Oder stieß mit ihren Pfennigabsätzen Dellen in Leos Auto?
»Wie geht es dir damit?« Suzy fand es dämlich, diese Frage zu stellen, aber sie musste es wissen.
»Mir? Gut. Ich finde zwar, dass Leo den Verstand verloren hat, aber das ist sein Problem, nicht meines. Zweifellos hat er in seiner Bar irgendein leicht zu habendes Dummerchen gefunden und beschlossen, dass sie die Richtige für ihn ist. Bitte schön, wenn er mich nicht zur Frau haben will, dann ist das sein Verlust. Ich bin froh, dass ich meine Zeit nicht damit verschwendet habe, ihn zu heiraten.«
Mein Gott, das war unglaublich.
»Aber … bist du gar nicht durch den Wind?«
»Angefressen zu sein liegt mir nicht.« Gabriella zuckte noch einmal mit den Schultern, hob die Tasse an ihre perfekten Lippen und nippte an ihrem Cappuccino. Ihre Hände waren absolut zitterfrei. »Hm, hervorragender Kaffee. Wahrscheinlich liegt es an meiner medizinischen Ausbildung«, fuhr sie unbekümmert fort, »man lernt, niemals in Panik zu geraten und stets Haltung zu wahren. Wenn man die Schrecken der Notfallmedizin erlebt hat, dann ist man für so gut wie alles gerüstet. Hysterisch zu werden, bringt Leo nicht zurück, warum sich also die Mühe machen? Außerdem hat man mir eine tolle Stelle in einer sehr angesehenen neuropsychiatrischen Klinik in Toronto angeboten, darum habe ich etwas, worauf ich mich freuen kann.«
Sie sah tatsächlich so aus, als meine sie es auch so. Suzy zweifelte immer noch. »Ehrlich?«
»Meine Karriere war mir immer schon unglaublich wichtig. Um ehrlich zu sein, war das ein Streitpunkt zwischen Leo und mir.« Gabriella strich sich ihre glatten, strohblonden Haare aus der noch glatteren Stirn. »Genauso war es mit Kindern. Er wollte welche, ich nicht. Die Medizin schien mir immer schon so viel wichtiger als das Werfen der obligatorischen Brut.«
»Oh.« Suzy war sprachlos.
»Da kommt mir überhaupt eine Idee. Ich frage mich, ob Leo dieses Dummerchen geschwängert hat.«
O bitte, Gott, bitte nicht.
»Wie auch immer.« Gabriella winkte themenwechselnd mit der Hand. »Du und Harry. Glaubst du, dass ihr beide je wieder zusammenkommt?«
»Was?« Perplex sagte Suzy: »Ich und Harry? Nein!«
»Du Arme.« Gabriella griff über den Tisch und drückte mitfühlend Suzys Handgelenk. »Mach dir nichts draus, Kopf hoch. Ich bin sicher, eines Tages findest du einen anderen.«
Suzy schluckte und fragte sich, ob sie sich wohl jemals altjüngferlicher und unliebenswerter als jetzt fühlen würde. Mit schwacher Stimme sagte sie: »Danke.«
 
Suzy wusste, dass nur verzweifelte Teenager so etwas machten, aber sie konnte nicht anders. Als sie um 18 Uhr das Büro verließ, fuhr sie durch Clifton in die Downs und weiter zum Sheldrake House.
Nur um zu sehen, ob Licht brannte. Oder aus einem anderen idiotischen Grund.
Beispielsweise um zu sehen, ob Leo zu Hause war.
Und er war zu Hause, was ihr ein warmes Glühen in der Magengrube bescherte. Sie sah das Licht, als sie sich ihrem Elternhaus näherte. Und vor dem Haus entdeckte sie Leos Porsche in der Auffahrt.
Einen Moment später wurde aus dem warmen Glühen ein Eisregen, als sie einen zweiten Wagen direkt neben dem von Leo ausmachte. Noch ein Porsche, allerdings ein weißer.
Der muss ihr gehören, wurde Suzy klar, atemlos vor Eifersucht.

58. Kapitel
Ohne zu überlegen, ob es wirklich klug war, parkte Suzy um die Ecke und schlich sich zum Haus zurück. Sie hielt sich nahe der hohen Steinmauer und blieb somit bis zu Leos Auffahrt unsichtbar. Suzy wusste aus Erfahrung, dass es keine Möglichkeit gab, ohne Knirschlaute über die Auffahrt zum Haus zu kommen. Darum zog sie erst die Schuhe aus und tastete sich dann blind durch die Blumenbeete. Im Schutz der Büsche schlich sie sich geduckt auf Zehenspitzen zur anderen Seite des Hauses.
Die Temperatur war mit anbrechender Dunkelheit gefallen. Das Gras war gefroren und knirschte unter ihren bestrumpften Füßen. Aber Suzy fiel die Kälte nicht weiter auf. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich ausschließlich auf die Terrassentüren, vor denen kein Vorhang hing.
Dahinter sah sie im hell erleuchteten Raum einen langen, weißen Trenchcoat, der lässig über einer Lehne von Leos schwarzem Samtsofa lag. Daneben stand eine teuer aussehende, baguetteförmige Handtasche, ebenfalls in Weiß.
Wahrscheinlich passend zum Porsche.
Im nächsten Moment hielt sich Suzy den Mund zu, damit sie nicht vor Qual aufschrie. Eine Frau mit langen, schwarzen Haaren war in ihr Sichtfeld getreten. Lange, glänzende, schwarze Haare, perfekte Haut, leuchtend roter Lippenstift und der Körper eines Models, gehüllt in einen grauen Hosenanzug.
Sie war so schön, dass Suzy sie kaum anschauen konnte.
Das Problem war nur, sie brachte es auch nicht fertig, den Blick abzuwenden.
»Aaaaah!«, schrie Suzy laut auf, als aus den Schatten hinter ihr plötzlich jemand auf sie sprang, sie zu Boden warf und ihr die Luft aus den Lungen drückte.
»WUFFWUFFWUFF«, bellte Baxter fröhlich und stürzte sich wie eine Rakete mit Wärmeradar auf ihren nunmehr auf dem Rücken liegenden Körper. »WUFFWUFF!«
O Hilfe …
»Pst, nein, nicht bellen, pst!«, flüsterte Suzy hektisch.
»WUFFWUFFWUFFWUFFWUFFWUFFWUFF.«
»Ja, ich weiß, ich bin’s, hallo Süßer, aber du musst jetzt leise sein, also bitte, pst, ich will wirklich nicht, dass Leo merkt, dass ich hier bin.«
»Dafür ist es jetzt ein wenig spät«, grinste Leo, weniger als drei Meter entfernt.
Suzy, die immer noch auf dem Rücken lag, stöhnte, schloss die Augen und überlegte, ob sie ihr Ableben vortäuschen sollte.
»Baxter hat an der Haustür gekratzt, darum habe ich ihn ins Freie gelassen«, erläuterte Leo. Er sah auf sie herunter. »Suzy, was machst du hier?«
Suzy schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Zweck, ihr fiel keine einzige, vernünftige Ausrede ein. Typisch. Nach Jahren der dramatischen Improvisationen, in denen sie so gut wie nie um eine Ausrede verlegen war, suchte sich ihr Gehirn ausgerechnet diesen Moment aus, um seinen Geist aufzugeben.
Suzy zuckte mit den Schultern. Das gefrorene Gras kitzelte sie am Hals. »Warum ich hier bin? Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«
»Komm schon, setz dich auf.« Leo beugte sich vor und zog Baxter zur Seite, dann packte er ihre Hand und hievte sie auf die Beine.
»Lass uns gehen.« Leo legte seinen Arm um ihre Schultern, was himmlisch war, gleichzeitig aber zutiefst demütigend. Suzy wurde klar, dass er sie wie eine durchgeknallte altjüngferliche Tante behandelte, die man in ihrem Nachthemd quer über die Autobahn spazierend aufgegriffen hatte.
Vor der Haustür standen ihre Schuhe und warteten auf sie.
»Ich habe mir schon gedacht, dass sie dir gehören, war mir aber nicht ganz sicher.«
»Ich habe sie da nicht abgestellt.«
»WUFF.« Baxter, der sie aus den Tiefen der Büsche bis zur Haustür getragen hatte, wedelte stolz mit dem Schwanz.
»Ich komme nicht mir dir ins Haus.« Suzy stieß einen Panikschrei aus, als Leo die Tür öffnete.
»O doch, du kommst mit. Deshalb bist du doch hier, oder nicht? Um mich zu sehen?«
»Möglich, theoretisch.« Suzy versuchte, die Fersen in den Boden zu rammen, aber vergeblich. »Ich komme nicht mit, solange sie hier ist.«
Leo ignorierte ihre halbherzigen Proteste und schob sie durch den Flur ins Wohnzimmer. Die schwarzhaarige Vision der Lieblichkeit zog zeitgleich ihren Mantel an, steckte diverse Papiere in eine lederne Aktentasche und lachte, während sie mit jemand auf ihrem Handy sprach.
»… ist gut, du kannst aufhören zu nörgeln, ich bin schon auf dem Weg.«
Sie klappte ihr Handy zu, schloss ihre Aktentasche und küsste Leo auf die Wange, alles in rascher Abfolge. Dann tätschelte sie Baxter den Kopf und bedachte Suzy mit einem strahlenden Lächeln.
»Beth, danke, dass du mir geholfen hast. Grüß Ellie von mir.«
»Werde ich. Und keine Sorge, ich finde allein hinaus«, verabschiedete sich Beth von Leo.
»Sitz!«, sagte Leo zu Baxter, nachdem Beth gegangen war.
Baxter sah ihn vorwurfsvoll an und ließ sich vor dem Kamin nieder.
»Wer war das?«, verlangte Suzy zu wissen.
»Beth? Meine Steuerberaterin.«
Suzy war nicht überzeugt und bohrte widerspenstig weiter: »Und Ellie?«
»Ellie ist ihre Partnerin. Nicht Geschäftspartnerin. Die andere Art von Partnerschaft.«
Oh.
Im Zimmer war es herrlich warm, aber Suzy zitterte immer noch. Leo hatte sie in den Büschen lungernd ertappt, wie sie vor einigen Monaten Lucille ertappt hatte.
Der Unterschied war natürlich der, dass Lucille einen sehr guten Grund für ihre Anwesenheit gehabt hatte.
»Und?«, sagte Leo schließlich. »Darf ich daraus schließen, dass du von der geplatzten Hochzeit gehört hast?«
»Ich bin Gabriella begegnet. Sie hat mir alles über die andere Frau erzählt. Ist sie wirklich schwanger? Gabriella glaubt das.« Die Worte entfleuchten ihrem Mund, bevor sie sie aufhalten konnte.
»Die andere Frau?« Einen kurzen Moment lang wirkte Leo verblüfft, dann zuckten seine Mundwinkel. »Tja, ich hoffe nicht.«
In anklagendem Tonfall sagte Suzy: »Ich dachte, du wolltest Kinder.«
»Will ich auch.«
»Wie kannst du dann sagen …«
»Weil ich noch gar nicht mit ihr geschlafen habe.«
»Ha!« Es entfuhr ihr als nicht besonders elegantes Hohnschnorcheln. »Wer das glaubt, der glaubt alles.«
»Ich versichere dir, wenn ich mit dir geschlafen hätte, dann hättest du das bemerkt«, sagte Leo und trat auf sie zu.
Suzy hörte auf zu schnorcheln. Sie hörte auch auf zu atmen, als ihr die Bedeutung seiner Worte dämmerte.
»Meine Güte«, meinte Leo sanft, »der Mund steht auf, aber es kommt kein Ton heraus. Ich glaube fast, sie ist sprachlos. Hervorragend.«
Er küsste sie, und Suzys Welt explodierte. Ein Feuerwerk ging in alle Richtungen hoch.
»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie schließlich, als sie beide kurz Luft holen mussten. »Gabriella sagte, du triffst dich mit einer anderen.«
»Falsch. Ich habe ihr nur gesagt, dass ich eine andere liebe«, korrigierte Leo.
Suzy seufzte erleichtert auf.
»Und das ist wirklich kein Scherz? Du liebst wirklich mich? Bist du dir da sicher?«
»Ich bin mir sicher seit dem Augenblick, als ich dich das erste Mal sah.« Er fuhr zart mit den Lippen über ihren Mund, löste ein weiteres Feuerwerk aus.
»Es ist nur so, dass ich nicht so klug bin wie Gabriella. Ich habe nicht mal Abitur.«
»Ich glaube, damit kann ich leben.« Leo lächelte. »Ich habe gehört, dass du dafür sehr gut im Boggle-Spielen bist.«
»O ja, das bin ich. Beim Boggle bin ich unschlagbar!«
Suzy konnte wieder atmen. Na also, sie besaß doch einige Vorzüge.
»Und wir dürfen auch nicht vergessen, wie großartig du im Umgang mit Spinnen bist.«
Suzy nickte glücklich. »Genau. Mit Spinnen bin ich großartig.«
»Du bist die Richtige«, erklärte Leo schlicht. »Wenn man es weiß, dann weiß man es.« Er hielt kurz inne. »Obwohl mir etwas ziemlich Besorgniserregendes zu Ohren gekommen ist.«
»Besorgniserregend?« Suzy trat alarmiert einen Schritt zurück. »Was denn? Hat Harry etwas Schlechtes über mich erzählt?«
»Nicht Harry. Lucille hat es einmal beiläufig erwähnt. Offenbar hast du diesen merkwürdigen … Tick.« Leo schüttelte den Kopf. »Laut Lucille … also … sie sprach von einer …«
»Ja? Ja? Von einer was?«
»Nun ja … einer Sechs-Wochen-Regel.«
»Oh.« Suzy schluckte und hoffte, er würde sie nicht darauf festlegen. »Ach das.«
»Stimmt es denn?«
»Nein, nein … na ja, du weißt schon, es ist Verhandlungssache.«
»Ich bin ein gewiefter Verhandlungspartner«, meinte Leo.
Gut.
»Ich auch.«
»Ich liebe dich.«
Suzy erschauerte vor Freude. Sie strich mit den Fingern über seine Lippen. »Ich liebe dich auch.«
»Und es ist ganz praktisch, dass du jetzt da bist«, fuhr Leo fort. »Es gibt da nämlich etwas, bei dem ich wirklich deine Hilfe brauche.«
»Ehrlich?«
»Oben.«
Suzy, die immer noch keine Schuhe trug, erlaubte ihm, sie bei der Hand zu nehmen und zur Treppe zu führen. Als sie zum Kopf der Treppe kamen, lenkte Leo sie in Richtung des Schlafzimmers.
»Um was für eine Hilfe handelt es sich?«
»Spinne«, sagte Leo nur.
»Ach herrje. Eine große?«
»Riesig. Und sehr bedrohlich. Sie hat mir tierische Angst eingejagt.«
Er stieß die Schlafzimmertür auf.
»Wo?«, flüsterte Suzy.
»An der Decke. Über dem Bett.«
»Ich sehe da keine Spinne.«
»Direkt über dem Bett.«
»Ich sehe immer noch nichts.«
Mittlerweile lag Suzy auf dem Doppelbett, den Kopf auf die Kissen gebettet. Während sie immer noch zur Decke schaute, spürte sie, wie Leo die Knöpfe ihrer Bluse öffnete.
»Leo, ich sage dir das nur ungern«, flüsterte Suzy, »aber da ist keine Spinne an der Decke.«
»Nein?« Leo schüttelte erstaunt seine dunklen Locken, dann lächelte er und küsste Suzys Mundwinkel. »Wir müssen ihr Angst gemacht haben. Wie schade. Ach, na ja, wo du schon mal hier bist …«
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